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      Es geht aufwärts. Langsam, unaufhaltsam. Regentropfen peitschen mir ins Gesicht, und mit jeder Sekunde fällt mir das Atmen schwerer. Ich schnappe nach Luft und schließe die Augen, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. Umklammere mit meinen verschwitzten Händen panisch die Metallstangen rechts und links von mir.

      Höhe – das ist schon immer meine größte Schwäche gewesen. Ich würde ohne Zögern in eine Schlangengrube springen, wenn dafür dieses unangenehme Gefühl der Angst verschwände, der Hilflosigkeit.

      Lächerlich, einfach lächerlich, sage ich zu mir selbst, als mein Magen trotz aller Bemühungen zu rebellieren beginnt.

      Die Bewegung verlangsamt sich und kommt zum Stehen. Vorsichtig öffne ich meine Augen. Der Ausblick ist gigantisch, das kann ich nicht leugnen. Die ganze Stadt ist von hier oben aus zu sehen. Autos sehen aus wie Ameisen, und die brennenden Lichter der Häuser wirken wie Glühwürmchen in der aufkommenden Dunkelheit.

      Das Riesenrad setzt sich wieder in Bewegung, und in meinem Inneren staut sich erneut Panik an. Doch diesmal geht es abwärts.

      Bald ist es vorbei.

      Als ich langsam den Kopf hebe und in Noahs strahlendes Gesicht schaue, weiß ich, dass ich trotz meiner Vorfreude auf das baldige Ende dieser Fahrt jederzeit wieder einsteigen würde.

      Noah ist groß, mit dunklen, lockigen Haaren, die wild durcheinander hängen und klatschnass sind vom Regen. Er hat haselnussbraune Augen. Jedes Mal, wenn er lächelt, strahlen sie, und es bilden sich zwei Grübchen in seinen Wangen. Er musste mich wochenlang bearbeiten, damit ich mit ihm auf diesen Jahrmarkt gehe. Jede freie Sekunde lag er mir damit in den Ohren, und irgendwann habe ich mich breitschlagen lassen. Ich habe sogar eingewilligt, meine Angst zu überwinden und mit ihm in das Riesenrad zu steigen.

      Wir kennen uns seit dem Kindergarten, und seit diesem einen Tag, an dem wir zusammen zum Abschlussball gegangen sind, gelten wir offiziell als Paar. Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen. Mein kleiner Bruder hatte mir am Abend Tomatensaft über mein Kleid geschüttet, und ich bin mit hochroten Wangen und einem nun nicht mehr ganz so hellblauen Abendkleid eine Stunde zu spät zum Veranstaltungsort gerannt.

      Ich hätte schwören können, dass Noah bereits gegangen war. Aber da stand er. In einem schicken Anzug, mit hellblauer Krawatte – passend zu meinem Kleid – und ein paar roten Rosen in der Hand. Ich entschuldigte mich allein in den ersten zehn Minuten mindestens hundertmal. Er nahm mich nur schweigend in den Arm und strich mit der Hand über meinen Kopf. Langsam, immer wieder. Bis ich endlich aufhörte, »Sorry« zu murmeln. Als er mich wieder losließ, sah er mich mit einem Blick an, als wäre ich das beeindruckendste Wesen der Welt.

      Das Ganze ist mittlerweile acht Monate her.

      »Wie geht es dir?« Mit einer Hand streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und ich fühle diese beruhigende Wärme in meinem Körper. Um der Übelkeit keine Chance zu geben, sage ich kein Wort, sondern lächle nur zaghaft. Selbst wenn ich kurz vorm Umfallen wäre, würde ich ihm nicht die Freude verderben und verraten, wie schlecht es mir geht.

      Die Fahrt ist zu Ende. Ich steige aus der Gondel, ein bisschen wackelig auf den Beinen, und atme tief durch, als ich wieder festen Boden unter den Füßen spüre.

      »Es war gar nicht so schlimm wie erwartet«, höre ich mich sagen und imitiere ein Lächeln.

      »Tut mir leid«, murmelt er, während er schuldbewusst auf den Boden starrt. Er weiß genau, dass ich lüge. »Ich hätte dich nicht dazu überreden sollen.«

      »Es ist okay, wirklich.« Diesmal ist mein Lächeln echt.

      »Als würdest du zugeben, wenn es nicht so wäre, S.«

      Ohne noch weiter auf das Gespräch einzugehen, greife ich nach seiner Hand und führe ihn durch die Menge. Vorbei an weiteren Attraktionen und Teenagern, die mit Bierflaschen in der Hand auf der Straße sitzen und Musik hören.

      Ich selbst habe den Reiz von Rauschmitteln nie verstanden. Der Vater meiner besten Freundin Emelie hat Alkohol getrunken. Täglich. Schon morgens fing er damit an und hörte immer erst auf, wenn er bewusstlos war. Eines Abends, als ich spontan an ihrem Haus vorbeilief, sah ich ihn vom Fenster aus auf dem Boden knien, inmitten mehrerer Flaschen Whiskey und Gin. Er schrie. Er schrie Emelies Mutter an, die weinend versuchte, ihre Tochter hinter ihrem Rücken zu verstecken. Schließlich schlug er ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.

      Noch Wochen danach saß meine Freundin zitternd in der Schule, zu verängstigt, um je ein Wort darüber zu verlieren. Wir haben nie über den Abend gesprochen.

      Nur kurze Zeit später kam meine Mutter in mein Zimmer, um mir zu erzählen, dass sie fort war.

      »Er hat sie mitgenommen, Stella. Ihre Mutter hat gesagt, dass er sie einfach geschnappt hat und abgehauen ist.«

      Noch heute höre ich diese Worte wie eine Schallplatte in meinem Kopf. Und noch heute kann ich an keinem Regal mit Bierflaschen vorbeigehen, ohne dass es mich schüttelt.

      Ich habe Emelie nie wiedergesehen.

      Mittlerweile sind wir am Rand der Menge angekommen. Verwundert stelle ich fest, dass es bereits dunkel geworden ist. Im Oktober sind die Tage so unfassbar kurz.

      »Was dagegen, wenn ich dich kurz allein lasse?« Noah deutet mit dem Finger auf einen Stand mit Zuckerwatte, ein paar Meter weiter. Der süße Duft strömt mir in die Nase.

      Ich schüttle den Kopf und er geht vor, hüpft ungeduldig von einem Bein aufs andere, während er sich hinter den Menschen in der Schlange einreiht.

      Beim Warten beobachte ich die restlichen Besucher, die sich mit uns auf dem Jahrmarkt tummeln. Die Menschenmasse löst sich langsam auf, und nur noch wenige Familien bleiben übrig, die ihre letzten Münzen für Süßigkeiten und Lose ausgeben. Ein kleines Kind rennt freudestrahlend an mir vorbei, in der Hand ein Kuscheltier vom Schießstand.

      Der Mond scheint durch die dichten Baumkronen des anliegenden Waldes und zaubert große Schatten neben den unscheinbaren Eingang des Stadtfestes. In Gedanken male ich die Konturen der Bäume nach, welche ihre Blätter bald vollends verlieren werden, dunkel und schön, und schrecke erst auf, als ich einen Umriss am Waldrand sehe.

      Aus der Ferne ist er kaum zu erkennen.

      Es ist ein Junge, der verborgen im Schatten der Bäume am Rande des Weges steht. Ich glaube, zu erkennen, dass er groß und schlank ist. Die Haare könnten blond sein, aber das kann ich in der Dämmerung nicht genau feststellen. Was ich jedoch sehr wohl feststelle, ist, dass er mich anschaut. Irgendetwas an seiner Art, mich anzustarren, lässt meinen Puls höherschlagen. Ich spüre, wie eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper kriecht.

      Wie angewurzelt bleibe ich stehen und starre zurück. Automatisch fahre ich mit einer Hand durch meine langen blonden Haare. Und obwohl mir das Ganze überaus unangenehm ist, hindert mich irgendetwas daran, wegzusehen. Eigentlich sollte ich wohl besser Abstand halten, doch stattdessen laufe ich ein paar Schritte auf ihn zu, ohne genau zu wissen, wieso. Ich bleibe erst stehen, als ich Noahs Stimme hinter mir höre.

      »Stella? Wo gehst du hin?« Ich zucke zusammen, als wäre ich gerade bei etwas ertappt worden.

      »Ich komme!«, rufe ich zurück und fahre mir erneut nervös durch die Haare. Bevor ich zurückgehe, drehe ich mich noch einmal zu dem geheimnisvollen Fremden um. Sein Blick wirkt verstört durch die plötzliche Unterbrechung, als wäre er aus einem tiefen Traum gerissen worden. Doch im nächsten Moment glätten sich seine Züge wieder. Er schaut noch einmal kurz zu mir rüber, dann kehrt er mir den Rücken zu und verschwindet, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      »Ist alles okay?«, höre ich Noah rufen, doch ich starre immer noch regungslos und wie besessen in die Richtung, in die der Fremde verschwunden ist.

      »Stella?«

      Ich drehe mich um und blicke in Noahs fragendes Gesicht.

      »Alles okay?«, wiederholt er sich.

      »Ja. Klar.« Ich versuche mich an einem Lächeln, doch es gelingt mir nicht richtig. Kurz schließe ich die Augen und sortiere meine Gedanken. Wieder lächle ich, diesmal überzeugender. »Ich dachte, ich hätte dort vorne etwas gesehen.« Ich deute mit einem Nicken zu den dunklen Bäumen am Eingang des Jahrmarktes.

      Noah folgt meinem Blick, beobachtet einige Sekunden lang skeptisch den Wald und entschließt sich dann, es gut sein zu lassen. Er zuckt mit den Schultern und hält mir die frische Zuckerwatte entgegen. Sie duftet verführerisch.

      »Gehen wir«, sagt er kurz, als er mich in dem kühlen Abendwind frösteln sieht. »Genug Abenteuer für heute.« Er lächelt mit einem Zwinkern zum Riesenrad und nimmt meine Hand.
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      Eine Lichtung. Saftiges grünes Gras mit Blumen in den verschiedensten Farben. Blumen, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. So schön, so verzaubernd. Ich hatte nie einen Draht zu Pflanzen, jedoch könnte ich auf dieser Lichtung eine Ewigkeit verbringen. Es hat etwas Beruhigendes, wie die warme Morgensonne durch die umliegenden Bäume scheint und das Gras mit ihrem sanften Licht erhellt. Ich schlendere durch den Tau – kann mich nicht dazu überwinden, ein paar der wundersamen Blumen zu pflücken – als ich sie entdecke. Inmitten der Lichtung liegen zwei Gestalten im Gras. Nebeneinander, den Blick zum wolkenlosen, blauen Himmel gerichtet. Ich gehe ein paar Schritte auf sie zu und möchte gerade etwas rufen, als mir der Atem stockt. Ich stehe nun nur noch ein paar Meter entfernt und kann das Gesicht des Jungen aus der Ferne sehen. Er ist schön. Strohblonde Haare, die ihm in Strähnen ins Gesicht fallen. Hohe Wangenknochen. Er hat harte, exakte Züge, aber eine gewisse Sanftheit spiegelt sich in seinen Augen.

      Diese Augen. Giftgrün, durchdringend. Von einer solchen Intensität, dass es mich trotz der Wärme fröstelt. Ich glaube nicht, jemals so ein Gesicht gesehen zu haben. Ich wende den Kopf, nur ein wenig, um die Person neben ihm zu betrachten ...

      Ein Schrei. Ich bin von meinem eigenen Schrei erwacht und greife panisch in das Bettlaken. Noch immer drehen sich die Bilder vor meinem geistigen Auge.

      Einatmen, ausatmen.

      Ich spüre, wie sich mein Puls langsam beruhigt, und stehe auf, schleppe mich ins Bad. Ich schaue in den Spiegel, in meine noch immer müden und vor Schock geweiteten Augen. Sie sind von einem tiefen Dunkelblau, innen etwas heller. Lange schwarze Wimpern verdecken sie ein wenig und lassen sie schläfrig wirken.

      Die Menschen sagen, ich hätte ein schönes Gesicht.

      Ich mochte es nie besonders. Meine Haut ist zu blass, meine Augen sind zu groß und die bis zur Hüfte reichenden hellblonden Haare zu strähnig. Ich habe nie verstanden, was die Leute an meinem Gesicht schön fanden.

      Ich wasche mich mit eiskaltem Wasser und zwinge mich dazu, ruhig zu denken.

      Es war nur ein Traum, nur ein Traum. Deine Gedanken spielen dir einen Streich.

      Erneut blicke ich in den Spiegel, in die dunkelblauen Augen meines Spiegelbildes. Sie sind nicht so leuchtend, wie ich sie in Erinnerung habe. In meinem Traum waren sie tiefer als der Nachthimmel. Meine Haare waren glänzender, meine Wangen rosiger. Ich seufze und schüttele langsam den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Fahre mir durch die Haare. Ich träume nie etwas. Um genau zu sein, kann ich mich nicht daran erinnern, jemals etwas geträumt zu haben.

      Es kommt mir dumm vor, mir solche Gedanken über etwas völlig Normales zu machen, aber mein Herz schlägt noch immer wie wild bei dem Gedanken an die Lichtung und mein Abbild neben dem Fremden.

      Einatmen, ausatmen.

      Ich ziehe mir einen Pulli über und eine alte Jeans an und gehe hinunter ins Wohnzimmer. Als Noah mich gestern nach Hause begleitete, ist mir nicht aufgefallen, dass Jonas auf dem Sofa vor dem Kamin geschlafen hat. Ich war so erschöpft von der Überwindung meiner Höhenangst und der seltsamen Begegnung gewesen, dass ich nach der Verabschiedung sofort ins Zimmer gegangen und eingeschlafen bin. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob es den Fremden von gestern wirklich gegeben hat. Ich erinnere mich kaum mehr daran.

      Auf Zehenspitzen schleiche ich zu dem noch immer schlafenden Jungen.

      Bloß nicht auf die ganzen Möbelstücke treten.

      Erbschaften, Geschenke und Andenken von Bekannten, welche sich im Laufe der Jahre angesammelt haben. Trauerkarten von Menschen, die behaupten, sie würden uns schon ewig kennen.

      Als würden Geschenke und Karten dabei helfen, uns besser zu fühlen.

      Als würden sie unsere Eltern zurückbringen.

      Direkt vor dem Sofa bleibe ich stehen und betrachte ihn, während er schläft. Ich weiß, dass ich ihn gleich zum Frühstück wecken muss, verweile jedoch noch ein bisschen.

      Jonas hat dunkelblonde, lockige Haare und hellbraune Augen, wie mein Vater. Auf den ersten Blick würde man kaum glauben, dass wir Geschwister sind. Er ist etwas klein für sein Alter, im Frühjahr ist er zehn geworden. Seit unsere Eltern vor etwa zwei Jahren bei einem Jagdausflug ums Leben gekommen sind, schläft er meistens im Wohnzimmer. Neben all den alten Familienbildern und Antiquitäten, die meine Mutter so gerne gesammelt hat, und Vaters alter Jagdausrüstung.

      Es muss dringend mal wieder aussortiert werden.

      Überall stehen Gemälde, Bücher und Erinnerungen, von denen wir uns bis jetzt nicht trennen konnten. Ich habe es einfach nie übers Herz gebracht, sie wegzuwerfen. Sanft stupse ich ihn an der Schulter an. Er stöhnt genervt und wälzt sich auf die andere Seite. Sein Kissen ist nass, wahrscheinlich hat er wieder geweint im Schlaf.

      Ein Stich in mein Herz.

      »Komm schon, aufstehen«, flüstere ich und stupse ihn erneut an, etwas härter diesmal.

      »Geh weg«, murrt er und zieht sich das Kissen über den Kopf.

      Ich verdrehe die Augen. »Es gibt Frühstück!«, rufe ich, bereits auf dem Weg in die Küche. Hole ein paar Toasts, Eier und setze einen Kaffee auf.

      »Und was ist mit mir?«

      Wie vom Blitz getroffen drehe ich mich um, als plötzlich eine Stimme hinter mir ertönt. »Großmutter?« Ungläubig und ein wenig benommen laufe ich zu ihr.

      »Ich bin zwar alt, aber so alt nun auch nicht«, sagt sie und winkt meine Versuche ab, sie zu stützen. Sie läuft an mir vorbei in die Küche, und ein schelmisches Lächeln umspielt ihre Lippen.

      »Nun ja …« Nervös fahre ich mir durch die Haare, unsicher, wie ich die nächsten Worte wählen soll.

      »Ich weiß, ich war lange nicht mehr hier unten. Aber ich versichere dir, ich bin kein Gespenst. Noch nicht, zumindest.« Sie lächelt und fuchtelt mit ihren Armen, als wollte sie mir versichern, dass sie tatsächlich hier ist.

      Nicht mehr lange hier unten.

      Das war eine Untertreibung. Schon bevor meine Eltern gestorben waren, hatte sich meine Großmutter fast ausschließlich in ihrem Zimmer verschanzt. Sie aß allein, sprach nur nach Aufforderung und verließ niemals das Haus. Nach unserem Verlust musste ich demnach nicht nur auf Jonas, sondern auch auf sie aufpassen. Ich lernte, für mich und meine Familie zu sorgen – nicht, dass ich sonderlich gut darin war. Aber ich konnte einige einfache Dinge kochen, putzen und grobe Wunden behandeln, denn Jonas hatte ein Talent dafür, sich zu verletzen. Alles in allem kann ich stolz behaupten, für mich selbst sorgen zu können.

      »Was is’n hier los?« Mein Bruder kommt in die Küche geschlurft, reibt sich die noch müden Augen und bleibt beim Anblick unserer Großmutter wie versteinert stehen. Sein Mund ist halb geöffnet, die Hand noch immer regungslos an seinem Auge. Wäre die Situation nicht so seltsam, würde es ein lustiges Bild abgeben, wie er so dasteht.

      »Jetzt schaut doch nicht alle so, als wäre ich gerade von den Toten erwacht.« Mit einem strengen Blick auf Jonas und mich greift sie an mir vorbei, nimmt sich eines der Toasts und setzt sich an den Küchentisch. Als sie die Zeitung aufschlägt, um ein Kreuzworträtsel zu lösen, schaut Jonas zu mir rüber, sein Blick voller Entsetzen. Ich zucke mit den Schultern und setze mich neben sie, während ich meinem Bruder mit einem Blick andeute, dasselbe zu tun. Er folgt der Aufforderung, noch immer verunsichert. Wir essen schweigend.

      »Also …« Ich räuspere mich, versuche, die Stille zu brechen und der Situation ein wenig Normalität zu verleihen. »Was hast du heute geplant? Triffst du Freunde?«

      Mein Bruder schaut mich skeptisch an, sagt jedoch kein Wort.

      »Na gut«, grummle ich genervt. »Ich gehe jedenfalls einkaufen. Braucht ihr was?« Ungeduldig schaue ich zwischen Jonas und meiner Großmutter hin und her, welche so in das Kreuzworträtsel vertieft ist, dass sie mich nicht zu hören scheint. Ich atme einmal tief durch und stehe auf. Es ergibt wahrscheinlich keinen Sinn, noch länger auf eine Antwort zu warten, also ziehe ich schnell meine Schuhe an und verlasse das Haus.

      Ich schreibe Noah eine kurze Nachricht, ob er mich begleiten will. Die Antwort kommt innerhalb von Sekunden. Also mache ich mich auf den Weg in seine Richtung, er wohnt nur wenige Straßen weiter. Der Tag ist kühl und bewölkt. Mir ist kalt, während ich durch die menschenleeren Straßen laufe, und ich ziehe meinen Mantel fester um mich. Es ist still hier während der Urlaubszeit. Die meisten Familien fahren über die Zeit in größere Städte oder fliegen in entfernte Länder, um ihrem Alltag zu entfliehen. Ich war noch nie woanders als hier. Meine Eltern hatten nie genug Geld, um mit uns in den Urlaub zu fliegen, und ich denke, ich habe es nie vermisst.

      Wie will man etwas vermissen, das man nicht kennt?

      Ich nehme den kleinen Umweg durch den Wald. Ich mag den Duft des Laubes und der Erde und atme die kühle Luft ein. Hier habe ich immer das Gefühl, meine Alltagssorgen würden für einen kurzen Moment verschwinden. Doch heute ist etwas anders. Es ist, als würde der Wald mich beobachten. Als würden die Bäume ihre langen Äste nach mir ausstrecken und mich zu sich ziehen wollen. Ich beschleunige meinen Schritt und bin fast am Ende des Waldes angelangt, als ich hinter mir ein Geräusch höre. Nur ganz leise. Ein Knistern. Oder doch eher ein Rascheln?

      Wahrscheinlich ein Eichhörnchen.

      Dennoch drehe ich mich noch einmal zum Wald um, gerade noch rechtzeitig, um eine Bewegung hinter den Bäumen zu bemerken. Ich zucke zusammen, als eine Gestalt hervorkommt, doch meine Schultern entspannen sich ein wenig, als ich seine Umrisse erkenne.

      »Verfolgst du mich?«, frage ich und kneife die Augen zusammen, um ihn besser sehen zu können. »Du warst gestern auf dem Jahrmarkt, oder? Schleichst du gerne am Waldrand rum?«

      Der Junge antwortet mir nicht. Langsam tritt er aus dem Schatten der Bäume, und mir stockt der Atem. Mein Herz fängt an zu rasen, so laut, dass ich schwören könnte, er hört es auch. Als er näherkommt und nun vollständig in dem trüben Sonnenlicht zu sehen ist, läuft mir ein Schauer über den Rücken.

      Dieses Gesicht.

      Ich würde es überall wiedererkennen.

      Er sieht aus wie in meinem Traum, so unecht perfekt. Doch aus seinem Gesicht ist das Lächeln verschwunden. Das Strahlen in seinen Augen, die Sanftheit in seinem Blick, all das ist verloren gegangen. Sein Blick ist jetzt hart, distanziert und kalt, als er mich anschaut.

      Undurchdringlich.

      Ich spüre, wie ich anfange zu zittern. Unfähig, seinem eisigen Blick standzuhalten. Also schaue ich weg, konzentriere mich auf andere Dinge als sein Gesicht. Er steht aufrecht da, seine Haltung fast schon zu kontrolliert, zu bedacht. Seine Klamotten sind schlicht, aber unterstreichen seine Figur. Es ist kaum eine Falte zu sehen, Hemd und Hose sind makellos. Automatisch blicke ich an mir hinunter, auf meine ausgewaschenen Jeans und den viel zu großen Pulli, und streiche mir nervös durch die Haare. Unsicherheit macht sich in mir breit wie ein alter Freund.

      Gesicht nicht beachten. Haltung nicht beachten. Klamotten nicht beachten.

      Es muss komisch aussehen, wie wir uns so gegenüberstehen – schweigend. Ich zwinge mich dazu, wieder hochzuschauen. Und erstarre augenblicklich.

      Dort, auf seiner Schulter, sitzt etwas.

      Nicht größer als ein Fußball, mit silbergrauem Fell und einem langen, katzenartigen Schwanz. Die Ohren sind groß, wie die einer Maus, und zwischen den silbergrünen Augen befindet sich ein sternförmiges Zeichen. Automatisch strecke ich meine Hand nach dem Tier aus, das sich blitzschnell hinter dem Kopf des seltsamen Jungen versteckt.

      »Du kannst es sehen?«, platzt es plötzlich aus ihm heraus. Seine Stimme klingt ungläubig.

      Ich zucke zusammen. Es war das erste Mal, dass er etwas gesagt hat. Sein Blick hat die Gleichgültigkeit verloren und durchdringt mich mit einer Bestimmtheit, die beinahe schon schmerzt.

      Ich habe offenbar vergessen, wie man spricht, jedenfalls kommt kein Ton über meine Lippen. Stattdessen starre ich weiter das kleine Wesen an, welches mich nun neugierig von seiner Schulter aus beobachtet.

      »Hey!«, faucht er, und ich schrecke hoch. Er funkelt mich wütend an.

      Diese Augen.

      »Hör auf, meine Zeit zu verschwenden, und antworte! Du kannst es sehen?« Wieder deutet er auf das Wesen und guckt mich ungeduldig an. Sein Blick ist abwertend.

      Zum Glück erinnere ich mich wieder, wie man spricht.

      »Wenn ich deine Zeit verschwende, solltest du vielleicht aufhören, mich zu verfolgen.« Ich funkele böse zurück in der Hoffnung, mindestens halb so selbstbewusst auszusehen wie er.

      Für einen kurzen Moment sieht es so aus, als würde er mich schütteln wollen, er scheint es sich jedoch anders zu überlegen. Der Fremde schließt die Augen und atmet tief ein. Seine Züge glätten sich, die wütenden Falten auf seiner Stirn verschwinden, und als er die Augen wieder öffnet, hat sein Blick dieselbe Gleichgültigkeit und Undurchdringlichkeit wie am Anfang. Er versteckt seine Gefühle hinter einem geheimnisvollen Stirnrunzeln. Es ist mir unmöglich zu erahnen, was er denkt, als er mich langsam von oben bis unten mustert, jede Stelle meines Körpers analysiert. Ich spüre seinen Blick wie kalte Nadeln auf der Haut und ziehe meinen Mantel erneut fester um mich. Gerade, als ich mich einfach umdrehen und gehen will, seufzt er und sagt: »Na schön.« Er fährt sich mit einer Hand von oben über das Gesicht.

      Während ich ihn so ansehe, bemerke ich, dass er müde aussieht. Ausgemerzt, als hätte er seit Tagen nicht richtig geschlafen.

      »Du musst mitkommen.«

      Ich werde aus meinen Gedanken gerissen. »Wie bitte? Nein!«

      Er flucht leise. »Mach es mir nicht noch schwerer, als es schon ist.« Er sucht in seiner Jackentasche nach etwas, das wie ein altes Pergament und eine Schreibfeder aussieht. Bevor er anfängt, etwas darauf zu schreiben, sieht er mich prüfend an. Als wolle er sichergehen, dass ich nicht wegrenne, wenn er nicht hinsieht. Ich weiß nicht, wieso ich nicht darüber nachgedacht habe, wegzurennen. Vielleicht ist es die Neugier, vielleicht auch das kleine Wesen, das immer noch reglos auf seiner Schulter sitzt und mich ansieht.

      Der Junge reicht mir das Stück Pergament. Darauf sind nur zwei Zahlen zu lesen.

      2. 9.

      Ich schaue ihn fragend an.

      »In zwei Tagen. Neun Uhr abends. Gleicher Ort.« Er deutet mit einer Handbewegung auf den Waldrand, während er langsam davonläuft.

      »Ich erkläre dir alles. Komm pünktlich. Und …«

      Er dreht sich noch einmal zu mir um und betrachtet mich mit einem seltsamen Blick.

      Ekel?

      »Zieh dir was Richtiges an. Ich weiß nicht … ein Hemd? Ein Kleid? Irgendwas, das weniger …« Noch so ein Blick.

      »… heruntergekommen aussieht.« Er hebt kurz seine Augenbrauen und läuft davon.

      »Was fällt dir eigentlich ein?«, rufe ich ihm hinterher, aber er ist schon wieder zwischen den Bäumen verschwunden. Wütend trete ich gegen einen Ast am Boden und spüre augenblicklich den Schmerz. Fluchend drehe ich mich weg und stoße fast mit Noah zusammen, der mir entgegenkommt.

      »Verdammt, wo bleibst du? Ich hab mir Sorgen gemacht.« Er schaut mich beunruhigt an, seine Augen weit aufgerissen.

      Ich kann nicht anders, als mich zitternd in seine Arme fallen zu lassen.

      »Shh«, murmelt er und streicht mit einer Hand über meinen Rücken, während die andere mich fest an sich drückt. »Alles ist gut.« Er tritt einen Schritt zurück, um mich zu mustern. »Was ist passiert? Du bist seit einer halben Stunde unterwegs, ich hab dich zigmal angerufen.« Seine Stirn liegt immer noch in Falten, als ich ihm antworte.

      »Ich habe einen Jungen gesehen. Gestern auf dem Jahrmarkt. Und eben ist er mir wieder begegnet, hier im Wald.« Ich zögere und beobachte ihn, während er mich weiterhin ratlos ansieht.

      »Hat er dich belästigt?« Noahs Stimme klingt besorgt.

      So besorgt.

      »Nein.« Meine Antwort kommt schnell.

      Ich blicke auf den Boden, kann ihn nicht ansehen, während ich weiterspreche. »Er wollte … Er hat mir nur gesagt, dass er meine Klamotten hässlich findet.«

      Ich weiß nicht, warum ich ihm nicht die Wahrheit gesagt habe. Zumindest nicht die komplette Wahrheit.

      Irgendetwas in mir rät mir, es ihm nicht zu sagen.

      Und jetzt stehe ich hier, Noah mir gegenüber voller Sorge. Und ich lüge ihn an. In mir entsteht plötzlich ein Gefühl, so stark, dass es mich fast in die Knie zwingt. Schlimmer als ein schlechtes Gewissen.

      Scham.

      »Hey.« Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und lächelt. Mit diesem schiefen Lächeln, bei dem ich immer die Welt um mich herum vergesse.

      »Ich finde nicht, dass deine Klamotten hässlich sind.«

      Scham.

      Ich trete einen Schritt zurück und versuche, mich zu fassen. »Gehen wir einkaufen?«

      Noahs Lächeln wird breiter, und seine Grübchen kommen zum Vorschein.

      »Liebend gern.«

      Er nimmt mich an der Hand und ich laufe voran, die Blicke der Bäume noch immer auf mir spürend.
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DIE KETTE
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      Eine Lichtung. Weit und schön. Zwei Gestalten, nebeneinander im Gras. Diesmal weiß ich, was auf mich zukommt. Ich kenne die Gestalten, weiß, dass es sich um einen Traum handelt. Dennoch laufe ich wie in Trance auf die beiden zu, bleibe nur ein paar Meter von ihnen entfernt stehen. Sie lachen. Ich habe mich noch nie so lachen hören, so melodisch und klar. In Träumen müssen Töne wohl verzerrt sein. Ich schaue in den Himmel. War er nicht eben noch wolkenlos? Dunkle Schatten breiten sich am Himmel aus wie eine Mauer. Dunkle Gewitterwolken, oder ist es Rauch? Plötzlich scheint sich der Boden zu verschieben. Die schönen Blumen verwelken mit einem Mal, und das Gras wird kahl. Bäume verlieren ihre Blätter …

      Ein Schrei. Wieder bin ich erwacht, wieder greife ich in mein Bettlaken. Doch diesmal ist der Grund ein anderer. Panik überflutet mich in Wellen und lässt mich erstarren.

      Eine Hand auf meinem Arm erschreckt mich so sehr, dass ich kurz keine Luft bekomme.

      »Alles in Ordnung?« Noah reibt sich die Augen, ebenfalls aufgewacht von meinem Schrei. Nach dem Einkaufen gestern hat er mich nicht mehr allein gelassen. Er ist mitgekommen zu mir nach Hause. Wir haben geredet.

      Geredet.

      Geredet.

      Hauptsächlich über meine Großmutter. Wie seltsam und schön es doch ist, dass sie sich wieder zusammenrafft. Und über Jonas. Darüber, dass er noch immer jede Nacht schweißgebadet aufwacht. Dass er jedes Mal, wenn im Fernsehen ein Hirsch zu sehen ist, anfängt zu zittern. Über die Unordnung im Haus und meine Pflicht, endlich mal die alten Sachen wegzuwerfen. Über meine Sorgen, ich könnte mich nicht richtig um meine Familie kümmern. Über meine ständigen Ängste.

      Geredet.

      Geredet.

      Über den geheimnisvollen Jungen ist kein Wort gefallen.

      Auch nicht über meine Träume.

      Auch nicht über 2. 9.

      Ich verberge mein Gesicht in den Händen. Kämpfe gegen den aufkommenden Schwindel an.

      »Albtraum«, murmele ich.

      Ich muss eine furchtbare Freundin sein. Zwei Träume, und ich verfalle in alte Muster. In mein altes Ich. Das Ich, das Noah mit so großen Mühen verjagt hat. Eingesperrt hat in das entfernteste Exil, sodass es mich nie wieder quälen kann. Das Ich, welches so verstört war vom Tod meiner Eltern, dass es unfähig war, mit der Welt klarzukommen.

      Unfähig, mit sich selbst klarzukommen.

      Er hat sich um mich gekümmert. Hatte Geduld mit meinen Ängsten und meiner Verschlossenheit, und half mir, neuen Mut zu finden. Neue Bindungen einzugehen. Ich hatte nicht geglaubt, mich je wieder jemandem anvertrauen zu können. Nach dem Verschwinden meiner besten Freundin und meiner Eltern hatte ich die Schuld bei mir gesucht.

      Alle, die ich liebe, sind fort.

      Doch das stimmte nicht! Und Noah hat Monate gebraucht, um mir das verständlich zu machen.

      Aber diese Träume verursachen etwas in mir. Etwas, das mir Angst macht. Es ist, als würden sie mich wachrütteln wollen, als wollten sie mir etwas mitteilen.

      Und die Panikattacken kehren zurück. Dieses Mädchen, das aussieht wie ich, nur viel glücklicher – so glücklich, wie ich es seit zwei Jahren nicht mehr gewesen bin. Die verwelkenden Blumen und Blätter, die mich an meine Verluste erinnern.

      Ich bin ein emotionales Wrack.

      Ich richte mich auf und zwinge mich erneut, Noah anzuschauen. Er sieht es meinem Blick an, als wäre ich ein offenes Buch für ihn.

      »Hey.« Behutsam nimmt er meine Hand. »Was sage ich dir immer?«

      »Einatmen. Ausatmen.« Ich lächele ihn schwach an.

      Er lächelt zurück, doch sein Lächeln wirkt traurig. Er fährt mit einer Hand durch meine Haare, und sein Blick verweilt eine Zeit lang auf meinen Lippen. Wandert zu meinen Augen, streichelt meine Haut.

      »Du bist so schön, Stella. So, so schön. Ich wünschte, du würdest dein Strahlen zurückfinden.«

      Ich erstarre leicht bei seinen Worten.

      »Es tut mir leid, dass ich so elendig bin. Dass ich immer unsicher bin. Es tut mir leid, dass ich …«

      Noah unterbricht mich mit einem Lachen. »Hör auf, dich immer zu entschuldigen! Wie kann man sich nur so oft entschuldigen?« Er schüttelt den Kopf, immer noch lachend.

      »Komm mit, ich zeig dir was.« Er zieht mich aus dem Bett. Ich habe kaum Zeit, mir eine Jacke überzuwerfen, schon führt er mich aus meinem Zimmer nach unten in den Garten.

      Es ist noch Nacht, der Himmel ist dunkel und sternenklar. Wir haben einen kleinen Garten. Er ist kaum so groß wie ein Zimmer, umringt von einem weißen Gartenzaun, dessen Farbe ein wenig abgeblättert ist. Der Garten ist sehr schlicht, aber ich erinnere mich daran, dass er einmal hübsch war. Meine Mutter hatte viele Blumen gepflanzt, am liebsten Tulpen.

      »Du wärst eine gute Gärtnerin, wenn du dich anstrengen würdest«, hat sie mir oft gesagt.

      Heute blühen keine Tulpen mehr. Das Gras ist noch grün, aber viel zu hoch. Weder Jonas noch ich sahen die Notwendigkeit, es zu mähen.

      Noah führt mich zu dem kleinen Tor am Zaun, das direkt auf die Straße führt.

      »Wo bringst du mich hin?«

      »Das ist ein Geheimnis.« Er zwinkert mir zu und drückt leicht meine Hand.

      Nach ein paar Minuten Fußweg sind wir erneut am Waldrand angekommen. Ich zögere.

      »In den letzten Tagen habe ich keine so guten Erfahrungen mit dem Wald gemacht.« Ich schaue beunruhigt in die vom Wind leise wehenden Baumkronen.

      »Keine Angst, diesmal bin ich ja bei dir. Es wird dir gefallen.«

      Er zieht mich weiter, weg vom Pfad quer durch die Bäume, bis wir vor einem kleinen Berg stehen. Dort lässt er meine Hand los und deutet mir an, ihm zu folgen. Ich stapfe hinter ihm her den Hügel hinauf nach ganz oben.

      Als wir dort ankommen, bin ich wie festgefroren. Die Aussicht ist unbeschreiblich. Es reichen nur ein paar Bäume rauf auf den Hügel, und man kann nahezu den kompletten Wald von oben betrachten. Die Baumkronen werden vom Mond beleuchtet, und ich stelle fest, dass bald Vollmond sein muss.

      »Unglaublich, oder?« Noah lässt sich ins Laub fallen, verschränkt die Arme hinter seinem Kopf und blickt in den klaren Himmel. Seine nächsten Worte sind so leise, dass ich sie kaum verstehe.

      »Immer, wenn es mir schlecht geht, wenn ich mich mit meinen Eltern streite. Also eigentlich immer …« Er lächelt wieder, traurig, aber in seinen Augen leuchten die Sterne.

      Er hatte noch nie ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern. Vielleicht geben sie ihm die Schuld an ihrer Trennung, vielleicht kommt seine Mutter einfach nicht mit dem Druck klar, ein Kind zu erziehen. Ich habe den Grund für die Streitereien nie verstanden.

      »Immer, wenn es mir zu viel wird, komme ich hierher. Ich lege mich genau hierhin …«, er weist auf den Platz, auf dem er sich gerade befindet, »… und schaue einfach in den Himmel. Manchmal sind Sterne zu sehen, wie heute. Manchmal auch nicht. Aber eine Sache verändert sich nie.« Er lächelt wieder. Diesmal ist keine Traurigkeit darin zu sehen. »Er ist beruhigend. Und weißt du, wieso er mich so beruhigt?«

      Er setzt sich auf und schaut mich an, mit einem Blick, als würde er mich plötzlich ganz anders sehen. Ich schüttle den Kopf.

      »Deine Augen«, sagt er nur, und neigt leicht den Kopf. »Der Himmel hat die gleiche Farbe wie deine Augen.«

      Ich glaube, ich schmelze. Seine Worte wärmen mich in der kalten Nacht und lassen die Aussicht noch schöner erscheinen.

      Wir sitzen eine Weile so da, sagen kein Wort und schauen über die Bäume in Richtung des Horizonts. Bald muss die Sonne aufgehen, denn der Mond verliert seine Kraft, und die Sterne sind mittlerweile kaum noch erkennbar.

      »Es geht mir besser«, sage ich, als wir langsam aufstehen und uns auf den Weg zurück zum Haus machen. Und es ist keine Lüge. Die Stille und die Sterne über uns haben in mir eine besänftigende Ruhe ausgelöst, und ich fühle mich befreit. Befreit von den Ängsten, befreit von den Träumen. Ich lächle Noah an, und er nimmt mein Gesicht in seine Hände, blickt mit seinen großen braunen Augen tief in meine Seele. Langsam nähert er sich mir und küsst mich, sanft und tief, und ich fühle, wie mein Inneres zerfließt. Wie sich die Wärme in mir ausbreitet, bis in die letzten Furchen meines Körpers. Alle Sorgen, die mich den Tag über geplagt haben, verschwinden mit einem Mal.

      »Ich liebe dich«, murmelt er, als er sich von mir löst, sein Gesicht noch immer nur Zentimeter von meinem entfernt.

      Ich schaue zum Himmel, plötzlich von der aufgehenden Sonne geblendet, die den Berg mit ihren Lichtern erfüllt. Rot, gelb, blau.

      Und ich würde am liebsten verweilen, auf ewig den Moment genießen, aber mit der aufsteigenden Sonne kehren auch die Verpflichtungen zurück. Ich seufze, und Noah und ich machen uns schweigend auf den Heimweg.

      Jonas ist bereits wach, als wir ankommen.

      »Na, kleiner Racker?« Noah strubbelt mit einer Hand über seine lockigen Haare. Mein kleiner Bruder boxt ihn aus Spaß in die Seite, woraufhin Noah ihn in den Schwitzkasten nimmt. Die beiden haben sich schon immer gut verstanden. Noah ist meinem Bruder selbst wie ein Bruder geworden, ein Ansprechpartner bei Dingen, über die er mit mir nicht reden will. Und von diesen Dingen gibt es viele. Nicht, weil er mir nicht vertraut, nein.

      »Ich will dich nicht damit belasten«, sagt er immer, und ich weiß nie, ob ich beeindruckt oder traurig darüber sein soll.

      Ich schaue den beiden eine Weile lang zu und mache mich dann daran, aufzuräumen. Gerade packe ich ein paar alte Gemälde in die Schränke, als ich unter den ganzen Geschenken und Karten auf dem Boden eine kleine Kiste entdecke. Sie ist von einer feinen Staubschicht bedeckt und ist mit schönen Mustern verziert.

      »Ah, ja, ich erinnere mich an diese Schatulle. Deine Mutter hat sie damals mit ein paar der anderen unnützen Dinge in diesem Raum erworben.« Meine Großmutter rümpft die Nase, als sie die alten Kleiderständer betrachtet. »Ich habe nie verstanden, wieso sie all diese Sachen gesammelt hat. Aber das hier«, sie deutet auf das Kästchen in meiner Hand, »das hat etwas Schönes, findest du nicht?«

      Ich fahre mit der Hand die kleinen Linien und Formen nach, die in die Oberfläche geritzt sind und öffne es vorsichtig. Der Inhalt ist ein einziges Chaos. Ketten, Ringe, Armreife, Haarbänder, alles kreuz und quer und ineinander verhakt. Mit Mühe versuche ich, die Ketten voneinander zu lösen und die kleinen Knoten zu entfernen, als ich ganz unten in der Schatulle etwas glänzen sehe. Ich greife danach und ziehe langsam eine silbergraue Kette hervor. Ihr Anhänger ist ein Stein, rund und flach, von der Größe einer Walnuss. Doch das Bezaubernde daran ist seine Farbe. Es ist ein tiefes, strahlendes Blau. Manche Bereiche sind heller als andere, manche dunkler. Die Nuancen verschwimmen ineinander. Je länger man hinsieht, desto mehr erweckt es den Anschein, als würden sich die Farben des Steines bewegen. Als würde er leben.

      Wie verzaubert starre ich in die Tiefen des Steines, mit dem plötzlichen Gefühl, als würde ich in ein Loch fallen.

      »Ich habe diese Kette einst gefunden.« Mit diesen Worten werde ich aus meiner Trance gerissen. Meine Großmutter schaut den Stein an. In ihrem Blick liegt eine ebenso große Faszination, wie ich sie gerade verspürt habe.

      »Wirklich?«, frage ich, während ich die Schatulle in einen Schrank räume, die Kette noch immer in meiner Hand.

      »Ja, wirklich. Im Wald neben dem Haus. Sie lag unter einem Baum, vergraben unter Blättern und Stöcken.« Sie klingt gedankenverloren, als sie erzählt und lässt die Kette dabei keine Sekunde lang aus den Augen. »Ich wusste, sie würde hier noch irgendwo rumliegen, aber ich war … nun ja, lange nicht mehr hier unten.«

      Dann sieht sie mich an. »Du kannst sie behalten. Ich bin zu alt, um einen solchen Schmuck zu tragen.«

      »Ich … danke«, erwidere ich nur, beinahe sprachlos.

      Ich habe nie Schmuck besessen, geschweige denn welchen getragen. Langsam lege ich mir die Kette um und betrachte mich im Spiegel neben der Tür. Der Stein sieht hübsch aus an mir, er betont meine Augen. Sie ähneln ihm farblich, innen sind sie vielleicht etwas heller. Dann drehe ich mich wieder zu meiner Großmutter um. Diese sieht mich mit einem seltsamen Blick an, ein bisschen traurig, aber mit einer Bestimmtheit und Energie, wie ich sie seit langer Zeit nicht mehr bei ihr gesehen habe.

      »Als wäre er für dich geschaffen«, murmelt sie gedankenverloren und dreht sich dann zu den Jungs um, die immer noch raufen. Es sieht so aus, als würde sie sich davon abhalten wollen, die Kette wieder an sich zu nehmen.

      »Jetzt hilf deiner Schwester doch mal beim Aufräumen«, tadelt sie Jonas, jedoch mit einem nachsichtigen Lächeln im Gesicht. »Zusammen geht das viel schneller.«

      Er stöhnt genervt, reißt sich aber zusammen, als Noah ihm einen warnenden Blick zuwirft.
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        * * *

      

      Wir haben den ganzen Tag aufgeräumt, aussortiert, geputzt. Das Haus sieht nun aus wie ein ganz anderes. Es war schwer, die alten Sachen unserer Eltern wegzuwerfen, aber nun fühlt es sich an, als wäre mit den Sachen auch ein Teil der Last in meinem Inneren gegangen.

      Jonas scheint es genauso zu gehen. Er lächelt still vor sich hin und schaut sich in dem nun beinahe leeren Wohnzimmer um.

      Als ich mich am Abend schlafen lege, trage ich noch immer die Kette, die ich am Morgen gefunden habe. Sie strahlt eine gewisse Wärme aus, dort, wo sie meine Haut berührt. Wie eine Mutter, die ihre schützende Hand an mich legt. Sofort falle ich in einen tiefen Schlaf.
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DER MYSTERIÖSE JUNGE
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      Die Lichtung ist verschwunden. Zumindest sieht hier nichts mehr aus wie die letzten beiden Male. Das Gras ist weg, genau wie die umliegenden Bäume. Vor mir erstreckt sich meilenweites Ödland. Der Boden ist kahl, nackt, trocken. Man hört keine Vögel zwitschern, sieht keine Blumen. Der Himmel ist nicht mehr wolkenlos.

      Eine Hand berührt mich an der Schulter. Ich zucke zusammen, drehe mich auf der Stelle um und schaue in ein mir bekanntes Gesicht. Die Gesichtszüge zart, aber definiert. Volle Lippen, rosige Wangen. Haare, lang und blond und voll. Augen so blau, so tief und dunkel, dass man das Gefühl hat, in das Universum zu blicken. Ich schaue fasziniert auf mein Ebenbild, mir so gleich und doch so anders. Sie sieht mich an, immer noch mit einer Hand auf meiner Schulter.

      »Es wird Zeit«, sagt das Abbild meiner selbst und lächelt mich sanft an.

      Ich bin erwacht. Ohne zu schreien. Ohne mich krampfhaft an etwas festzuklammern. Ohne Panikattacke. Ich fühle mich erstaunlich ruhig. Ich wollte nicht aufwachen. Wollte sie fragen, wofür es Zeit wird. Wollte fragen, was es mit den ganzen Träumen auf sich hat.

      Ob ich die Zukunft gesehen habe? Ob dieses Mädchen tatsächlich ich sein könnte, irgendwann? So viel strahlender und schöner als heute?

      Und glücklicher.

      Ich reibe mir die Augen und stehe leise auf. Noah ist gestern Abend nach Hause gegangen. Als ich ins Wohnzimmer komme, wundere ich mich, wo Jonas steckt. Sein Platz auf der Couch ist leer.

      »Er schläft in seinem Zimmer«, höre ich meine Großmutter rufen und gehe zu ihr in die Küche.

      »Er schläft in seinem Zimmer?«, wiederhole ich ungläubig. »Das hat er schon lange nicht mehr gemacht.«

      »Anscheinend hat ihm das Aufräumen geholfen, einen Schlussstrich zu ziehen«, erwidert sie schulterzuckend und nimmt einen Schluck Kaffee.

      »Merkwürdig.« Ich schüttele den Kopf. »Du kommst plötzlich aus deinem Zimmer, Jonas schläft nicht mehr auf der Couch …« Wieder schüttele ich den Kopf.

      »Vielleicht ist es einfach mal an der Zeit, einen Neuanfang zu wagen«, bemerkt meine Großmutter fröhlich und schlägt die Zeitung auf. »Ein paar neue Sachen auszuprobieren.«

      Ich lehne mich an die Küchenwand und starre zur Decke.

      »Ich weiß ja nicht, wie dieses Dorf in deiner Jugend aussah, aber heutzutage gibt es hier nicht viel, um Neues auszuprobieren.«

      »Du hast es doch gar nicht versucht«, protestiert sie und funkelt mich über die Zeitung hinweg böse an. »Wir machen einen Deal«, sagt sie nach einer Weile und legt die Zeitung in die Schublade zurück. »Ich gehe heute aus dem Haus, seit einer Ewigkeit mal wieder. Ich kümmere mich um Jonas und um das Haus. Und du …«, sie schaut mich vielsagend an. »Du suchst dir etwas Abwechslung. Ein Abenteuer.«

      Ich rolle die Augen.

      Abenteuer.

      In diesem Dorf gibt es keine Spannung, ebenso wenig wie in den fünf umliegenden kleinen Dörfern. Aber um meine Großmutter zu besänftigen, nicke ich kurz. Es kann wohl nicht schaden, etwas Abwechslung zu suchen. Vielleicht sollte ich wirklich etwas Neues anfangen. Ich könnte einen Zeichenkurs belegen, oder anfangen, eine neue Sprache zu lernen.

      Seufzend kehre ich in mein Zimmer zurück.

      Ich schaue um mich, auf der Suche nach etwas, das mir die Entscheidung nach einem neuen Hobby abnehmen könnte.

      Plötzlich fällt mir etwas ins Auge.

      Ein kleiner Zettel, der auf meinem Schreibtisch liegt. Wie in Trance stehe ich auf und greife nach dem Stück Pergament, welches ich achtlos auf den Tisch geworfen und seitdem nicht mehr beachtet habe.

      Ich habe nie darüber nachgedacht, hinzugehen.

      Es ist mir nie in den Sinn gekommen, der Einladung tatsächlich zu folgen. Doch nun starre ich auf diese zwei kleinen Ziffern – 2. 9. – und stelle voller Schrecken fest, dass es sich um den heutigen Tag handelt.

      Ich blicke auf die Uhr. Der ganze Tag liegt noch vor mir. Ich könnte die neuen Nachbarn rechts neben uns begrüßen oder ein Buch lesen. Ich könnte so unendlich viele Dinge tun und das Pergament einfach wegwerfen. Doch tief in meinem Inneren weiß ich, dass dies hier genau das Abenteuer ist, das ich suche. Ängstlich blicke ich erneut auf die Zahlen, meine Hand zittert unkontrolliert. Und dann fallen mir diese unverschämten Worte ein.

      »Etwas, das weniger … heruntergekommen aussieht.«

      Ich zerknülle das Papier und werfe es wütend gegen die Wand.

      Hebe es wieder auf.

      Lege es beiseite.

      Ich weiß nicht, wie lange ich mit mir gerungen habe.

      Wie oft ich die Vor- und Nachteile aufgezählt und mir geschworen habe, diesem unhöflichen Jungen um alles in der Welt aus dem Weg zu gehen.

      Jetzt ist es sechs Uhr am Abend.

      Sechs.

      Die Sonne geht schon wieder unter, und ich habe nichts getan. Nichts, außer immer wieder diese beiden Zahlen anzustarren, in dieser schönen, geschwungenen Handschrift. Und mich selbst dafür zu verurteilen.

      Jetzt habe ich eine Entscheidung getroffen.

      Verdammt, was soll schon passieren?

      Seufzend lege ich das Schriftstück wieder zurück auf den Schreibtisch und reiße meinen Kleiderschrank auf. Ich spüre, wie ich rot werde, während ich die Klamotten durchwühle. Der Junge hatte schon recht. Meine Kleider sind alle ein wenig ausgewaschen, viele passen nicht mehr oder haben einmal meiner Mutter gehört. Ich habe schon lange keine Kleidung mehr gekauft. Wenn ich einkaufen war, dann nur für meinen Bruder. Oder für Essen, Geschirrtücher, Zahnbürsten.

      Es ist unglaublich, was alles so anfällt.

      Ich greife nach einer schwarzen Jeans und einem dunkelroten Oberteil. Dazu ziehe ich Sportschuhe an – immerhin treffen wir uns im Wald, man muss ja nicht übertreiben.

      Ich betrachte mich im Spiegel. Meine Auswahl sieht eigentlich ganz schön aus, finde ich. Etwas schlicht, aber recht schick, und vor allem passt alles. Murrend setze ich mich aufs Bett und schließe die Augen. Wieso interessiert es mich überhaupt, was fremde Menschen über mich oder meinen Kleidungsstil sagen?

      Ich öffne die Augen wieder und laufe unruhig in meinem Zimmer auf und ab. Die Zeit ist wohl stehengeblieben. Es müssten Stunden vergangen sein, seit ich das letzte Mal auf die Uhr geschaut habe, doch die Zeiger haben sich kaum bewegt.

      Als die Uhr endlich acht Uhr dreißig zeigt, springe ich auf. Ich werfe noch einen kurzen Blick in den Spiegel und nehme meine Tasche. Ich packe nur das Nötigste ein – Schlüssel, Handy, ein bisschen Geld. Kurz bevor ich den Raum verlasse, fällt mein Blick auf einen leuchtend blauen Gegenstand. Ich nehme Großmutters – meine – Kette in die Hand und lege sie mir um den Hals. Der Stein verschwindet unter dem roten Oberteil.

      Schnell stürme ich die Treppe hinab und laufe dabei fast gegen Jonas, der ebenfalls zur Tür sprintet.

      »Pass doch auf!«, mault er und bremst ab, gerade noch rechtzeitig, um nicht auf mich zu fallen.

      »Wo gehst du hin?«, frage ich ihn.

      »Heute ist Fußball«, antwortet er mit hochgezogenen Augenbrauen.

      Klar. Wie konnte ich das vergessen? Zweimal die Woche Fußball.

      »Und wo gehst du hin?«, fragt er und beäugt meine Klamotten argwöhnisch. »Hast du ein Date?« Er verzieht das Gesicht beim Aussprechen des letzten Wortes.

      »Ja«, lüge ich. »Ich gehe zu Noah. Hab viel Spaß beim Fußball.«Und schon eile ich hinaus in den kalten Abend.

      Ich hätte eine Jacke mitnehmen sollen.

      Ich laufe den gleichen Weg wie vor zwei Tagen, über die breiten Straßen hin zum kleinen Waldweg. Der Wald sieht beunruhigend aus im Dunkeln, aber ich habe keine Angst. In den letzten zwei Jahren bin ich öfter nachts hier gewesen, um dem Alltag zu entfliehen. Ich kenne mich aus in den Wäldern, auf den Pfaden und in der Dunkelheit der Bäume. Der Wind peitscht mir ins Gesicht, aber aus irgendeinem Grund friere ich nicht. Die Kette fühlt sich warm an auf meiner Haut, und so laufe ich mutig in die Dunkelheit und bleibe erst stehen, als ich den Waldrand auf der anderen Seite erreiche. Genau dort, wo ich den merkwürdigen Jungen das letzte Mal gesehen habe.

      Die Kirchenglocke schlägt Punkt neun, als ich ein Geräusch im Wald höre. Zwei grellgrüne Augen leuchten in der Dunkelheit. Ich weiß nicht mehr, wie man atmet. Woher nehmen diese Augen ihr Licht? Mir ist nicht kalt, aber ich fange an zu zittern, als der seltsame Junge auf mich zukommt. Er läuft schnell, bestimmt, als hätte er es eilig. Ich unterdrücke den Drang, davonzulaufen.

      Ein Abenteuer.

      Wenn meine Großmutter mich jetzt sehen könnte, würde sie wahrscheinlich lachen. Ich bin nicht dafür geschaffen, Abenteuer zu erleben, mit Fremden in der Dunkelheit zu reden oder auch nur seltsame Träume zu haben. Aber irgendetwas an der Wärme der Kette gibt mir den Mut, stehenzubleiben. Ich stehe da wie ein Fels, bewege mich keinen Millimeter. Auch nicht, als der Junge nun direkt vor mir stehenbleibt, sein Gesicht vom aufgehenden Vollmond erhellt.

      So schön.

      Ich verliere mich kurz in seinen Zügen, blinzle dann heftig und erröte.

      Er scheint es nicht bemerkt zu haben, oder er ignoriert es. Zumindest verzieht er keine Miene.

      »Hast du dich verabschiedet?«, fragt er knapp, seine Hände in den Hosentaschen.

      Ich schaue ihn perplex an.

      »Wieso sollte ich mich verabschieden?«, frage ich und trete einen Schritt zurück.

      Sein Blick verdunkelt sich wieder. Erst sagt er nichts. Wartet, als würde er erwarten, dass ich den Scherz gleich auflöse. Dann stöhnt er leise, schaut Richtung Mond und knurrt: »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Weshalb habe ich dir denn zwei weitere Tage gegeben?« Er schaut mich wieder an, funkelt wütend und beantwortet seine eigene Frage. »Damit du dich noch verabschieden kannst.«

      Wieso dachte ich noch mal, es wäre eine gute Idee, herzukommen?

      »Ich habe nicht vor, mit dir irgendwohin zu gehen«, erwidere ich. Meine Stimme zittert. »Ich weiß nicht, wer du bist oder was du von mir willst. Ich bin hergekommen, damit du mir das erklärst.«

      Ich verschränke die Arme vor meiner Brust und zwinge mich dazu, seinen wütenden Blick zu erwidern. Seinen smaragdgrünen, seltsam leuchtenden Augen standzuhalten.

      Plötzlich wird er ruhig. Die Spannung verlässt seine Schultern, und er sieht aus, als würde er gleich in sich zusammenfallen. Er verdeckt mit einer Hand seine Augen und schüttelt ungläubig den Kopf.

      »Du weißt es nicht«, stellt er ruhig fest. Schüttelt wieder den Kopf.

      »Was weiß ich nicht?«, frage ich und fahre nervös mit der Hand durch meine Haare.

      »Was hast du immer mit deinen Haaren?«, stößt er schnippisch hervor und funkelt mich durch seine Finger hindurch an. »Ist das eine Art Tick oder so?«

      Ich erstarre, meine Hand noch immer an meinem Kopf.

      »Weißt du, was?«, knurre ich, während ich meinen Arm senke. »Das muss ich mir nicht geben. Ich gehe nach Ha…« –

      »Nein, warte!«, unterbricht er mich schnell. Er bedeckt sein Gesicht nicht mehr mit den Händen und schaut mich beunruhigt an, als würde er fürchten, dass ich meine Drohung wahrmachen könnte.

      »Wenn du willst, dass ich mir deine seltsame Geschichte anhöre«, sage ich, ermutigt durch seine Unsicherheit, »dann solltest du zumindest versuchen, ein wenig netter zu sein.« Ich verschränke erneut schützend die Arme vor meiner Brust und warte auf eine Reaktion.

      Er sieht mich kurz mit undurchdringlicher Miene an, seufzt schließlich erneut und sagt: »Na schön.« Er willigt ein, sieht jedoch nicht begeistert dabei aus. Dann dreht er sich um und läuft auf die Bäume zu.

      »Wo gehst du hin?«, rufe ich ihm nach. Er hebt eine Hand und deutet mir an, dass ich ihm folgen soll. Ich fluche.

      Kann dieser Junge nicht einfach sagen, was los ist?

      »Wie heißt du?«, frage ich, während ich ihm nach durch den Wald stapfe. Keine Antwort.

      »Wo ist das kleine Tier, das du auf deiner Schulter hattest?« Keine Antwort. Genervt gebe ich auf und folge ihm schweigend weiter.

      Irgendwann kommen wir an einem kleinen, moosbedeckten Hügel an. Sicheren Schrittes läuft er darum herum und deutet auf eine kleine, kaum erkennbare Luke, geschützt vom Schatten der umliegenden Tannen und verdeckt von Laub.

      Er sieht mich erwartungsvoll an, als würde er darauf warten, dass ich hineingehe. Ich schüttele den Kopf. Der Junge verdreht genervt die Augen.

      »Meine Erziehung sieht es vor, Frauen beim Betreten den Vortritt zu lassen«, sagt er in einem Tonfall, als würde er mit einem dummen Kind sprechen.

      »Jetzt auf einmal versuchst du, ein Gentleman zu sein?«, fauche ich und rühre mich keinen Millimeter. Ich blicke in die dunkle Luke und schüttele erneut den Kopf.

      »Ich gehe da nicht rein. Was, wenn das ein Trick ist und ich dort nicht mehr rauskomme?« Ich trete ein paar Schritte zurück.

      Der Junge sieht mich mit einem merkwürdigen, fast schon verletzten Blick an.

      »Du denkst, ich kidnappe dich?« Seine Stimme verliert wieder die Geduld. »Wieso sollte ich mir so einen Aufwand machen, um dich zu verschleppen? Du wiegst, keine Ahnung …« Er mustert mich von oben bis unten. »Vielleicht fünfzig Kilo? Ich bräuchte nicht mal beide Arme, um dich mitzunehmen.«

      »Und wieso willst du dann, dass ich voran in ein dunkles Loch klettere, von dem ich nicht weiß, wohin es führt?«, frage ich bissig, aber auch ein wenig verunsichert.

      Der Junge zuckt die Schultern. »Hörst du mir nicht zu? Ich wurde gut erzogen.«

      »Das hat bisher nicht so den Anschein gemacht.«

      Wieder ein Seufzer. Der Junge tritt einen Schritt vor, sein Blick finster. Und noch bevor ich etwas sagen kann, ist er bereits in die Luke getreten und in dem Eingang verschwunden.

      Ich zögere. Will ich ihm wirklich folgen? Mein Gewissen drängt mich mit jedem Atemzug dazu, umzudrehen. Man sollte sich nachts nicht allein im Wald aufhalten.

      Man sollte erst recht nicht mit Fremden mitgehen.

      Doch meine Neugier kämpft in meinem Inneren gegen die Vernunft, so stark, dass mir davon beinahe übel wird.

      Langsam gehe auch ich einen Schritt nach vorn. Schließe die Augen – und trete in die Dunkelheit.
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IN DER HÖHLE
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      Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an das dämmrige Licht der runden Höhle. Sie ist viel größer als sie von außen wirkt. Die Wände und Decke sind aus hellem Stein. Der Boden, auf dem ich stehe, ist mit Moos und Laub bedeckt. Das bläulich-weiße Licht, welches die steinernen Wände beleuchtet, kommt von einem Steinsockel in der Mitte.

      Als ich nähertrete, sehe ich einen weißen Stein darauf liegen. Er ist so groß wie ein Tennisball und wirft mit seinem hellen Licht Leuchtpunkte an die kühle Wand. Hier im Inneren hört man keine Waldgeräusche, es ist fast schon gespenstisch still.

      »Was ist das hier?«, frage ich in die Stille hinein und drehe mich um meine Achse, um die Höhle von allen Seiten betrachten zu können.

      Auf den ersten Blick war es nicht ersichtlich, doch nun bemerke ich die vielen kleinen Wandzeichnungen, die in den Stein geritzt wurden. Sie sehen ein wenig aus wie Runen. Vielleicht bedeuten sie etwas, doch ich kann die Zeichen nicht lesen. Mit einer Hand fahre ich über die Zeichnungen, bin wie hypnotisiert von den Details.

      »Das hier ist das Tor in meine Heimat.«

      Ich schaue auf, blicke den Jungen an und runzle die Stirn. »Ich verstehe nicht?«

      Der Junge tritt weiter vor, bis er in der Mitte der Höhle steht. Seine giftgrünen Augen sind eisern auf den Stein gerichtet. Das helle Licht lässt sie noch intensiver strahlen als sonst. Sie blenden beinahe und machen es fast unmöglich, ihn anzusehen.

      »Magst du Märchen?«, fragt er mich, den Blick noch immer starr auf dem Stein gerichtet. Ich antworte nicht, während ich ihn beobachte. »Sie sind wahr.«

      Er lächelt nicht, aber seine Stimme klingt ein wenig sanfter, als er spricht. Nicht mehr so hart und distanziert.

      »Nicht alle, natürlich.« Er runzelt die Stirn.

      »Ihr Menschen habt komische Vorstellungen von dem Übernatürlichen. Es gibt keine Vampire oder Werwölfe, die sich bei Vollmond verwandeln.« Jetzt dreht er sich zu mir und legt den Kopf schief.

      Ich bin wie gefesselt. Höre seine Worte und irgendwie auch nicht.

      »Die Welt, aus der ich stamme, ist anders als diese hier.« Er sieht sich um, als würde er die Höhle um uns herum nicht wahrnehmen. Als würde er den Wald und das Dorf und die Straßen vor seinen Augen sehen.

      »Sie ist nicht so laut und viel weiter. Keine Autos, keine Maschinen.« Während er spricht, schaut er sich gedankenverloren um. »Sie ist viel grüner. Überall Bäume, Wiesen, Tiere. Keine Wege, die durch die Wälder gezogen werden und den Boden vergiften.«

      Er sieht anklagend zu mir, als wäre ich schuld an den asphaltierten Straßen oder den Hochhäusern der Großstädte.

      »Unsere Luft ist nicht verpestet.« Wieder blickt er den Stein an.

      »Das klingt wunderschön«, sage ich leise, kaum hörbar. »Aber was habe ich mit all dem zu tun?«

      Ich bin immer noch wie versteinert. Unfähig, mich zu bewegen. Unfähig, zu atmen, lausche ich seinen Worten.

      Sauge sie in mich auf, als würden sie mich nähren.

      Als würden sie etwas in mir reparieren. Etwas, das lange zuvor zerstört wurde.

      Der Junge blickt hoch, schaut an die Wand neben mir, und in seinem Blick liegt eine unendliche Traurigkeit. Eine Traurigkeit, die mein Herz mit tausend Messern durchlöchert. Die mich zerbricht, als er flüstert: »Meine Welt stirbt.«

      Ich fühle mich wie in ein Loch gestoßen. Falle in unendliche Tiefen, als die Erkenntnis die Luft aus meinem Körper saugt. Ich sehe es vor mir: Bilder von einer grünen Lichtung. Von Pflanzen in verzaubernden Farben. Von Bäumen und Wäldern. Bilder von zwei Gestalten im Gras. Bilder von verwelkenden Blumen und einem grauen Himmel.

      »Es wird Zeit.«

      Das kann nicht sein.

      Ich versuche, meine Träume zu verdrängen. Das ungute Gefühl zu verdrängen, dass sie die Wirklichkeit gezeigt haben. Mein Kopf ist leer. Ich weiß nichts mehr. Nichts, außer dass ich etwas tun will, alles tun will, um diese Lichtung zu retten.

      Irgendwie scheint er es zu merken.

      Er scheint den Strom zu sehen, der plötzlich durch meinen Körper fährt. Sieht mein erwartungsvolles Zittern.

      Langsam geht er auf mich zu.

      »Es gibt eine Prophezeiung«, sagt er, während er mich beobachtet. Seine Augen sind voller Hoffnung und Skepsis. »Du kannst uns helfen, sie zu retten.«

      Mein Herz rast. Mein Kopf rast. »Wie?«, frage ich verzweifelt. Meine Stimme bricht und hallt in der runden Höhle.

      »Ich weiß es nicht«, antwortet er tonlos. Er schaut mir nicht in die Augen. Mir fällt auf, dass er das grundsätzlich nur sehr selten macht. »Ich weiß nur, dass du mitkommen musst.«

      Ich sinke an der Wand hinter mir zu Boden, schlinge meine Arme um die Knie und blicke ins Leere. Es klingt absurd, nahezu kindisch. Eine andere Welt, deren Schicksal in meinen Händen liegt?

      Unmöglich.

      So etwas passiert nicht. So etwas passiert nur in Büchern, Filmen, aber ganz sicher nicht in der Realität. Doch irgendetwas an diesem Jungen, an seinen leuchtenden Augen und seiner Traurigkeit … Irgendetwas an dieser Höhle lässt mich glauben, dass er die Wahrheit spricht.

      Ich blicke hoch zu ihm. Er schaut noch immer ins Nichts, und ich kann nicht erahnen, an was er wohl denken mag.

      »Aber ich kann nicht mit dir kommen«, flüstere ich leise. »Ich habe hier eine Familie. Einen Bruder. Einen Freund. Ich kann sie nicht zurücklassen.«

      Der Fremde schaut mich endlos lange an, bevor er weiterspricht. »Die Zeit vergeht bei uns anders als hier. Es können Jahre vergehen, und hier würden es nur ein paar Tage, vielleicht Wochen sein.«

      Mir stockt der Atem. »Wie ist das möglich?«, frage ich ihn, zitternd. »Wie alt bist du?«

      Er fährt sich gedankenverloren über das Gesicht.

      »In deiner Welt? Ich denke, 17. Bei mir müssten es mittlerweile …« Er sieht zur Decke, als würde er zählen. »… 202 sein?« Er legt den Kopf schief, als ich tief und erschrocken einatme.

      »Niemand kann 202 Jahre alt werden.«

      »Hier nicht. Noch mal, hörst du mir nicht zu?« Seine Stimme erreicht wieder ihren gewohnt genervten Tonfall. »Die Zeit vergeht bei uns anders. Im Normalfall können wir bis über ein Jahrtausend leben. Manche mehr, manche weniger. Deine größere Sorge sollte es sein …« Er schaut mich grimmig an. »Ob du es lebend wieder zurückschaffst.«

      Ich springe bebend auf. Meine Augen sind vor Schock geweitet, und ich fürchte, sie fallen mir gleich aus dem Kopf.

      »Was hast du erwartet?«, fragt er unbeeindruckt. Wieder dieser Blick, als wäre ich ein kleines Kind.

      Bin ich für ihn wohl auch.

      »Dass wir ein paar Bäume pflanzen und du lachend wieder hierher zurückkannst?«

      Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.

      Ja, was hatte ich eigentlich erwartet?

      Ich weiß nichts über diese fremde Welt. Weiß nicht, was mit ihr passiert oder schon passiert ist oder weshalb sie stirbt. Ich kenne nicht einmal den Namen des Fremden, der mir gegenübersteht. Weiß nicht, ob ich ihm trauen kann.

      Einatmen. Ausatmen.

      Mein Puls beruhigt sich wieder. Langsam, aber erfolgreich.

      Ich spüre, wie meine Hände aufhören zu zittern.

      Gott, wie ich es hasse, so ängstlich zu sein.

      Meinen Körper nicht unter Kontrolle zu haben.

      Und wie ich diesen Jungen hasse, der eine solche Selbstsicherheit ausstrahlt, dass ich mich neben ihm noch kleiner und unsicherer fühle.

      Ich fahre mir nervös mit der Hand über die Haare und höre sofort wieder damit auf. Entscheide mich dann jedoch anders. Es ist meine Sache, was ich mit meinen Händen mache, und fahre mir erneut durchs Haar.

      Der Junge schaut mir dabei zu. Sein Blick hat plötzlich einen anderen Ausdruck als zuvor.

      »Ich verstehe, dass du Angst hast«, sagt er leise und seine Stimme klingt dabei nicht mehr ganz so abwertend. »Um ehrlich zu sein … Ich dachte auch, du wüsstest davon.«

      »Woher um alles in der Welt sollte ich davon wissen?«, frage ich. Ich bemühe mich, meine Stimme unbekümmert klingen zu lassen, doch ich scheitere. Er antwortet nicht, schaut mich aber mit einem merkwürdigen Ausdruck in seinen leuchtenden Augen an.

      Sehnsucht?

      Dann, ganz plötzlich, dreht er sich um. Blinzelt stark, als wäre er gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. Augenblicklich werden seine Stimme und sein Blick wieder kalt und abweisend.

      »Wir müssen los. Hast du nur das dabei?« Er schaut mit hochgezogenen Brauen meine Tasche an, in der nur mein Handy, Schlüssel und ein wenig Kleingeld verstaut sind.

      Ich nicke.

      Er seufzt.

      »Ich habe dir gesagt, ich entführe dich nicht. Also frage ich dich ganz offen: Bist du bereit, mitzukommen? Ich werde dir alles erklären, aber wir müssen durch das Tor, bevor der Vollmond verschwunden ist.«

      Ich bin hin- und hergerissen. Neugier und Angst erfassen mich gleichermaßen, kämpfen jeweils um die Oberhand. Auf der einen Seite zieht mich etwas, was tief in meinem Inneren schlummert, in seine Richtung, und auf der anderen will mich mein Fluchtinstinkt wieder aus dieser seltsamen Höhle jagen. Doch wenn ich tatsächlich in der Lage dazu bin, seine Welt zu retten, wer wäre ich, ihm meine Hilfe zu verwehren? Seine Welt sterben zu lassen?

      Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Wieso ich hier bin oder was mich in der anderen Welt erwartet.

      Was ich weiß, ist, dass ich es wagen muss. Mit einem Mal gewinnt die Neugier und ich fasse Mut.

      Ja, ich bin bereit, dieses Abenteuer anzunehmen. Herauszufinden, wie ich seine Welt und diese Lichtung retten kann.

      Die Kette auf meiner Haut verstärkt ihre Wärme. Sie umhüllt mich nun ganz, wie ein sicherer, warmer Schleier, und ich nicke, als ich langsam auf den Jungen zugehe. Er zieht kurz die Augenbrauen hoch, als hätte er eine andere Antwort erwartet. Als hätte er mit mehr Widerstand gerechnet. Noch vor ein paar Minuten wäre ich selbst davon ausgegangen. Aber seine Schultern entspannen sich, als er sagt: »Gut. Leg deine Hand hierhin.«

      Er deutet auf den runden weißen Stein mit dem schimmernden Licht, und ich gehorche.

      Meine Hand zittert nicht, als sie den Stein berührt. Der Junge tritt mir gegenüber in das Licht. Seine Augen sind so hell, so strahlend durch die Spiegelung des Leuchtens.

      Dann schließt er sie.

      Und legt seine Hand auf meine.
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      Ich hatte keine Zeit, von seiner Berührung überrascht zu sein.

      Es ging schnell. Ich hatte das Gefühl, die Welt stellte sich auf den Kopf. Ich habe mich gedreht, bin gefallen und gefallen und –

      plötzlich ist alles still.

      Jetzt stehe ich auf meinen Füßen, bemüht, nicht zusammenzubrechen. Mein Atem geht unkontrolliert, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Ich richte mich auf. Versuche, ruhig zu bleiben, und blicke in die Sterne. Es ist Nacht, der Vollmond steht hoch am Himmel, doch irgendetwas scheint anders zu sein als sonst. Ich atme einmal tief ein und werde überwältigt von den Gerüchen. Gras, Tau, Blüten.

      Ich kenne diese Düfte, auch bei uns im Wald gibt es sie. Doch hier sind sie irgendwie intensiver.

      Die Luft ist intensiver.

      Der Himmel ist klarer. Er kommt einem näher vor, weiter, als könne ich ihn greifen. Ich muss mich kontrollieren, um nicht automatisch meine Hand danach auszustrecken. Die Sterne und der Mond sind um Welten größer und heller und glitzernder, als ich sie kenne.

      Ich schüttele den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen. Der Junge neben mir atmet ebenfalls tief ein und saugt die Luft in sich auf. Er wirkt fast schon erleichtert, als würde er endlich wieder frei atmen können.

      Ich wende meinen Blick vom Himmel ab und schaue mich um.

      Was ich sehe, ist atemberaubend. Ich muss irgendwo mitten im Wald sein. Der Ort, an dem ich mich befinde, ist umringt von Bäumen. Sie ähneln Trauerweiden, doch an den herunterhängenden Ästen und Blättern hängen kleine, leuchtend blaue Käfer. Es müssen an die einhundert pro Baum sein. Sie strahlen ihr hellblaues Licht aus wie Teelichte, nur viel greller.

      Wie verzaubert strecke ich meine Hand nach ihnen aus.

      »Aua!«, fluche ich und zucke zurück. Von meinem Finger tropft Blut. Geschockt starre ich die kleinen Tierchen an und taumle einen Meter in die entgegengesetzte Richtung.

      »Das passiert eben, wenn man Feen ärgert. Du willst doch auch nicht einfach so angefasst werden.«

      Die Stimme des Jungen hallt mir entgegen. Er schaut mich mit verengten Augen an. »Hast du gar keinen Respekt vor deiner Umwelt?«

      »Feen?«, stammle ich, die Augen weit aufgerissen.

      Ich schaue noch einmal etwas genauer hin und halte den Atem an. Das, was ich vorher als Käfer identifiziert hatte, ist in Wirklichkeit etwas anderes. Wenn man sie genauer betrachtet, sieht man, dass es kleine Wesen mit einem menschenähnlichen, winzigen Gesicht sind. Sie haben keine Haare, dafür aber spitze Ohren und Flügel. Von ihrem gesamten Körper geht ein schimmerndes, blaues Licht aus, und sie schauen mich böse an. Zischen und murmeln, als würden sie untereinander über mich und meine Unverschämtheit hetzen.

      Der Junge neben mir läuft mit gesenktem Kopf auf sie zu und murmelt etwas Unverständliches. Schließlich streckt er seinen Zeigefinger aus, mit der Handfläche nach oben. Eine der kleinen blauen Feen schiebt ihren Kopf hinter ihren Flügeln hervor und beäugt misstrauisch die Hand des Jungen.

      Nach einer Weile – und ein paar weiteren bösen Blicken in meine Richtung – erbarmt sie sich und klettert auf den Finger. Dann, ohne Vorwarnung, breitet sie ihre kleinen Flügel aus und fliegt hoch zu seinem Gesicht, setzt sich auf seine Schulter und wispert ihm etwas ins Ohr.

      Für eine Weile bleibt der Junge regungslos. Dann fängt er an zu lachen. Herzhaft.

      Es ist ein schönes Lachen.

      Noch schöner ist, was es mit ihm macht.

      Das Lachen lässt sein gesamtes Gesicht strahlen. Es lässt seine Augen leuchten, und seine kühle, distanzierte Art verschwindet.

      Ich überlege fiebrig, wieso mir dieses Lachen so bekannt vorkommt, bis mir ein Bild in den Kopf schießt. Von einer Lichtung, weit und schön. Von zwei glücklichen Gestalten im hohen Gras.

      Und ich verwerfe den Gedanken wieder.

      Der gesamte Körper des Jungen scheint sich beim Lachen zu entspannen. Ohne es zu wollen, löst es etwas in mir aus. Sein Lachen öffnet mein Herz und füllt es mit einer unbekannten Wärme. Doch diese Wärme verschwindet, als die kleine Fee mich anschaut und leise kichert.

      »Nun ja«, sagt er zu mir, das Gesicht immer noch erhellt von seinem Grinsen, und schaut die Fee an, welche sich wieder zurück auf seine Handfläche setzt.

      »Sie will eine Entschuldigung.«

      Die Fee verschränkt ihre Arme und schaut mich mit einem hochnäsigen Blick an. Ich funkle böse zurück. Die Situation belustigt ihn anscheinend noch immer, und ich beuge mich schließlich seufzend zu der Kleinen runter.

      »Es tut mir leid, dass ich euch einfach anfassen wollte. Du musst wissen, das alles hier ist neu für mich.« Mit einer Hand deute ich auf die Umgebung. »Es wird nicht mehr vorkommen, versprochen.« Und dann, mit einem Zögern: »Verzeihst du mir?«

      Die Fee sieht nicht so aus, als hätte sie eine ehrliche Entschuldigung erwartet. Sie schaut unsicher zu dem Jungen, der ihr sachte zunickt. Ich bin dankbar für seine unerwartete Unterstützung, denn die Fee scheint sich durch ihn bestätigt zu fühlen. Langsam klettert sie in meine Richtung und streckt schüchtern ihre winzige Hand nach mir aus.

      Behutsam komme auch ich näher und berühre sie mit meinem kleinen Finger.

      Sie hat meine Entschuldigung wohl angenommen, denn sie fliegt hoch, setzt sich zurück zu den anderen und verdeckt ihren Kopf wieder mit ihren Flügeln.

      Fasziniert sehe ich ihr dabei zu.

      »Sie sind wunderschön«, sage ich leise und schaue abwechselnd zu ihnen und dem Jungen, der sie ebenfalls lächelnd beobachtet. Durch das hellblaue Licht, das von ihnen ausgeht, wirken seine Augen türkisfarben.

      Ich genieße den Moment der Stille. Genieße es, wie wir einfach so dastehen und die schlafenden Feen betrachten, als plötzlich ein Geräusch zu hören ist. Für mich hört es sich an wie ein knackender Ast, nichts Ungewöhnliches hier im Wald, aber der Junge neben mir schreckt auf. Er dreht sich blitzschnell um. Sein gesamter Körper spannt sich an, und er starrt konzentriert in das Dickicht der Bäume.

      »Was ist …« –

      »Shht!«, unterbricht er mich und legt einen Finger an seine Lippen.

      Ich wage kaum zu atmen.

      Dann höre ich ein Rauschen. Es ist wie ein Luftzug, als hätte sich der Wind urplötzlich gedreht. Als ich mich zu den Trauerweiden umdrehe, sehe ich, wie die Feen panisch aufgebracht mit ihren Flügeln schlagen. Sie zischen und murmeln wieder untereinander, und dann, alle auf einmal, heben sie ab.

      Hunderte von ihnen breiten ihre Flügel aus und erheben sich in die Luft, fliegen wild umher und landen dann im Sturzflug auf dem Boden. Rund zwanzig von ihnen landen jeweils auf einer basketballgroßen, hellen Blume. Diese sind überall um uns herum, es gibt kaum eine Stelle am Boden, die nicht von ihren Blüten bedeckt ist. In der Dunkelheit habe ich sie vorher nicht bemerkt.

      Sobald die Feen gelandet sind, stülpen sich die Blütenblätter langsam um und sehen nun aus wie große Tulpen. Sie verstecken die Feen in ihrem Inneren, sodass diese nicht mehr zu sehen sind. Von ihnen geht jedoch noch immer das hellblaue Licht aus, etwas gedämpft nun hinter den zarten Blüten.

      In jeder anderen Situation wäre ich überwältigt gewesen von dem Anblick dieser hundert leuchtenden Pflanzen um mich herum, die den Wald beinahe noch schöner aussehen lassen als die strahlenden Trauerweiden zuvor.

      Jetzt jedoch blicke ich ängstlich um mich. Mein Herz rast.

      Der Junge steht immer noch angespannt vor mir.

      Ich fühle mich nutzlos, so nutzlos, als plötzlich ein Ruf die beengende Stille durchbricht.

      »Du bist ein verdammter Idiot!«

      Die Schultern des Jungen entspannen sich augenblicklich.

      Er seufzt, halb genervt, halb erleichtert, und regt sich wieder.

      Ein weiterer Junge kommt aus dem Wald. Er schießt blitzschnell auf uns zu, und ich reiße mir die Hände vor den Mund. Ein Schrei bleibt in meiner Kehle stecken, als der Fremde aus seiner Jacke ein kleines, spitzes Wurfmesser zieht. Mein grünäugiger Gefährte kann sich gerade noch ducken, und das Messer trifft die Trauerweide hinter ihm. Es bleibt tief darin stecken.

      Der Fremde zieht ein weiteres Messer.

      »Jetzt reg dich ab, Jaron.« Der Junge neben mir funkelt den Fremden böse an. »Verschwende deine Messer nicht. Du triffst mich eh nicht.«

      Der Fremde murmelt etwas, was wie unverschämter Affe klingt, senkt seine Hand dann aber.

      »Wo hast du Vera gelassen?«, fragt mein Begleiter unbeeindruckt und schaut an dem Fremden, Jaron, vorbei zu den Bäumen. »Kommt sie mal wieder später, weil sie ihre Haare machen muss?«

      Ein Pfeil.

      Er schießt aus den Bäumen hervor, verfehlt nur ganz knapp sein Gesicht und bleibt dann neben dem Messer im Baum stecken.

      »Das ist nur einmal passiert. Einmal!«, höre ich eine wütende Frauenstimme aus der Richtung des Pfeils rufen. Kurze Zeit später kommt sie aus den Büschen hervor. Sie ist ein wenig außer Atem und stellt sich neben den Fremden mit den Messern. »Und das war vor knapp einem Jahr. Am Mittsommerabend!«

      Mein Begleiter stellt sich schützend und ein bisschen eingeschüchtert hinter einen Baumstamm in der Nähe, als das wütende Mädchen den Anschein macht, einen weiteren Pfeil aus dem Köcher an ihrem Rücken zu ziehen.

      Dabei fällt ihr Blick auf mich, die ich jetzt nicht mehr im Schatten des Jungen stehe.

      Das Mädchen lässt den Arm sinken.

      Ihr Mund öffnet sich. Schließt sich wieder.

      Dann schaut sie entgeistert zu meinem Begleiter, der vorsichtig wieder hinter dem Stamm hervorkommt.

      »Verdammt, Sev«, murmelt der Junge namens Jaron, der mich ebenfalls wie hypnotisiert anstarrt.

      »Ist das …?«, beginnt das Mädchen, doch mein Begleiter unterbricht sie schnell.

      »Der Phönix. Sie ist der Phönix.« Er schaut mich kurz mit einem ausdruckslosen Blick an und sieht dann wieder zurück zu den Fremden. »Können wir uns jetzt alle wieder beruhigen?«

      »Das«, der Fremde schaut mich mit aufgerissenen Augen an, »ist der Phönix?«

      »Ich heiße Stella.« Die drei um mich herum schweigen instinktiv, als ich mich leise äußere.

      Sie müssen mich verwechseln, denke ich mir und trete vorsichtig einen Schritt vor.

      Schaue hilfesuchend zu meinem Begleiter.

      Er blickt mich nicht an, sieht nur zu Boden. Die anderen beiden betrachten mich wie ein wildes Tier, als wäre ich das Besondere hier und nicht die glitzernden Feen oder der tiefe Himmel.

      Nervös fahre ich mir durch die Haare.

      »Nun ja, nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt habe«, sagt der Fremde plötzlich in die Stille, macht dann einen Schritt auf mich zu und hält mir mit einem schiefen Lächeln die Hand hin.

      »Ich bin Jaron. Du musst Severyn verzeihen, er ist ein richtiger Kotzbrocken. Bestimmt hat er dich verschreckt.«

      Der Junge neben mir schnaubt einmal kurz und verdreht die Augen.

      Severyn.

      So musste sein Name sein.

      Etwas an ihm ist ungewöhnlich, aber ich mag den Klang.

      »Ich heiße Vera«, sagt nun auch das Mädchen, die sich anscheinend wieder gefasst hat. »Wie sagst du, ist dein Name? Stella?«

      Ich nicke und schüttele beiden die Hand.

      In meinem Kopf dreht sich alles.

      »Wolltet ihr ihn nicht beide gerade umbringen?«, frage ich die Fremden und deute auf Severyn. Dieser nimmt ihre Antwort vorweg.

      »Als ob sie mich umbringen könnten.«

      »Ich hätte dich umbringen können«, faucht Vera ihn an. »Und ich sollte es immer noch tun. Weißt du, wie töricht das war, was du getan hast? Du hast uns alle in Gefahr gebracht! Einfach mal eben so einen Pfortenstein zu benutzen!«

      »Es ist Vollmond, Vera. Wir waren gut geschützt.« Severyn wischt ihre Worte mit einer einfachen Handbewegung weg. Er hat seine Augen zu Schlitzen verengt.

      »Du bist nicht der Einzige, der seine Kraft aus dem Mond zieht, Vollidiot.«

      »Hey!« Der Junge namens Jaron stellt sich zwischen die beiden, die sich nun wütend gegenüberstehen.

      »Es ist alles gut. Es ist ja nichts passiert«, beschwichtigt er das Mädchen, dreht sich dann jedoch zu Severyn um.

      »Aber Mann, du hättest uns wenigstens Bescheid geben können.«

      Jaron sieht mit einem seltsamen Blick zu mir, dann wieder zu Severyn, der mit zwei Fingern die Stelle zwischen seinen geschlossenen Augen massiert.

      »Können wir drinnen weiter darüber diskutieren?«, fragt er schließlich, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Und dann etwas lauter: »Ich würde mich gerne unterhalten, ohne belauscht zu werden.«

      Ich schaue mich verwirrt um bei seinen Worten, auf der Suche nach weiteren Personen, aber ich kann niemanden entdecken. Dann bemerke ich plötzlich eine kleine Bewegung und blicke zu den Blumen um uns herum, aus denen die Feen ihre winzigen Köpfchen strecken und uns interessiert belauschen. Als sie ertappt werden, verstecken sie sich schnell wieder innerhalb der Blüten, welche oben jedoch noch immer einen Spalt weit geöffnet sind. Gerade genug, um zu hören, was passiert.

      »Neugierige kleine Biester«, bemerkt mein Begleiter mit zusammengebissenen Zähnen, mehr zu sich selbst, und schaut wieder zu den anderen beiden. Diese wechseln kurz einen Blick und nicken dann. Ich frage mich gerade, ob ein Mensch sich jemals so fehl am Platz gefühlt haben kann wie ich gerade, als sich das Mädchen zu mir gesellt und freundlich lächelt.

      »Wir sollten ihnen schnell folgen«, bemerkt sie und weist auf die beiden Jungen, die schweigend vorangehen.

      »Wenn wir zurückfallen, werden wir sie nicht wiederfinden.«

      Ich bin mir eigentlich sicher, dass ich sie wiederfinden würde, auch hier in dieser fremden Umgebung. Zuhause bin ich oft nachts allein im Wald gewesen, aber als ich jetzt nach vorne schaue, merke ich, dass die beiden Jungen tatsächlich kaum noch zu erkennen sind.

      Mehr noch: Als ich zurückblicke – und wir sind kaum ein paar Meter gegangen –, kann ich die Stelle, an der wir eben standen, nicht mehr sehen.

      Die Blüten und Trauerweiden, genau wie die Feen und ihr blaues Licht, sind verschwunden. Als hätte innerhalb dieser einen Minute jemand das Licht ausgeschaltet und den Wald in tiefschwarze Farbe getunkt.

      Panik breitet sich in mir aus wie ein alter Freund.

      »Schnell«, murmelt Vera und nimmt mich am Arm. »Sie sind dort vorne.«

      Sie zieht mich voran, über Laub und Äste, und ich taumle ein wenig. Ich kann den Wald und die Bäume um mich herum nicht richtig erkennen, als läge ein Schleier vor meinen Augen. Ich blinzle heftig, vertraue nur auf Vera und ihre Führung. Sie läuft zielstrebig, als wüsste sie genau, wo sich die anderen beiden gerade befinden.

      Gerade, als ich das Gefühl habe, zu erblinden, und es mir so vorkommt, als ob wir schon eine Ewigkeit gelaufen sein müssten, merke ich, dass um mich herum wieder Umrisse klar werden. Der Wald kommt zurück, wird wieder sichtbar. Ein paar Meter weiter vorn sehe ich die Gestalten von Severyn und Jaron, die nun langsameren Schrittes gehen.

      Wir holen schnell auf.

      Diesmal bin ich diejenige, die außer Atem ist. Die anderen beiden sagen kein Wort, als wir zu ihnen stoßen. In ihrem Blick ist keine Angst zu sehen, als hätten sie von der Schwärze um uns herum nichts mitbekommen. Ich schaue zu Vera, die ein wenig benebelt aussieht, als hätte es sie große Anstrengung gekostet, uns beide durch den Wald zu führen.

      »Haben sie das nicht gespürt? Das gerade?« Ich deute leicht zu den beiden Jungs, meine Stimme gesenkt.

      »Du meinst die Dunkelheit? Oh, nein, haben sie nicht«, antwortet mir Vera leise. Doch bevor ich noch näher fragen kann, lichtet sich der Wald vollkommen.

      Wir befinden uns noch immer mittendrin, aber die Flora um uns herum hat sich verändert. Die Bäume sind nun viel höher, breiter, aber nicht mehr so dicht. Der Vollmond ist von hier aus gut zu erkennen. Er wird von keinen Blättern bedeckt und erhellt die Erde und die Bäume mit seinem schimmernden Licht. Der erdige Boden ist aufgeräumt, es liegen beinahe keine Blätter und Äste herum, und er wurde festgetreten. Als hätte jemand versucht, aus dem Stück Wald hier einen begehbaren Ort zu machen.

      Die Fläche zieht sich etwa 150 Meter in jede Richtung, und in der Mitte steht ein stämmiger Baum, dicker und älter als die restlichen um uns herum.

      »Willkommen in unserem trauten Heim.« Jaron sieht mich mit einem breiten Lächeln an und läuft los. Er springt an dem alten Baum hoch und hält sich an etwas fest, das aussieht wie eine Leiter aus sauber zusammengeknoteten Seilen.

      Ich bleibe stehen und bewundere die Kraft, mit der er sich spielerisch an den Seilen hochzieht, bis er auf einer hölzernen Platte ankommt und dort sitzen bleibt. Er lässt beide Beine baumeln und zwinkert in unsere Richtung.

      »Angeber«, murmelt Vera neben mir, grinst jedoch und schüttelt den Kopf, als sie zu ihm hochguckt.

      Auch ich muss grinsen und unterdrücke ein Gähnen.

      »O Gott, du musst müde sein«, sagt sie augenblicklich und schaut mich mit erschrockenen Augen an. »Natürlich, all die neuen Eindrücke. Jaron!«, ruft sie streng, und ich sehe voller Verwirrung, dass er von der Plattform verschwunden ist.»Ist das Gästebett gerichtet?«

      »Bett?« Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie ein Bett auf den Baum gelangen soll.

      Gerade will ich dem hektischen Mädchen sagen, dass sie sich nicht um mich sorgen soll, dass ich gar nicht allzu müde bin, als ich erneut gähnen muss.

      Erst jetzt spüre ich sie.

      Erschöpfung.

      Sie durchdringt jeden Knochen in meinem Körper und lässt mich schlapp werden. Es war wohl doch zu viel.

      Dieser ganze Tag.

      Ich bin Teil einer Prophezeiung.

      Ich soll unter all den Menschen diejenige sein, die eine Welt rettet.

      Beim Auftauchen der beiden anderen hatte ich diesen Teil fast schon wieder vergessen.

      Und dann dieser unhöfliche Junge. Feen. Fremde, die mit Messern und Pfeilen werfen und Schatten und Dunkelheit und –

      mein Kopf dreht sich. Ich spüre, wie die Ängste zurückkommen. Ich fühle mich, als würde ich fallen. Meine Beine wollen dem gerade nachgeben, als –

      »Wann hatten wir denn bitte das letzte Mal Besuch, Vera? Es gibt so was wie ein Gästebett nicht«, tönt Jarons Stimme aus der Baumkrone hervor, und ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Vera flucht leise neben mir.

      »Na gut, dann schläfst du eben in meinem Bett. Ich schau einfach, dass ich irgendwo …«

      »Nein«, unterbreche ich sie laut, überrascht von meiner eigenen Bestimmtheit. Ich scheine nicht die Einzige zu sein, die von mir überrascht ist. Auch Jaron hört auf mit dem, was auch immer er dort oben macht. Es herrscht eine unnatürliche Stille.

      »Ich danke für eure Gastfreundschaft, aber ich will nicht, dass irgendeiner von euch wegen mir auf dem Boden schlafen muss. Ich finde schon etwas.«

      »Schon okay.« Severyn ist aus dem Wald erschienen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass er gegangen ist. War zu eingenommen von den ganzen Eindrücken und meinen Selbstzweifeln. Nun kommt er langsam auf uns zu, eine Hand an seiner Schulter.

      »Du kannst bei mir schlafen.« Er schaut mich nicht an.

      »Ich wollte mich den Rest der Nacht eh noch ein bisschen im Wald umsehen.«

      »Denkst du echt, dass das eine gute Idee ist?«, fragt Vera anklagend. »Du hast seit Wochen nicht richtig geschlafen.«

      Severyn winkt ihre Worte wieder ab wie eine nervige Fliege.

      Nun, da seine Hand nicht mehr an seiner Schulter liegt, sehe ich, dass das kleine Tierchen wieder dort ist, wie bei unserer ersten Begegnung. Er muss es im Wald abgeholt haben. Jetzt betrachtet es mich erneut neugierig mit seinen silbergrünen Augen.

      Was ist das für ein Tier?, will ich fragen.

      Was hat es mit der Dunkelheit im Wald und dem Phönix auf sich?

      Fragen.

      So viele Fragen.

      Ich reibe mir die Augen.

      Mit einem besorgten Blick auf mich antwortet das Mädchen zerknirscht: »Na schön, dann schläft sie eben bei dir.

      Pass auf dich auf!«, ruft sie ihm noch nach, aber Severyn ist schon wieder mit dem kleinen Wesen im Wald verschwunden.
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      Irgendwie schaffte es Vera, mich zu dem großen Baum zu ziehen. Jaron hat mich über seine Schulter gehoben und an den Seiten hoch zu der Plattform gezogen. Sie selbst brauchte keine Hilfe.

      Nahezu kinderleicht ist sie den Baum hochgeklettert, wenige Sekunden, nachdem Jaron und ich oben ankamen. Ich hatte keine Zeit, das Baumhaus zu bewundern, welches sich riesengroß vor meinen Augen über diesen und den dahinterliegenden etwas kleineren Baum erstreckt. Von unten aus hat man es nicht sehen können, denn es ist perfekt getarnt hinter den Ästen und dichten Blättern der alten Eiche.

      Kaum waren wir drinnen angekommen, zog Vera mich in das kleine Zimmer ganz hinten. Ich fiel in das schlichte, aufgeräumte Holzbett und in einen tiefen Schlaf.

      Ich habe nicht geträumt.

      Vogelzwitschern weckt mich, aber ich lasse die Augen geschlossen. Atme ein paar Mal die holzige Luft um mich herum ein. Der seltsame Junge hatte recht. Sie ist viel reiner als die Luft in meiner Welt.

      Meine Welt.

      Meine Gedanken überschlagen sich, als ich an die Ereignisse des letzten Tages denke. Ist das alles nur ein Traum gewesen? Wieder atme ich tief ein. Nein, etwas an der Luft hier fühlt sich anders an in meinem Körper. Schmeckt anders, viel freier und frischer und –

      Noah.

      Plötzlich muss ich an ihn denken, und tiefe Sehnsucht erfüllt mich. Wie kann ich hier sein, in dieser anderen Welt, und ihn dort zurücklassen?

      Mein Vermissen raubt mir den Atem. Ich schlage verzweifelt die Augen auf. Ich höre meinen eigenen, kurzen Schrei, als ich aufschrecke und mit dem Kopf gegen die Kante des Bettgestells knalle.

      »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken.«

      Vera beugt sich über mich. Sie hat mich besorgt beobachtet, als ich die Augen aufschlug.

      »Ich dachte, ich schau mal nach dir. Es ist schon fast Mittag.«

      Ihre Augen sind groß, und sie wirken noch unendlich viel größer, da sie nicht von so vielen Wimpern umgeben sind wie meine. Sie sind hell und bernsteinfarben. Je länger man hinsieht, desto mehr sticht ein gelblicher Ton heraus, und ihre Pupillen sind unnatürlich schmal, was ihr ein katzenähnliches Aussehen verleiht. Die Farbe ihrer Augen ist nicht so grell wie die von Severyn und leuchtet nicht so sehr, aber sie hat etwas fast ebenso Bezauberndes.

      Gestern in der Dunkelheit, bei all den Erlebnissen, konnte ich das Mädchen nicht genau betrachten. Ihre Haut ist braun. Lange schwarze Locken fallen ihr wie eine dichte Mähne ins Gesicht. Sie trägt einen schwarzen hautengen Anzug, der die Kurven ihres Körpers betont. An den Handgelenken besitzt er längliche Streifen in der Farbe ihrer Iris. Sie ist groß. Ich setze mich auf und reibe mir die Augen.

      »Ich gebe dir ein bisschen Zeit, um dich fertig zu machen. Wir warten draußen auf dich.« Vera lächelt mir flüchtig zu, streicht sich eine ihrer glänzenden schwarzen Haarsträhnen aus dem Gesicht und huscht dann aus dem Zimmer, ihre langen Locken um sich wehend.

      Der Raum hat die Form eines Pentagons, die fünf Ecken jeweils mit Bambus verstärkt. Der gesamte Raum ist aus hellem Holz, genau wie der Boden. Er ist schlicht eingerichtet. Nur ein Bett, eine Kommode und ein Schreibtisch, auf dem mindestens ein Dutzend Bücher stehen.

      Ich ziehe die aus Laken bestehenden Vorhänge beiseite, die in die Wand geschlagene Löcher bedecken. Sie sollen wohl Fenster darstellen.

      Als die Sonne ihr Licht in den Raum wirft, lässt es ihn gelblich erstrahlen. Es sieht freundlich aus hier, fast schon gemütlich. Ich nehme eines der Bücher vom Schreibtisch und schlage es auf. Es ist in einer Schrift geschrieben, die ich nicht lesen kann. Geschwungene Zeichen und Formen, die für mich keinen Sinn ergeben. Mein Blick fällt auf den unteren Bettrand, auf dem feinsäuberlich Kleidung zusammengelegt ist. Es müssen Veras Klamotten sein, die Kleidung besteht aus einem einzelnen Stück Stoff. Ein Anzug, so ähnlich wie sie einen trägt, ganz in Türkis und ohne farbige Streifen an den Ärmeln. Der Stoff fühlt sich samtig an in meinen Händen, als würde er fließen.

      Mit kurzen Schritten laufe ich zum Fenster und ziehe die Laken wieder zu. Streife dann mein rotes Oberteil und die schwarze Jeans vom Vortag ab und schlüpfe in den türkisfarbenen Einteiler. Er liegt so eng an, dass die Kette darunter stört, also lege ich sie zu meinen restlichen Sachen auf einen Stapel.

      Es gibt keinen Spiegel in dem Zimmer. Ich kann mir nur vorstellen, wie der Anzug an mir aussieht, und fahre mir nervös über die Haare. Er sitzt perfekt, als würde er sich an die Formen meiner Haut anpassen.

      Wieder denke ich an die verletzenden Worte des Jungen über meine Kleidung. Klar, sie war nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt trage. Als ich ein paar Schritte in den Raum hineingehe, spüre ich kaum Reibung. Als würde ich einen Hauch Luft tragen, obwohl die Kleidung fest und dick ist. Es ist ein ungewohntes Gefühl. Nicht unangenehm, aber es fühlt sich ein wenig nackt an, und ich muss einige Male schlucken, bevor ich mich überwinde, das Zimmer zu verlassen.

      Ich trete in einen größeren Raum. Auch hier ist wieder alles aus hellem Holz und Bambus, doch die Einrichtung ist liebevoller, nicht so schlicht wie das Zimmer von Severyn. Ein großer Tisch steht in der Mitte, der mit grünen Blättern geschmückt ist. Auch sonst ist der Raum voller Blumen. Sie stehen in den Ecken, auf Stühlen und hängen sogar von der Decke. Die Wände sind fast ausschließlich mit Moos bedeckt. Zwei weitere Türen befinden sich rechts von mir, näher an der Plattform, die zur Strickleiter führt.

      Das müssen Jarons und Veras Zimmer sein.

      Auch hier im Wohnzimmer befindet sich kein Spiegel. Und auch kein Fernseher, kein Herd, keine Waschmaschine oder auch nur Lampen. Es scheint keine Elektrizität zu geben in dem Baumhaus.

      Ein Baumhaus.

      Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, ich befände mich in einer alten Hütte.

      »Da bist du ja. Gut geschlafen, kleiner Vogel?«

      Erst ist nur sein Kopf zu sehen, dann zieht sich Jaron von außen an der Plattform hoch und betritt das Haus.

      »Ich darf dich doch kleiner Vogel nennen, oder? Phönix passt irgendwie nicht zu dir. Wobei …« Er schaut mich von oben bis unten an. »In Veras Kampfanzug siehst du gar nicht mehr so zerbrechlich aus wie gestern. Ein bisschen dünn vielleicht.«

      Er ist breit. Breiter als Severyn. Und er trägt nur ein dünnes weißes Hemd, durch das seine Muskeln erkennbar sind. Seine Haut ist braungebrannt, jedoch nicht so dunkel wie die von Vera, und er hat schwarze Haare. Sie müssen schulterlang sein, aber die exakte Länge ist kaum zu definieren, da sie wie wild durcheinander hängen.

      Ich habe noch nie so zerzauste Haare gesehen.

      Seine Augen sind tiefdunkel, beinahe schwarz. Man erkennt nur mit Anstrengung den Unterschied zwischen Iris und Pupille. Es hätte einem Angst machen können, aber Jaron sieht nicht beängstigend aus.

      Er hat ein hübsches Gesicht. Verdammt, hat denn jeder hier ein hübsches Gesicht? Seine Züge sind freundlich. Außerdem bilden sich um seine Augen schelmische Grübchen, und er schaut mit einem ansteckenden Grinsen auf mich herab.

      »Ehm, ja, sicher.«

      Das Wort Kampfanzug schwirrt mir noch im Kopf herum, aber er zieht mich schon nach draußen, setzt sich auf einen Ast und lässt die Beine baumeln. Erst jetzt merke ich, wie weit oben wir eigentlich sind. Ich kann über die ganze Fläche sehen, über die sich das Baumhaus und der plattgetretene Boden um uns herum erstrecken. Bei Licht sieht es eher aus wie ein Zeltlagerplatz, und außer den Tannen um uns herum und dem dichten, dunklen Wald dahinter sind kaum Pflanzen, geschweige denn Blumen, zu erkennen. Ein wenig vorsichtig setze ich mich neben ihn.

      »Ich weiß, nicht besonders idyllisch hier. Aber es erfüllt seinen Zweck«, bemerkt Jaron, als er meinem Blick folgt. »Hier sind wir weitgehend sicher.«

      »Sicher vor was?«

      »Ich weiß, du hast bestimmt unendlich viele Fragen.« Er schüttelt den Kopf. »Aber lass uns erst mal mit etwas Grundlagenwissen anfangen, okay? Zumindest, bis Sev zurück ist. Er wird schon schnell genug auf den Punkt kommen.«

      »Er ist noch nicht zurück?«

      Jaron antwortet nicht, starrt nur mit verengten Augen in den dunklen Wald.

      »Er müsste bald wiederkommen.«

      Er lächelt mir aufmunternd zu. Etwas an seiner Art beruhigt mich. Im Gegensatz zu Severyn geben Vera und er mir das Gefühl, willkommen zu sein. Als wäre ich fremd, aber geschätzt. Also erwidere ich sein Lächeln ehrlich.

      »Es tut dir gut, nicht immer so verschreckt zu schauen«, stichelt er und blinzelt mich erneut mit seinem schelmischen Grinsen an.

      Ich boxe ihm spielerisch mit dem Ellenbogen in die Seite.

      »Nicht so hart.« Er versucht, wütend auszusehen, scheitert aber daran und reibt sich die Hüfte, als er Schmerzen hätte.

      »Du wärst auch verschreckt, wenn du plötzlich in einer völlig fremden Welt landen würdest, mit Geschichten und Lebewesen, von denen du noch nie etwas gehört hast«, gebe ich lachend zurück, aber sein Grinsen verschwindet bei meinen Worten.

      »Ich hatte Severyn nicht geglaubt, als er sagte, du wüsstest von nichts«, spricht er leise.

      Meine Stirn liegt in Falten. Bevor ich etwas sagen kann, unterbricht uns Veras Stimme von unten.

      »Was ist da oben los?« Sie blickt mit hochgezogenen Augenbrauen zu uns hoch, ihren Köcher mit Pfeilen und den Bogen in der Hand. Wie sie so dasteht, mit den Waffen und in ihrem Anzug, sieht sie beeindruckend aus. Fast schon beängstigend. Doch in ihren Augen liegt die sanfte Besorgnis, die ich schon von ihr kenne. Man könnte denken, sie wäre eine ruhige Seele, hätte sie nicht um ein Haar Severyn mit ihrem Pfeil getroffen.

      »Ich bringe Stella etwas über unsere Welt bei.« Jaron bricht einen kleinen Ast vom Baum ab und zieht mit ihm unsichtbare Linien. An seinem Arm ist ein kleines Tattoo zu sehen, feine schwarze Linien.

      »Also, Konzentration. Das hier …«, er zeichnet mit dem Ast ein Viereck in die Luft, »… stellt jetzt unsere Welt dar, okay? Wir befinden uns aktuell hier.«

      Er deutet auf das untere Drittel des Quadrats.

      »Im Schattenwald. Er erstreckt sich über viele Meilen. Der Teil, in dem wir uns befinden, ist das Zuhause der Feen. Sie haben uns erlaubt, uns hier zu verstecken, wenn wir ihnen im Gegenzug versprechen, sie unter unseren Schutz zu stellen. Weiter links …«, jetzt zieht er den Ast ein Stück weiter auf die linke Seite, immer noch im Gebiet des Schattenwaldes, »… ist das Gebiet der Hexen.«

      Ich schnappe nach Luft. Hexen.

      »Unfreundliche Wesen. Sie lassen nicht gern mit sich reden, und du solltest sie auf keinen Fall verärgern. Die Rache eines Hexenzirkels kann mehrere Hundert Jahre andauern, und mit ihnen zu verhandeln, ist mehr als lästig. Sie schlafen in Höhlen oder Zelten und schützen ihre Territorien durch dunkle Magie. Ist man einmal darin gefangen, kommt man nur schwer wieder raus.«

      »Wieso sollte jemand freiwillig zu ihnen gehen?« Die Vorstellung, mich mit rachsüchtigen Hexenzirkeln rumzuschlagen, jagt mir einen Schauer über den Rücken, und ich rutsche unruhig auf meinem Platz umher.

      »Sie haben große magische Kräfte. Gerade in Zeiten des Krieges können sie sehr nützlich sein. Viele versuchen, ihre Magie für sich zu gewinnen. Andere wollen einfach nur Talismane erkaufen, um sich vor Gefahren zu schützen. Du musst wissen, Hexen schlagen sich nie auf eine Seite. Sie unterwerfen sich keinem König. Das macht sie nützlich und gefährlich zugleich.«

      Er streckt kurz seinen Rücken und lässt ihn knacken, dann fährt er fort. »Diesen Teil hier …«, er deutet auf einen Bereich links oberhalb des Waldes, »… darfst du nie, niemals betreten.«

      »Ist er gefährlicher als die Hexenzirkel?«

      »Er bedeutet deinen sicheren Tod.«

      Meine Schultern verkrampfen sich. Ich warte darauf, dass Jaron anfängt zu lachen, aber er regt sich nicht.

      »Hier sind die Winterberge. Es ist die Heimat von dunklen Wesen. Bergriesen, hauptsächlich.« Seine Stimme klingt unbeeindruckt, nebensächlich, als wäre der nahe Tod etwas vollkommen Normales für ihn.

      »Es gibt Riesen?« Mir wird schlecht.

      »Sie sind nicht besonders klug, was jedoch bedeutet, dass sie auf alles einschlagen, was sie nicht kennen.« Er zuckt die Schultern. »Sie sind einer der Hauptgründe, wieso die Hexen ihr Revier mit Magie schützen. Aber die Riesen sind nicht die einzigen Geschöpfe, die in den Bergen leben. Irrlichter, Greifvögel, Wolfskatzen.«

      Er schüttelt den Kopf.

      Dann, ganz leise: »Geh einfach nicht hin, ja?« Er lächelt leicht, sein Blick auf einen Punkt hinter den Bäumen gerichtet.

      »Ich hatte nicht vor, mich von euch zu trennen, um in ein Rudel Riesen zu rennen.« Auch ich schüttle den Kopf.

      Er fühlt sich schwer an, als würden die ganzen Informationen wie Blei wiegen, und ich muss mich konzentrieren, um ihn gerade zu halten.

      »Was ist über dem Wald und den Bergen?«

      Jaron wird von meiner Frage aus den Gedanken gerissen. Er blinzelt schnell. »Hier fließt die Antis, ein Fluss, der den Schattenwald vom Rest des Landes trennt. Es ist fließendes Gewässer, mit ständiger Strömung, aber ein paar Brücken führen sicher darüber. Sie sind bewacht, natürlich, aber die Wächter sind bestechlich.« Er zuckt die Schultern. »Also kein großes Problem.«

      Als er nicht weiterspricht, schaue ich ihn fragend an. Irgendetwas an seinem Zögern hindert mich jedoch daran, zu fragen, von wem sie bewacht werden und wieso. Sein Blick verdunkelt sich, als er weiterspricht. »Das restliche Land, das sich dahinter befindet, gehört zur Hauptstadt. Aikaria.« Seine Stimme wird immer leiser, bis er letztendlich verstummt.

      Ich habe Angst, den Rest der Geschichte zu erfahren, aber Jaron scheint nicht darauf aus zu sein, mir dunkle Details zu erzählen. Er zögert, dann spricht er schnell und kurz: »Ganz oben ist der Palast, in dem der König lebt, und die Palaststadt. Beides eingezäunt durch eine große Mauer. Das Land dahinter besteht aus verschiedenen Siedlungen. Die meisten sind arm.«

      Dann springt er plötzlich auf und lässt sich fallen. Landet unterhalb des Baumes mit beiden Beinen fest am Boden.

      »Warte!« Auch ich springe auf. »Du musst mir noch mehr erzählen.«

      »Severyn kommt!«, ruft er nur knapp, ohne mich dabei anzuschauen, und läuft in die Mitte des weiten, erdigen Platzes vor uns.

      »Woher weißt du das?«

      Mit Mühe hangele ich mich die Leiter herunter und lande unsanft auf den Füßen. Als ich hochblicke, sehe ich gerade noch, wie Severyn aus dem Wald läuft und auf uns zukommt. Das kleine, katzenähnliche Wesen folgt ihm.

      »Warst du die ganze Nacht weg?« Vera läuft zu den beiden in die Mitte des Platzes. Ich bleibe ein Stück weiter hinten stehen.

      »Ich dachte, uns wäre jemand gefolgt«, sagt Severyn knapp.

      »Was?!« Veras Stimme klingt aufgebracht. Sie zieht ihren Bogen fester um sich. »Mir hättest du zuerst davon erzählen sollen!«

      Er zuckt die Achseln. »Ich habe niemanden gesehen.« Dann, mit einem Blick auf mich: »Seid ihr bereit, aufzubrechen?«

      Vera und Jaron werfen sich einen entgeisterten Blick zu.

      »Bist du verrückt?«

      »Wie sollen wir ihr denn innerhalb eines Morgens alle wichtigen Informationen geben? Sie muss eine ganze Welt kennenlernen.«

      »Sie muss lernen, sich zu verteidigen.« Jaron schaut mich verunsichert an. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie jemals eine Waffe in der Hand hatte.«

      »Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht hier.« Ich blicke böse zwischen den dreien hin und her, aber ein Kloß steckt mir im Hals. Mein Vater verwendete öfter Waffen, wenn er zur Jagd ging, aber ich habe sie niemals angerührt. Ich zwinge mich dazu, weiterzusprechen. »Ich bin mit dir hierhergekommen, weil du versprochen hast, mir alles zu erklären. Jetzt halte dein Versprechen.«

      Severyn sieht zu mir. Seine kalten Augen fokussieren mich. Er mustert mich, und ich beginne zu zittern.

      »Jaron hat recht, oder? Du hattest noch nie eine Waffe in der Hand.« Als ich nicht widerspreche, schnaubt er. »Wahrscheinlich bist du eh bald tot. Wieso dann die Mühe machen und dir alles erzählen?«

      Ich hasse ihn.

      Jaron knurrt wütend und holt mit der Faust nach ihm aus, aber Severyn ist schneller. Er greift seinen Arm, bevor dieser auch nur in die Nähe seines Gesichtes kommen kann, und dreht ihn um, bis er in unnatürlichem Winkel von Jarons Oberkörper absteht. Dieser schreit auf vor Schmerz und geht in die Knie.

      »Lass ihn los!«, rufe ich verzweifelt und schaue hilfesuchend zu Vera, die mit leidvoll verzerrtem Gesicht wegschaut.

      Severyn hat keine Miene verzogen. Nicht einmal geblinzelt. »Ich habe dir gesagt, leg dich nicht mit mir an. Du verschwendest nur deine Kraft.« Seine Stimme ist ruhig, warnend. Dann lässt er Jaron los. Dieser greift instinktiv an seinen Arm, die Augen noch immer vor Schmerz geschlossen.

      »Ich verstehe ja, dass dich das alles mitnimmt, Sev, aber muss das sein?« Vera wirft mir einen zögerlichen Blick zu, den ich nicht deuten kann. Dann sieht sie besorgt zu dem noch immer am Boden liegenden Jaron, doch Severyn antwortet ihr nicht.

      »Schaut zu, dass ihr sie möglichst schnell einweist.« Er läuft an mir vorbei, ohne mich noch einmal anzusehen.

      »Ich gebe euch ein paar Tage, dann ziehen wir weiter. Komm, Juna.«

      Das kleine Wesen, welches die ganze Zeit am Rande gesessen und mich mit seinen großen Augen fixiert hat, steht langsam auf. Es streckt sich und folgt ihm dann geräuschlos. Klettert mit Hilfe der Krallen hinter ihm den alten Baum hoch, und die beiden verschwinden zusammen im Baumhaus.

      Ich hasse ihn.
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      Nachdem Severyn im Baumhaus verschwunden ist, ging alles ganz schnell. Die anderen beiden erzählten mir nichts mehr über Aikaria. Vera zog mich kurz zur Seite, sagte, dass ich mich ausrüsten müsste, und schleppte mich vor eine große Holzkiste nahe dem Wald, die ich vorher nicht entdeckt hatte. Bevor ich fragen konnte, was sich darin befindet, war sie schon wieder gegangen, um nach Jaron und seinem Arm zu sehen. Also öffnete ich sie einfach allein.

      Und hier stehe ich jetzt, vor einer Kiste voll mit Dolchen, Schwertern, Äxten, und in mir dreht sich mal wieder alles.

      Ich kann nicht mit Waffen umgehen.

      Ich will nicht mit Waffen umgehen.

      Ich will kein Schwert schwingen, oder eine Axt.

      Ich will niemanden töten.

      Allein bei dem Gedanken daran wird mir übel.

      Einatmen. Ausatmen.

      Aber wie soll ich ruhig atmen, wenn ich hier stehe, mitten im Wald mit fremden Menschen? Wenn ich vielleicht bald mit Hexen oder Greifvögeln um Leben und Tod kämpfen muss?

      Ich weiß ja nicht mal, wieso ich genau hier bin.

      Ich weiß nicht, ob ich hier sterbe.

      Es ist einfach zu viel, zu viel, zu viel.

      Ich wünschte, Noah wäre hier.

      Er hätte mich in den Arm genommen. In seine warme, feste Umarmung und mir mit der Hand beruhigend über die Haare gestreichelt.

      Er hätte mich angelächelt. Wäre für mich da, wie er es immer ist. Egal, was ich durchmache, er steht es mit mir durch.

      Gott, wie ich ihn vermisse. Ich fühle mich verlassen, einsam, hier in dieser fremden Welt. Und die Einsamkeit scheint mich mit starken Armen zu umgreifen. Lässt mich frösteln, auch wenn es nicht kalt ist.

      »Hast du dir eine ausgesucht?« Vera steht hinter mir und beobachtet mich. Ich stehe immer noch da, habe mich nicht bewegt, seit ich die Kiste geöffnet habe.

      »Vera …« Meine Stimme versagt, während ich langsam den Kopf schüttle. »Ich kann das nicht.«

      »Ich weiß, das muss schwer für dich sein. Du bist weit weg von zuhause und weißt nicht, was los ist.« Sie setzt sich auf den Boden neben mich und deutet mir an, es ihr nachzutun. Ich folge ihrer Aufforderung. »Ich verspreche dir, alles wird einen Sinn ergeben, wenn wir es dir erklärt haben.«

      »Dann erklär es mir. Jeder sagt, er gebe mir Antworten, aber niemand redet mit mir.«

      »Gut, was willst du wissen?«

      Was will ich wissen.

      Einhundert Fragen schwirren in meinem Kopf herum. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. Versuche, einen roten Faden aufzubauen, als plötzlich etwas Kleines vom nahegelegenen Baum springt und zehn Meter weiter auf dem Ast des nächsten Baumes landet. Zuerst denke ich, es ist ein Vogel oder ein Eichhörnchen. Doch dann sehe ich die merkwürdig großen Ohren des faszinierenden Wesens, das Severyn auf Schritt und Tritt zu folgen scheint.

      »Was ist das für ein Tier?«

      Meine erste Frage kommt unerwartet für Vera. Sie zögert verwirrt, bevor sie antwortet. »Juna? Oh, sie ist eine Wolfskatze. Na ja, zumindest wäre sie eine geworden. Sie hat ihre Verwandlung nie durchgeführt.«

      Ich reiße die Augen auf. »Ihre Verwandlung? Hat sie magische Kräfte?«

      »Nicht mehr als wir, aber sie kann …«

      Ich zucke zusammen, unterbreche sie in ihrem Satz und starre sie fassungslos an. »Ihr beherrscht Magie?«

      Vera blickt mit gerunzelter Stirn zurück. »Natürlich.«

      »Was seid ihr? Auch Hexen?« Meine Stimme klingt ruhig, aber ich fühle mich wie unter Strom.

      Vera lacht. Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchten.

      »Nein, solche mächtigen magischen Kräfte besitzen wir nicht. Wir selbst nennen uns das Volk der Ina.«

      Sie stockt kurz, bevor sie weiterspricht.

      »Nicht jeder in diesem Land hat Fähigkeiten. Aber wir zum Glück schon.« Sie deutet auf das Baumhaus. »Severyn zum Beispiel. Seine Magie ist wunderschön. Er hat einen engen Draht zur Natur. Er kann mit ihr reden. Mit den Bäumen, den Lebewesen. Der Mond verstärkt seine Kraft. An Neumond fällt es ihm schwerer, sie zu steuern.«

      Plötzlich kommt die Erkenntnis. Die Erklärung, wieso ich ihn ständig nur im Wald antraf. Wieso er so empört von unseren Straßen war, welche die Erde und ihre Flora zerstören. Ich erinnere mich daran, wie er mit der Fee gesprochen hat. Wie er sie verstanden hat, während ich nur ein leises Zischen und Murren wahrnehmen konnte.

      »Er hasst seine Fähigkeit.«

      »Was?«, keuche ich. »Wieso?«

      Der Gedanke, die Sprache der Natur und all ihrer Lebewesen zu verstehen – sie zu spüren und wahrzunehmen – ist einzigartig.

      »Er sieht nicht, wie besonders seine Kraft ist.« Sie spricht leise und mit traurigem Blick.

      »Klar. Einzigartig.«

      Mit einem Ruck schrecke ich hoch. Severyn ist von der Leiter gesprungen. Mit einem kühlen Blick schaut er Vera an, die sich plötzlich kleinmacht, als würde sie sich fürchten.

      »Wieso ich meine Kraft nicht schätze?« Er sieht immer noch zu Vera. Etwas in seiner Stimme lässt mich die Luft anhalten.»Sydney kann Gedanken steuern und die ganze Welt gegen uns aufhetzen, während ich mit Bäumen reden kann.«

      Vera neben mir ist ganz still geworden. Sie schaut betroffen zu Boden.

      »Wer ist Sydney?«

      Ich höre meine Stimme kaum, als ich spreche, denn in meinen Ohren dröhnt es.

      Gedanken steuern?

      »Die Person, weshalb du hier bist, Phönix.« Er spricht das letzte Wort abwertend aus, fast schon höhnisch. »Hoffen wir, dass du ihn tötest, bevor er dich tötet.«

      Bei dem Wort töten zucke ich erneut zusammen.

      »Hör auf, ihr Angst zu machen.«

      Veras Stimme ist ein Zischen. Ihre hellen Augen blitzen, als sie wieder aufsieht.

      Doch es ist zu viel.

      Ich springe auf und laufe mit großen Schritten zum Baumhaus.

      »Wohin gehst du?«, ruft Vera mir nach.

      »Ich gehe nach Hause. Ich werde nicht mein Leben lassen für …« Mit einem kurzen Blick schaue ich zu Severyn. »Für was auch immer hier vorgeht.« Als ich mich wieder Richtung Baumhaus drehe, hält mich eine Hand am Arm fest.

      »Du gehst nirgendwohin.« Er klingt bedrohlich. Seine giftgrünen Augen funkeln, und ich kann ihnen nicht standhalten. Ich versuche, meinen Arm wegzuziehen, doch er ist stärker.

      »Du kannst mich nicht zwingen, hierzubleiben!«

      »Kann ich nicht?« Severyn kommt mir unheimlich nahe. Seine Hand hält mich noch immer, drückt unglaublich fest, immer fester.

      »Du tust mir weh!«

      Aber er lässt nicht locker. Es fühlt sich an, als würde mein Arm brechen. Der Schmerz betäubt mich.

      Ein Baumstamm trifft Severyn an der Seite, und er taumelt zurück.

      Jaron läuft wutentbrannt vom Waldrand auf uns zu. Er hält einige Hölzer und Stämme in den Armen, als würde er sich auf ein Lagerfeuer vorbereiten. »Lass sie in Ruhe, Sev«, knurrt er.

      Ich versuche, ein paar Schritte in Richtung des Baumes zu gehen, doch ich kann nur an meinen pochenden Arm denken und bleibe stehen.

      Vera hält mich.

      »Alles gut, es ist alles gut.« Sie versucht, mich zu beruhigen, aber ihr Blick huscht verängstigt zwischen den beiden Jungen hin und her. »Er scheint nur verstaucht zu sein. Ich hol dir einen Verband.«

      Sie zieht mich weg. Ich torkele ein wenig, und sie lässt mich ein paar Meter entfernt von den beiden auf einem Baumstamm sitzen. Dann eilt sie davon.

      Mit einer Hand halte ich immer noch meinen schmerzenden Arm. Schaue zu Jaron, der Severyn mit leiser Stimme anfeindet. So leise, dass ich es nicht hören kann. Er ist nach vorn gebeugt, seine Hände zu Fäusten geballt.

      Severyn wiederum steht einfach nur da, in seinem Blick eine Gleichgültigkeit, von der mir schlecht wird.

      Ich hasse ihn.

      Als Vera zurückkehrt, hält sie eine Binde in der Hand. Behutsam setzt sie sich neben mich und wickelt meinen Arm darin ein. Ich keuche leicht vor Schmerz, als sie ihn berührt, doch nachdem der Verband festgebunden ist, fühlt es sich besser an.

      Ich nehme alle Kraft zusammen, um wieder aufzustehen.

      »Geh nicht.« Ihre Stimme ist leise, fast flehend. Die Hilflosigkeit darin durchsticht mich wie ein Schwert, und ich falle zurück.

      »Wie kannst du erwarten, dass ich hierbleibe und sterbe?«

      »Du stirbst nicht. Wir werden dich vorbereiten.«

      »Auf was vorbereiten?«

      Ich höre Vera neben mir tief einatmen. Meine Augen sind dabei immer noch auf die beiden Jungs gerichtet. Jaron hat sich mittlerweile abgewendet und ist dabei, die Holzstämme übereinander zu stapeln.

      Lagerfeuer, wusste ich‘s doch.

      Severyn ist vor Juna in die Knie gegangen, und er flüstert ihr leise etwas zu. Ich kann sein Gesicht nicht sehen, aber seine Schultern sind noch immer angespannt.

      »Jaron hat dir doch von der Geografie unseres Landes erzählt«, beginnt Vera, und ich nicke.

      »Dann weißt du bestimmt, dass sich am Rande der Hauptstadt ein Palast befindet. In ihm wohnt die Königsfamilie. Lange Zeit hat unsere Königin das Land regiert. Valira war eine gute Herrscherin. Sie war der Natur und all ihren Lebewesen eng verbunden. Ihr Gatte ist früh gestorben, sein Pferd hat ihn bei einem Ausflug abgeworfen und er ist ungünstig gefallen, aber sie hat dem Ross selbst nie die Schuld daran gegeben. Valira sorgte für Frieden und Gleichgewicht zwischen den guten und den dunklen Kräften. Unter ihr ist das Land aufgeblüht.«

      Veras Augen leuchten. Sie spricht so schnell, dass ich mich konzentrieren muss, um ihr folgen zu können, und in ihrem Gesicht liegt ein leichtes Lächeln, als sie in den Erinnerungen schwelgt.

      »Einmal im Jahr hat sie die menschliche Welt besucht.« Sie stockt kurz. »Entschuldige, deine Welt.

      Sie war fasziniert von der Größe, der Vielfalt. Immer, wenn sie zurückkehrte, brachte sie Bücher mit, in verschiedenen Sprachen. Muscheln von verschiedenen Stränden. Skulpturen und Kunst.« Veras Lächeln verschwindet.

      »Irgendwann kehrte sie nicht wie gewohnt nach einem Mond zurück. Alle machten sich Sorgen. Natürlich, denn sie wurde geschätzt, von jedem hier.«

      Wie gebannt höre ich zu. Ich wage nicht einmal, zu atmen.

      Sie muss wunderbar gewesen sein.

      »Was ist mit ihr geschehen? Ist sie einfach nicht mehr zurückgekommen?«

      Vera lacht leise und schüttelt den Kopf, doch ihr Lachen erreicht ihre Augen nicht.

      »Doch, das ist sie. Ein bisschen später als sonst, aber sie ist zurückgekommen.« Sie schaut in die Ferne, in ihrem Kopf Bilder von längst vergangenen Zeiten und Geschichten.

      »Sie hat sich verliebt«, flüstert sie schließlich und schaut mich kurz an. »Sie ist nur wiedergekommen, um sich zu verabschieden.«

      Ich schlucke schwer. »Sie hat euch verlassen, um in meine Welt zu gehen? Um mit einem Menschen zusammenzuleben?«

      Die Zeit scheint stillzustehen, und ich hänge an jedem ihrer Worte. Vera erzählt mir, wie Valira den Mann anflehte, mit ihr zu kommen. Wie er sich nicht vorstellen konnte, in einer Welt voller Riesen und Hexen und Magie und Gefahren zu leben. Wie sie eine Versammlung einberufen und das Volk gebeten hat, sie gehen zu lassen. Ihre Liebe zu dem Menschen war groß, doch sie hätte ihre Welt nicht im Stich gelassen, wenn das Volk verlangt hätte, dass sie bliebe. Sie blieb auch noch eine Weile hier, doch es hat sie zerbrochen. Bis schließlich die Bürger von Aikaria – die ihre Königin so tief schätzten – entschieden, ihr den Wunsch zu erfüllen.

      »Sie hat so viele Jahre für uns gesorgt. Sie hat ihr eigenes Wohl immer in den Hintergrund gestellt. Das Mindeste, was wir für sie tun konnten, nach Hunderten von Jahren, war, sie freizugeben. Der Abschied hat ihr das Herz gebrochen.« Veras Stimme ist mittlerweile so leise, dass ich sie kaum noch verstehe. »Jeder ist gekommen. Sogar die alten Hexenzirkel haben ihr die Ehre erwiesen.«

      Ich fühle die Trauer und die Sehnsucht in ihrer Stimme, und als sie weiterspricht, steht mein Herz still.

      »Klar, wir waren traurig. Aber jeder hat es ihr gegönnt. Jeder.« Sie atmet wieder tief ein, ihre Stimme zittert. »Bis auf ihren Sohn. Sydney konnte nicht verstehen, wie sie ihn und ihre Familie verlassen konnte. Wie wir dabei zusehen und sie einfach gehen lassen konnten. Er verstand nicht, wieso wir sie nicht aufgehalten haben.«

      Jetzt zittert nicht nur ihre Stimme, sondern ihr ganzer Körper.

      »Er war ihr Sohn, also hatte er Anspruch auf den Thron. Nach seiner Krönung ist er verrückt geworden. Er gab dem Volk die Schuld daran, dass seine Mutter gegangen ist. Er hat seine Wut und seine Trauer an ihnen ausgelassen. Seine Kräfte haben ihm dabei geholfen. Die, die sich gegen ihn gestellt haben, hat er manipuliert oder getötet.«

      Veras Stimme bricht. Als ich zu ihr schaue, sehe ich, wie still Tränen über ihre Wangen laufen.

      »Viele sind gestorben. Jaron, Severyn und ich konnten aus der Hauptstadt fliehen. Unsere Familien, Freunde …« Sie schüttelt den Kopf.

      Die Tränen schießen nun auch mir in die Augen. Ich will ihre Hand halten, sie umarmen, sie trösten, doch ich kann mich nicht bewegen. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand mit einem Seil die Kehle zugeschnürt. Als würde ich langsam vor fremdem Schmerz ersticken, und dann –

      Wut.

      Brennender Zorn macht sich in mir breit, und ich spüre das Verlangen, in den Palast zu marschieren und all die Unschuldigen zu rächen, die umsonst gefallen sind. Ich spüre eine ungewohnte Hitze in meinem Körper, die mich einnimmt, bis ich denke, explodieren zu müssen.

      Mit einer Hand wischt sich Vera die Tränen aus dem Gesicht. Sie scheint sich ein wenig zu beruhigen, denn als sie weiterspricht, klingt ihre Stimme wieder ruhig und stärker.

      »Wir konnten in die Wälder fliehen. Sydney hat versucht, uns aufzuspüren. Das tut er wohl noch immer, aber Severyn konnte uns durch seine Kräfte schützen. Er hat mit den Bäumen gesprochen und sie überzeugen können, ihre Schatten so zu werfen, dass es für Fremde unmöglich ist, uns zu finden. Gnadenlose Dunkelheit, wohin man auch sieht. Je näher man unserem Lager kommt, desto dichter werden die Schatten, bis man letztendlich nicht mal mehr seine eigene Hand vor Augen sehen kann.«

      Ich erinnere mich an den Weg durch den Wald. Vera hat mich an der Hand gehalten und geführt. Ich hatte das Gefühl, mich zu verlieren, verrückt zu werden. Staunend sehe ich zu ihr.

      »Wieso konntest du sehen? Ich war beinahe blind.«

      Sie lächelt. »Konnte ich nicht. Zumindest nicht auf die Weise, die du meinst.«

      Sie schaut in den Himmel. Hellgraue Wolken ziehen langsam herauf. Es ist mittlerweile wohl Nachmittag, die Sonne steht nicht mehr so hoch, und eine frische Brise weht um uns herum. Die Bäume um den Platz wiegen sich sanft in ihr, und ich sehe sie jetzt anders. Mehr wie Gefährten. Mitstreiter, die uns und den heimischen Feen helfen, uns zu verstecken. Severyn zuliebe.

      »Ich kann auf eine andere Art und Weise sehen.«

      Ihre katzenartigen Augen leuchten bedeutungsvoll, als sie mich anlächelt. Dann atmet sie einmal tief ein und schließt die Augen, ihre Stirn konzentriert in Falten gelegt.

      »Severyn legt gerade ein Feuer, mit dem Holz, das Jaron vorhin gebracht hat. Er steht an der kleinen Eiche, etwa fünfzig Meter von uns entfernt.« Sie hebt leicht den Kopf, ihre Augen noch immer geschlossen. »Jetzt läuft er ein bisschen in Richtung des Waldes, vier Schritte nordwestlich. Wahrscheinlich, um mehr Feuerholz zu holen.«

      Ich sehe beeindruckt zu dem grünäugigen Jungen, welcher, genau wie von Vera beschrieben, am Waldrand neues Holz sammelt.

      »Woher weißt du das?«

      Sie öffnet die Augen.

      »Ich kann ihren Herzschlag fühlen. So kann ich mich im Wald orientieren. Ich höre ganz genau, wo sie sich befinden und folge dem Impuls. Severyns und dein Herzschlag, zum Beispiel.« Sie schaut mich kurz an. »Eure Herzen schlagen viel stärker als das von Juna. Schwieriger wird es, wenn viele Personen in der Nähe sind. Einen Einzelnen herauszuspüren, ist dann nahezu unmöglich. Aber es hat uns bei der Flucht geholfen. Jedes Mal, wenn uns jemand zu nahe kam, habe ich die Person gefühlt, auch wenn sie noch weit entfernt war.«

      »Das ist unglaublich.« Beeindruckt schaue ich sie an.

      »Ja, na ja. Es hat auch Nachteile.« Wieder lächelt sie, aber es sieht nicht echt aus. »Ich spüre Herzschläge, Stella. Das bedeutet, ich spüre auch, wenn sie aufhören zu schlagen.«

      Ein Schock durchfährt mich, als ich die Worte in mir aufnehme. Ihre Geschichten. All die Leute, die sie auf ihrer Flucht verloren haben. All die Personen, die in ihrem Umkreis getötet wurden.

      Sie muss alles gespürt haben. Sie muss gespürt haben, wie die schlagenden Herzen in ihrer Stadt abnahmen. Jeden Tag voller Angst, es würden noch weniger werden.

      »Es tut mir so leid.« Meine Stimme ist ein Flüstern, aber Vera sieht nicht traurig aus, als sie mich anschaut.

      »Es ist okay. Ohne diese Fähigkeit wären wir jetzt vielleicht nicht mehr am Leben.«

      Die aufziehenden Wolken bedecken den Himmel mittlerweile vollständig. Ich schaue über den großen Platz zu Jaron, der mittlerweile genug Feuerholz gesammelt hat und dabei ist, es anzuzünden.

      »Was kann er?«

      »Jaron?« Veras Gesicht erhellt sich plötzlich. Sie schaut mit strahlenden Augen zu ihm. »Er hat die beste Kraft von allen.«

      Ein bisschen ängstlich folge ich ihrem Blick. In meinem Kopf spielen sich wahnsinnige Möglichkeiten ab über die Fähigkeit, die er besitzen könnte.

      »Er ist immun.« Ihre Antwort lässt all meine Gedanken verwischen, und ich schaue verwirrt zu ihr.

      Immun? Was sollte daran besonders sein?

      »Ja, Phönix, immun. Verstehst du nicht, wie bedeutend das ist?« Bei dem Wort Phönix zucke ich zusammen, aber Vera merkt es nicht. Sie schaut mich ungeduldig an. Ihre Stimme ist leise und eindringlich, als sie weiterspricht. »Keine unserer Fähigkeiten wirken bei ihm! Er kann nicht von den Schatten des Waldes getäuscht werden. Ich kann seinen Herzschlag nicht spüren. Sydney kann seine Gedanken nicht lesen.«

      Langsam dämmert mir, wie viel Macht Jaron dadurch besitzt.

      »Deshalb hatte er keine Probleme damit, den Weg durch den Wald zu finden«, schließe ich, fast zu mir selbst.

      Er kann sich verstecken, ohne dass Vera ihn aufspüren kann. Er kann Severyn ungehindert durch den Wald folgen.

      All die Kräfte, die unsere Feinde möglicherweise haben, können ihm nichts anhaben.

      Voller Ehrfurcht schaue ich zu ihm. Sehe diesen starken, freundlichen Jungen nun mit anderen Augen. Severyn hilft ihm mittlerweile mit dem Feuer. Die roten Flammen züngeln bereits lebhaft, und ihr Licht tanzt im schwachen Abendlicht. Die beiden sprechen kein Wort miteinander.

      »Wusstest du, dass sie beste Freunde sind?«

      Entgeistert schaue ich erst sie an, dann wieder zu den Jungs.

      »Ich weiß, es ist kaum zu glauben, wenn man bedenkt, wie sie aktuell miteinander umgehen.«In ihrer Stimme schwingt Traurigkeit mit.

      »Ich wusste nicht, dass man sich mit ihm überhaupt anfreunden kann.« Ich nicke in Richtung des blonden, seltsamen Jungen und verkrampfe beim Gedanken an seine abschätzigen Worte.»Wieso lasst ihr ihn so mit euch umgehen? Klar, er schützt euch hier im Wald, aber auch ihr besitzt Fähigkeiten. Ihr könnt euch selbst beschützen. Ihr müsst euch nicht so behandeln lassen, so kalt, so abwertend.«

      Vera sagt eine Weile lang gar nichts. Als sie spricht, klingt sie abwesend, als wäre sie in Gedanken verloren.

      »Er war nicht immer so, weißt du.«

      Ich antworte nicht. Irgendetwas rät mir, nicht weiterzufragen. Und um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht wissen. Ich habe genug von diesem Jungen, der mich hergeholt hat und meine Hilfe einfordert. Der bereit ist, mich gewaltsam hierzubehalten und dem mein möglicher Tod gleichgültig ist. Als wäre ich nur eine Last, ein notwendiges Opfer.

      Ich will keine Geschichten darüber hören, wie anders er doch mal war.
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      Es muss eine Ewigkeit gewesen sein, die wir einfach so dasaßen. Schweigend und in Gedanken vertieft.

      Die Sonne ist mittlerweile vollständig untergegangen. Jaron, der nicht durch die Schatten des Waldes getäuscht wird, ist auf der Suche nach etwas zum Essen. Es herrscht eine bedrückende Stille auf dem Platz mit der alten Eiche. All die Erkenntnisse, die Offenbarungen der letzten Stunden, sind so enorm, dass sie mich zu erschlagen drohen. Doch ich fühle mich ungewöhnlich ruhig. In mir ist eine merkwürdige Leere.

      Seit dem Gespräch mit Vera ist mein Kopf voller Gedanken über Hexen, Magie, Gedankenkontrolle, Tod.

      Tod.

      Ich kenne die Opfer nicht. Kenne kaum die Personen, mit denen ich mich hier im Wald verstecke. Aber ihr Schicksal und ihr Schmerz gehen mir nahe und legen sich wie ein dunkles Tuch bedrohlich über meine Seele.

      Ich bin stillschweigend aufgestanden und zum Baumhaus gegangen. Vera hat mich nicht aufgehalten. Ich denke, sie hat einfach gehofft, dass ich bleibe. Und ich bin geblieben. Irgendetwas an den Geschichten und an dieser sonderbaren Welt hält mich fest, lässt mir keine Ruhe und verfolgt mich, jedes Mal, wenn ich die Augen schließe.

      Wie könnte ich jetzt einfach zurückgehen? Nachdem ich nun weiß, dass es so viel mehr gibt, als ich zu wissen glaubte. So viele Wunder und Gefahren und eine Prophezeiung, mit der ich irgendwie zu tun habe. Wie könnte ich ein normales Leben weiterführen, in dem Wissen, ich hätte sie im Stich gelassen?

      Also bin ich nur mühsam die Leiter hochgeklettert, habe meine alten Sachen aus Severyns Zimmer geholt und bin in den Wohnbereich gegangen. Um nichts in der Welt wollte ich noch einmal in Severyns Bett schlafen. Mit jedem Atemzug gibt er mir das Gefühl, mich nicht bei sich haben zu wollen. Ich werde ihm nicht noch mehr Möglichkeiten geben, mich als eine Belastung zu sehen.

      Selbst wenn das bedeutet, dass ich auf dem Holzboden des Baumhauses schlafen muss.

      Ich halte die Kette meiner Großmutter in der Hand, und der dunkelblaue Stein wärmt mich. Wie auch am Tag, als Severyn mich in seine Welt brachte, versprüht er eine beruhigende Kraft, und ich fühle, wie die Angst langsam nachlässt. Die unheimlichen Gedanken, die in meinem Kopf kreisen, verschwinden. Die Übelkeit verschwindet. Mit zwei Fingern massiere ich meine Schläfe und schaffe es, ein paar ruhige Gedanken zu fassen.

      Vera hat mir für die nächsten Tage noch ein paar Klamotten gebracht, aber sie sagte, wir müssten mir eigene besorgen, bevor wir aufbrechen.

      Aufbrechen.

      Ich habe noch nicht gefragt, wohin wir als Nächstes gehen werden oder was das Ziel unserer Reise ist. Ich habe mich nicht getraut zu fragen, denn ich glaube, die Antwort bereits zu kennen. Ich denke an Severyns Worte und umgreife den Stein noch fester, als könne er mich beschützen, wenn ich mich an ihm festhalte.

      »Hoffentlich tötest du ihn, bevor er dich tötet.«

      Ich atme tief ein. Strecke mich, um meine Schultern zu lockern.

      Es gibt unendlich viele Dinge, die jetzt zu tun sind, das ist mir klar.

      Als Erstes muss ich mehr über die Prophezeiung herausfinden.

      Über Sydney und wie wir ihn besiegen können.

      Über die Wesen, die es hier gibt – Feen und Pflanzen und all die Dinge, auf die man achten muss, um zu überleben.

      Ich muss lernen, mich zu verteidigen.

      Eine Waffe zu benutzen.

      Doch vor allem muss ich lernen, die Ruhe zu bewahren. Ich habe es in den letzten Stunden gemerkt, wie mich meine Gefühle – die Angst und Wut und Unsicherheit – überrannt haben. Wie ich in ihnen ertrunken bin, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich weiß, ich habe so, so, so viele Dinge zu tun.

      Doch jetzt sitze ich erst einmal hier, im Baumhaus. In meiner einen Hand den leuchtenden Stein, in der anderen eine Schreibfeder. Ich habe sie in Severyns Zimmer gefunden, zusammen mit einem leeren Block mit schwarzem Einband. Die Seiten sind bereits ein wenig vergilbt, aber es müsste reichen.

      Ich habe das kleine Heft heimlich mit rausgenommen. Habe mich entschieden, es aufzuschreiben. Alles aufzuschreiben. Mir die paar Minuten Ruhe zu gönnen und das Geschehene zu notieren. Die Enthüllungen, meine Gedanken, meine Ängste. Kurz nach dem Tod meiner Eltern habe ich es ähnlich gehandhabt. Mein Tagebuch half mir dabei, mit mir selbst klarzukommen. Und immer, wenn ich kurz vorm Durchdrehen war, habe ich es herausgeholt. Habe die Seiten nach glücklichen Momenten durchsucht und bin in ihnen versunken. Habe mich an all das Schöne in der Welt erinnert.

      Ich habe einen Jungen kennengelernt. Eigentlich kenne ich ihn schon mein ganzes Leben, aber heute habe ich ihn zum ersten Mal richtig wahrgenommen. Sein Name ist Noah. Er hat mir von zuhause etwas zu essen mitgebracht, weil ihm auffiel, dass ich nie selbst etwas dabeihabe. Meine Mutter hat Jonas und mir immer Verpflegung für die Schule vorbereitet. Bei all dem Besuch, den wir noch immer bekommen, habe ich vergessen, die Tradition fortzuführen. Ich vermisse sie so schrecklich.

      Noah hat sich neben mich gesetzt, als ich gegessen habe. Wir haben kein Wort miteinander gesprochen. Ich glaube, er ist ein netter Junge.

      Noah. Wie gerne würde ich diese Zeilen jetzt lesen. Die Erinnerung, dass jemand da ist, der sich um mich sorgt. Bedingungslos. Natürlich habe ich nicht daran gedacht, es mitzunehmen, als ich mich mit Severyn traf. Wie hätte ich auch ahnen können, dass ich nicht mehr so schnell zurückkäme?

      Es fühlt sich an wie ein Neuanfang, als ich die Seiten des kleinen Heftes aufschlage und auf der ersten Seite zu schreiben beginne. Ich versinke in meinen Gedanken. Schreibe über Severyn, Vera, Jaron und Juna. Ich schreibe über die gute Königin Valira und ihren zerrütteten Sohn Sydney. Ich schreibe über das Baumhaus. Über Feen und über meine Ängste. Hauptsächlich über meine Ängste.

      »Phönix?« Eine Stimme reißt mich hoch. Schnell verstecke ich das Buch und die Feder unter meinen Sachen und gehe zur Plattform. Als ich herunterschaue, sehe ich Vera vor dem alten Baum stehen. »Es gibt Essen.«

      Der Mond steht mittlerweile hoch am Himmel, und das Lagerfeuer brennt ruhig und gleichmäßig vor sich hin. Erst jetzt merke ich, wie mein Bauch vor Hunger grummelt. Ich rutsche die Strickleiter herunter – noch immer ein wenig unsicher – und laufe neben Vera her zur Feuerstelle. Es sind mehrere Baumstämme als Sitzplätze darum aufgebaut.

      Jaron sitzt bereits auf einem von ihnen und brät mit einem Stock etwas an, was wie Kaninchen aussieht.

      »Na, kleiner Vogel.« Er zwinkert mir zu. »Hunger?«

      »Ich sterbe vor Hunger«, antworte ich und setze mich auf den Baumstamm daneben. Vera setzt sich mir gegenüber.

      »Wie geht es deinem Arm?« Jaron reicht mir das angebratene Kaninchen und beginnt, ein Neues ins Feuer zu halten.

      »Es geht schon.« Der Schmerz brennt trotz der Binde, aber ich würde es nicht zugeben. »Und deinem?«

      Jaron lacht. »Sev kann grob sein, aber er kann mich nicht ernsthaft verletzen.«

      Er winkt meine Frage ab, aber ich bemerke dennoch die leicht unnatürliche Position, in der sich sein Arm noch immer befindet.

      »Wo ist er überhaupt?«

      »Severyn?« Diesmal antwortet Vera. »Er isst selten mit uns. Er ist Vegetarier.«

      Ich reiße meine Augen auf. »Ernsthaft?«

      »Ja.« Sie zuckt die Schultern. »Ich meine, die Tiere, die wir essen, reden mit ihm. Ich kann schon verstehen, dass ihm das den Appetit versaut.«

      Ich atme scharf ein. Diese beiläufige Erwähnung ihrer Fähigkeiten schockiert mich immer noch. Aber nach all dem, was ich in den letzten Stunden hier so mitbekommen habe, ist die Vorstellung, Severyn hätte ein schlechtes Gewissen beim Essen von Fleisch, noch schockierender.

      Behutsam begutachte ich das Stück Kaninchen auf meinem Spieß. Der Hunger zwingt mich dazu, einen Bissen zu nehmen, aber irgendwie schmeckt es nach dem Gespräch nicht mehr ganz so gut, wie ich es von zuhause in Erinnerung habe.

      Juna gesellt sich zu uns in den Kreis. Das Feuer lässt ihr silbernes Fell glänzen. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, bin ich aufs Neue fasziniert.

      »Sie scheint dich zu mögen«, stellt Jaron fest, der bereits sein zweites Kaninchen verschlingt. »Sie zeigt sich Fremden nicht oft.«

      »Wie meinst du das? Ist sie eigentlich unsichtbar?«

      »Sie kann sich unsichtbar machen, ja.« Vera hält ihr ihren Spieß hin, aber die kleine Wolfskatze nimmt nichts davon an. Stattdessen beobachtet sie mich aufmerksam, und ich lege meinen kaum angerührten Spieß beiseite.

      »Bist du fertig damit?«

      Ich nicke und Jaron greift ihn sich, um ihn innerhalb von wenigen Sekunden zu verspeisen.

      »Du bist widerlich.« Vera schaut ihm mit gerümpfter Nase zu, als er die Überreste mit nur einem Bissen hinunterschlingt. Dieser zuckt nur die Schultern und leckt sich auffallend mit der Zunge über die Lippen. Um mir ein Lachen zu verkneifen, schaue ich erneut zu Juna. Das Letzte, was ich will, ist, mich auf eine Seite zwischen Vera und Jaron zu stellen, auch wenn es nur kleine Streitereien sind. Wir haben schon genug mit Severyn zu kämpfen.

      Als ich merke, dass Juna mich weiterhin unentwegt ansieht, halte ich ihr langsam meine Hand hin, die Handfläche nach oben gerichtet. Doch wie schon zuvor bei Vera, bewegt sie sich keinen Millimeter vom Fleck. Ich seufze.

      »Mach dir keine Mühe. Außer Sev lässt sie niemanden an sich ran.«

      »Du isst wie ein Tier«, faucht Vera Jaron an, der noch immer mit vollem Mund dasitzt, während er mit mir spricht.

      »Ich habe nun mal Hunger.«

      »Trotzdem kannst du ein bisschen mehr Anstand zeigen. Immerhin haben wir Besuch.«

      »Stella sieht nicht so aus, als würde es sie stören. Nicht wahr, kleiner Vogel?«

      Diesmal lache ich wirklich. Vor ein paar Stunden noch wäre es mir verrückt vorgekommen, hier zu sitzen und zu lachen, bei all den Dingen, die ich erfahren habe. Aber es tut gut, sich dem Moment hinzugeben. Und ich muss zugeben, dass ich mich wohlfühle in der Gesellschaft der beiden Ina.

      Irgendetwas an der gerunzelten Stirn des gelockten Mädchens beim Wort »kleiner Vogel« dämpft meine Stimmung, und ich werde auf unsanfte Weise wieder in die Realität gerufen. »Wieso nennt ihr mich eigentlich Phönix? Was ist das für eine Prophezeiung?«

      Die beiden verstummen. Jaron verschluckt sich beinahe an den letzten Resten des Kaninchens, und die beiden schauen sich an. Es ist eine unangenehme Stille zwischen uns, und gerade, als ich nachhaken will, nickt Vera kurz in seine Richtung. Die beide wechseln noch einen letzten, bedeutungsvollen Blick, und sie beginnt zu sprechen.

      »Kurz bevor unser König gekrönt wurde, wurde eine Prophezeiung ausgesprochen. Sie war nicht besonders eindeutig, deshalb haben ihr die wenigsten Glauben geschenkt. Sie handelt von einer Person, die kommen wird, um die Welt vor dem Unheil zu schützen, das sie zu vernichten droht. Die dafür sorgen wird, dass unsere Welt wie ein Phönix aus der Asche steigen wird, welche durch die Regentschaft des Königs hinterlassen wurde. Noch schöner und friedfertiger als zuvor.

      Nun ja, nur wenige waren dabei, als die Prophezeiung gesprochen wurde, also dachten die meisten, sie wäre nur eine Erfindung der Hexenzirkel, um Angst zu verbreiten. Aber dann sind all die schlimmen Dinge passiert …«

      Sie stockt und schaut in die Flammen, die sich in ihren Augen spiegeln und Lichter werfen.

      »Woher wisst ihr, dass ich diese Person bin?« Ich schaue zwischen Jaron und Vera hin und her. »Es könnte jeder sein. Es könnte …«

      »Nein«, unterbricht Jaron mich. »Es ist eindeutig. Außerdem hatte Severyn diese seltsamen Träume. Sie haben ihn zu dir geführt.«

      Träume.

      Auch ich erinnere mich plötzlich wieder daran.

      Bei all den Geschichten sind sie in den Hintergrund gerückt, jetzt sehe ich sie aber scharf und in Farbe vor mir. Die grüne Wiese, die bezaubernden Blumen.

      Er und ich nebeneinander im Gras.

      Ich schüttle den Kopf.

      Niemals.

      Die Träume haben mich zu ihm geführt. Haben mir das Gefühl gegeben, er wäre vertraut. Ein Freund.

      Sie haben mich angelogen.

      Er ist kein Vertrauter. Er ist ein grausamer Junge. Ein Junge, dem Grausames zugestoßen ist, ja. Aber das ist kein Grund, so kalt zu sein. So herablassend. Das ist kein Grund, seinem besten Freund fast den Arm zu brechen.

      Doch die Träume haben ihren Zweck erfüllt.

      Sie haben mich hierher gebracht, in diese seltsame Welt.

      Und dennoch. Träume bedeuten gar nichts. Zumindest bedeuten sie nicht, dass ich diejenige aus der Prophezeiung bin.

      Es kann einfach nicht stimmen.

      Ich atme tief ein und schaue erneut zu den beiden. Jaron sieht mich unentwegt an, Vera starrt noch immer in die züngelnden Flammen.

      Sie machen nicht den Eindruck, als könne ich sie davon überzeugen, dass es einen anderen geben muss. Also entschließe ich mich dazu, einmal tief durchzuatmen und mich fürs Erste darauf einzulassen.

      »Was bedeutet, die Welt vor dem Unheil retten?«

      Ich kenne die Antwort bereits, trotzdem zucke ich zusammen, als ich die kühle Stimme hinter mir höre.

      »Was wohl. Du musst Sydney töten.«

      Severyn kommt vom Wald auf uns zu, seine Haltung fast schon zu aufrecht, und ich würde ihm gerne den Hals umdrehen für die Selbstsicherheit, die er ausstrahlt. Er setzt sich auf den Stamm, der am weitesten von uns entfernt ist. Juna erwacht aus ihrer Starre und läuft mit schnellen Sprüngen zu ihm, um sich anschließend auf ihren alten Platz an seiner Schulter zu setzen.

      »Wir wissen nicht genau, was es bedeutet«, wirft Vera schnell ein und schaut ihn mit finsterem Blick an. »Deshalb müssen wir zu Urion.«

      »Wer ist Urion?«

      Diesmal ist es Jaron, der antwortet. »Auch ein Geflüchteter. Er hat eine besondere Gabe, die uns helfen kann, den Sinn der Prophezeiung zu erfahren.«

      »Es gibt noch mehr, die aus der Hauptstadt geflüchtet sind?«

      Severyn schneidet mit seiner scharfen Stimme durch die Dunkelheit wie ein scharfes Schwert. »Denkst du wirklich, wir wären die Einzigen, die geflohen sind? In ganz Aikaria?«

      Ich sage nichts.

      Natürlich ist es logisch, dass es noch mehr von ihnen gibt. Noch mehr, die sich nicht der Herrschaft des bösen Königs beugen wollen. Natürlich hat er recht. Und ich hasse ihn dafür. Dafür, dass er immer recht zu haben scheint. Immer besser zu sein scheint als alle anderen. Unantastbar.

      »Überall verstreut gibt es kleine Lager.« Veras Stimme klingt beruhigend, unnatürlich sanft. Es ist offensichtlich, dass sie versucht, die Spannung zwischen uns zu nehmen. Diese schmerzende Spannung, die immer da zu sein scheint, sobald sich der blonde Junge in der Nähe befindet.

      Gott, es ist so viel einfacher allein mit den beiden anderen.

      »Die meisten verstecken sich im Wald, andere in den Siedlungen. Ich weiß nicht, wie viele noch da draußen sind.« Ihre Stimme verhallt, einen Hauch Sorge mit sich ziehend.

      »Sie werden es schon alle geschafft haben«, versucht Jaron sie zu beruhigen und zwingt sich dabei ein Lächeln auf. Es ist nicht überzeugend.

      »Also müssen wir zu einem der anderen … Urion«, wiederhole ich. Die Gedanken rotieren in meinem Kopf. Ich versuche, sie zu ordnen. »Und danach gehen wir nach Aikaria und töten Sydney?«

      Diesmal lacht Jaron wirklich. Es ist ein Lachen, das die Stimmung direkt aufhellt. Veras sorgenvoll in Falten gelegte Stirn glättet sich, und selbst Severyn sieht ein bisschen weniger ernst aus.

      »Sehr pragmatisch, kleiner Vogel. Du hast es erfasst.«

      Ich schlucke schwer.

      Zu Urion. Sydney töten. Zu Urion. Sydney töten. Zu Urion.

      Ich sage mir die nächsten Schritte gedanklich wieder und wieder auf. So oft, bis sie mir selbstverständlich vorkommen. Wie eine Einkaufsliste, die abgearbeitet werden muss.

      Sydney töten.

      Es ist erstaunlich, wie oft das Wort Tod in den letzten Stunden gefallen ist. Nach dem Jagdunfall meiner Eltern habe ich versucht, nicht mehr darüber nachzudenken. Zu verdrängen, dass jedes Leben einmal dem Ende zugeht. Nun scheint mich das alles wieder einzuholen.

      Und ich muss mir selbst eingestehen, dass ich furchtbare Angst habe. Nicht davor, selbst zu sterben, nein. Ich habe Angst um meinen kleinen Bruder Jonas. Angst um Noah. Sogar Angst um Jaron und Vera, diese beiden Fremden, die mich so herzlich aufgenommen haben. Ich bin nicht sicher, ob ich noch einen Verlust überlebe.

      »Aber erst mal müssen wir einkaufen.« Vera springt auf, ihre Augen blitzen. Die Flammen lassen ihre bernsteinfarbenen Augen tanzen.

      »Wir gehen morgen früh los.«
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      Wir sind schnell schlafen gegangen. Jaron und Vera haben mir von einem kleinen Ort am Rande des Waldes erzählt, nur einen Fußmarsch entfernt. Severyn hat nichts gesagt. Er ist irgendwann einfach aufgestanden und ins Baumhaus gegangen. Nach langer Diskussion hat Jaron mich überredet, in seinem Bett zu schlafen. Er ist an meiner Stelle in den Wohnbereich gezogen.

      »Nur vorübergehend, bis wir ein eigenes Zimmer für dich gebaut haben.«

      Aber hier ist weder genug Platz, noch haben wir genug Zeit, um einen neuen Raum anzubauen, das weiß ich. Da er sich nicht abwimmeln ließ, habe ich meine Sachen, die alten Klamotten, die Kette sowie das kleine Tagebuch mit in Jarons Zimmer genommen.

      Dieser Raum ist ganz anders als der von Severyn.

      Nicht so minimalistisch.

      Er hat nur vier Ecken und ist vollgestopft mit allen möglichen Dingen. Selbstgeschnitzte Wurfmesser, Seile, Angelruten, wild durcheinander liegende Kleidung, ich muss ihm unbedingt sagen, dass er seine Boxershorts wegräumen soll, Münzen, Bilder, Bücher und vieles mehr liegen herum. Auf dem Bett, dem Nachtisch, dem Boden.

      Es erinnert mich ein wenig an mein Zuhause. An den ganzen Kram, der so lange in unserem Wohnzimmer herumlag.

      Ich fühle mich direkt wohl hier.

      Das Bett ist wie das von Severyn aus Holz geschnitzt, aber mit Wolle und alten Decken gepolstert, die er bei der Flucht aus der Hauptstadt mitgenommen haben muss.

      Es fällt mir nicht schwer, einzuschlafen.

      Vera weckt mich früh. Als ich nach unten gehe, sind die anderen schon mitten in den Vorbereitungen.

      Jaron schärft seine Wurfmesser, »nur für den Fall«. Vera packt die Tasche mit einigen wichtigen Gegenständen für den Weg. Verpflegung, Arzneimittel, Kleidung. Ihren Köcher und Bogen trägt sie die ganze Zeit mit sich. Severyn steht wie so oft ein wenig abseits und beobachtet sie teilnahmslos. Irgendwann geht er wieder in den Wald. Einmal, um den Bäumen mitzuteilen, welchen Weg wir einschlagen, damit wir auf der Reise geschützt sind. Anschließend will er zu den Feen gehen. Da wir uns in ihrem Territorium aufhalten, zählt es zum Anstand, ihnen von unserem Ausflug zu berichten.

      »Die kleinen Biester sind sonst eingeschnappt«, hat er kurz angemerkt.

      Jetzt sitzt Jaron auf einem der Baumstämme um die Feuerstelle. In der rechten Hand hält er eine Karte und diskutiert mit Vera über das bestmögliche Vorgehen.

      Das Wetter ist uns wohlgesonnen, es ist ein ungewöhnlich sonniger Tag, aber nicht zu warm. Ein paar Schäfchenwolken bedecken den Himmel und kühlen die Luft etwas ab.

      Es ist perfektes Wanderwetter.

      Vera hat mir eine Leggings und ein sportliches Oberteil für den Weg geliehen, das am Rücken weit ausgeschnitten ist. Beide Kleidungsstücke sind aus dem gleichen seltsamen, samtigen Stoff wie schon der Anzug vom Vortag. Jaron hat seine wilden Haare zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Nun, da sie nicht mehr unkontrolliert ins Gesicht hängen, kann man seine definierten Gesichtszüge noch genauer betrachten. Sie sind nicht so exakt und perfekt symmetrisch wie die von Severyn, aber er hat ein kantiges Kinn, und die kleine Narbe an der rechten Augenbraue gibt ihm etwas Wildes.

      Man kann ihn nicht als unattraktiv bezeichnen.

      Auf der linken Seite trägt er einen kleinen silbernen Ohrring. Als er sich beim Lesen der Karte kurz gedankenverloren durch das Gesicht streicht, fällt mir ein goldener Ring an seinem rechten Zeigefinger auf, mit einem großen dunkelgrünen Stein. Ich frage mich, wieso er mir vorher nie aufgefallen ist.

      Als er mich sieht, breitet sich ein Grinsen in seinem Gesicht aus. Er springt auf und läuft mit großen Schritten auf mich zu.

      »Na, freust du dich schon auf deinen ersten Ausflug?«

      Wenn ich so darüber nachdenke, merke ich, dass ich mich tatsächlich freue. Klar, hier im Wald ist es schön, aber ein wenig einsam. Ich freue mich darauf, die Städte, die Zivilisation kennenzulernen.

      Wie sehen wohl die Dörfer hier aus? Severyn hat schon erwähnt, dass hier keine Autos fahren. Es gibt bestimmt so viel zu entdecken.

      Jaron scheint meine Gedanken zu lesen. Das Grinsen in seinem Gesicht wird noch breiter.

      »Ich freue mich auch jedes Mal.«

      »Ja, weil du immer irgendwelche Sachen aus den Dörfern klaust.« Vera verdreht die Augen. »Wenn dich mal jemand erwischt, freust du dich nicht mehr.«

      Ich muss an sein Zimmer denken, in dem ich diese Nacht geschlafen habe. Die ganzen Sachen, die wie wild in der Gegend lagen.

      »Ich bin eben ein Spielkind«, sagt er, aber in einer Tonlage, in der Vera ihn nicht hören kann. Dann zuckt er die Schultern und zwinkert mir zu. Auch ich muss grinsen. »Trotzdem …« Er packt mich am Arm und zieht mich mit sich, bis wir erneut vor der großen Holzkiste stehen.

      »Du musst dich ausrüsten.«

      Ich schlucke schwer. Das letzte Mal konnte ich mich davor drücken. Aber nach all dem, was mir über Sydney und die Prophezeiung erzählt wurde, kann ich mich unmöglich länger davor bewahren.

      Ich muss mir eine Waffe aussuchen. Besonders jetzt, kurz vor unserem Ausflug in das nahegelegene Dorf.

      Ich bin nicht dumm. Ich weiß genau, dass wir vielleicht auf andere Ina treffen, die ebenfalls die Prophezeiung kennen.

      Die vielleicht ganz genau wissen, wer ich bin.

      Die vielleicht nicht wollen, dass die Prophezeiung erfüllt und der neue König gestürzt wird. Bestimmt gibt es auch solche, die eine neue Regierung als Chance sehen. Solche Leute gibt es immer, auch in meiner Welt.

      Und trotzdem, wie ich hier so vor der Kiste voller Waffen stehe, kehren die Zweifel zurück. Meine Knochen werden schwer, träge. Ich habe das Gefühl, ich kann mich keinen Zentimeter bewegen. Es ist unmöglich, die Kiste mit der Hand zu erreichen. Die Wärme, die von der Kette unter meinem Oberteil ausgeht, kann nur bedingt helfen, mich zu beruhigen.

      Ich muss eine Waffe wählen.

      Eine Waffe, mit der ich mich eventuell verteidigen muss.

      Mit der ich eventuell töten muss.

      »Lass dir Zeit«, beschwichtigt Jaron mich. Seine Stimme klingt sanft.

      »Nein.« Der scharfe Tonfall weckt mich aus meiner Starre, und ich schnelle herum. »Wir haben keine Zeit.« Severyn kommt aus dem Wald gelaufen. »Wir gehen, Phönix.«

      Ohne mich noch einmal anzuschauen, nimmt er die von Vera gepackte Tasche, Jarons Karte, und betritt damit einen neuen Weg voran in die Dunkelheit.

      »Wenn du dich nicht im Wald verlieren willst, würde ich vorschlagen, du beeilst dich.«

      Ich hasse ihn.

      Der Gedanke, von den schützenden Schatten der Bäume in die Irre geführt zu werden, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Jaron und Vera haben durch ihre Fähigkeiten keine Probleme, sich zurechtzufinden, aber die beiden sind schon auf dem Weg, hinter ihm her. Also schließe ich einmal kurz die Augen, greife ohne hinzusehen in die Kiste und ziehe etwas hervor.

      Einen Dolch.

      Lang und scharf. Der Griff ist schlicht und schwarz und liegt gut in der Hand. Die Klinge hat an einer Seite kleine Zacken, wie Widerhaken, und mir wird übel bei dem Gedanken daran, welchen Schaden sie hinterlassen.

      Aber ich habe keine Zeit mehr, um es mir anders zu überlegen. Schnell packe ich den Dolch in die kleine Umhängetasche, die mir Vera geliehen hat, und eile den anderen nach.

      Kaum betrete ich den Wald, wird es dunkel. Um mich herum tritt eine unnatürliche Schwärze ein, doch diesmal weiß ich, woran ich bin. Die Bäume werfen ihre Schatten auf mich und meine Umgebung, sodass eine Sicht unmöglich ist. Diese Schwärze legt sich ein wenig, als ich Severyn und die anderen einhole. Noch immer ist unsere Umgebung dunkel, und wenn ich zurücksehe, kann ich den kleinen Platz mit der alten Eiche kaum mehr sehen, obwohl wir nur wenige Meter gegangen sind. Doch der schmale Pfad vor uns, den wir einschlagen, ist erkennbar. Der Wald, der unseren Weg kennt, erlaubt uns, die nächsten paar Schritte zu sehen. Wir können uns zurechtzufinden, gerade so viel, dass wir der Route folgen können, uns aber niemand entdeckt.

      Severyn führt uns mit der Karte in der Hand.

      Er ist nicht beunruhigt durch die Dunkelheit. Wieso auch, die Bäume würden ihn immer wieder zurückführen. Ab und an hebt Jaron seinen Kopf und sieht sich aufmerksam um. Da er nicht von den Schatten beeinflusst wird, ist er der Einzige, der klar sehen kann.

      Ich frage mich, wie es wohl um mich herum aussieht. Jetzt kann ich nichts sehen, nicht die Pflanzen und Wesen, die sich neben mir befinden. Ich muss an den Tag meiner Ankunft denken. Die Trauerweiden mit den unzähligen Feen, die ihr blau schimmerndes Licht verstrahlten. Die Nacht damit erhellten. Die tulpenähnlichen Blüten, in denen sie sich versteckten.

      Dieses Bild werde ich niemals wieder vergessen. Und irgendwie wünsche ich mir nichts mehr, als an diesen Ort zurückzugehen.

      Durch meine Brust fährt ein scharfer Stich, als ich merke, wie sehr ich mich danach sehne, zu sehen. Ich will mitbekommen, wo ich mich befinde. Ich will diesen zauberhaften Wald erkunden, der noch so viel mehr Geheimnisse und Schönheit zu bieten haben muss als Tulpen und Feen. Wer weiß, wo ich hier gerade langlaufe?

      Was ich verpasse, aufgrund der Dunkelheit.

      Eine Lichtung. Saftiges grünes Gras, mit Blumen in den verschiedensten Farben. Blumen, die ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. So schön, so verzaubernd. Ich hatte nie einen Draht zu Pflanzen, jedoch könnte ich auf dieser Lichtung eine Ewigkeit verbringen.

      Befinde ich mich gerade auf einer solchen Lichtung? Stehen um mich herum seltsame Geschöpfe? Blumen, in den wunderschönsten Farben?

      Wir scheinen eine Ewigkeit zu laufen. Niemand von uns sagt ein Wort, und die Stille lässt mich verrückt werden. Das Gefühl der Erblindung kehrt zurück, aber diesmal kann ich es unterdrücken. Die geringe Sicht vor uns reicht nicht aus, um zu erahnen, wie weit es noch geht. Und ich traue mich nicht, die Stille zu durchbrechen. Also laufe ich weiter, selbst als meine Beine durch den Lauf auf dem ungleichen Waldboden schwer werden.

      Ich muss mehr Sport treiben.

      Aber wie hätte ich auch wissen sollen, dass ich mal mit drei Fremden stundenlang durch den Wald laufen würde?

      Es knallt.

      Schmerz fährt durch meine Schulter, und ich fluche leise.

      Jaron ist wie angewurzelt stehen geblieben. Natürlich bin ich direkt in ihn hineingelaufen und zurückgefallen. Verdammt, wieso ist er so hart?

      »Hört ihr das?«, flüstert er und greift langsam an eines seiner Messer.

      Auf der Stelle verstumme ich. Ich halte sogar den Atem an.

      Auch Severyn ist mit verengten Augen stehen geblieben. Das deute ich als schlechtes Zeichen.

      Plötzlich bin ich froh, einen Dolch zu besitzen. Ich umgreife ihn fest mit der Hand. So fest, dass meine Finger taub werden, aber es kümmert mich nicht.

      »Vera?«, zischt er leise, und ich höre, wie sie einmal tief einatmet, die Luft in sich einsaugt. Ich glaube, zu erkennen, wie sie ihre Augen schließt. Konzentriert.

      Und ich weiß, was jetzt geschieht.

      Sie sieht.

      Spürt in der Luft nach Herzschlägen, die von unseren abweichen. Spürt nach weiteren Geschöpfen um uns herum.

      Kann er nicht einfach diese verdammte Dunkelheit aufheben?

      Es wäre so viel leichter, sich zu verteidigen, wenn man etwas sehen könnte.

      Obwohl ja jeder auf eine gewisse Art sehen kann, außer mir.

      Severyn sieht aufmerksam durch die Bäume. Ich schätze, sie lassen ihn durch ihre Schatten hindurchblicken.

      Jaron ist sowieso nicht beeinträchtigt.

      Vera hält immer noch die Augen geschlossen und spürt alles und jeden um sich herum. Und ich stehe hier. Blind. Sehe nur die Umrisse der drei anderen und den kleinen Pfad vor mir und fühle mich so unglaublich, unglaublich nutzlos.

      Ich kann nichts sehen, kann nicht kämpfen. Meine Hand wird langsam taub, meine Beine schmerzen vom Laufen und

      Severyn hat recht.

      Wahrscheinlich werde ich tot sein, bevor wir in Aikaria angekommen sind.

      Doch dann entspannt sich Vera wieder. Ihre Schultern verlieren die Anspannung, und sie öffnet ihre Augen.

      »Es ist nur Juna«, flüstert sie.

      Jaron stößt einen erleichterten Seufzer aus und nimmt die Hand von seinem Dolch.

      Ich rühre mich nicht.

      Meine Gedanken rasen noch immer.

      Juna springt auf Severyns Schulter, und ich erschrecke. Und hasse mich dafür. Mal wieder. Ich hasse mich für meine Nutzlosigkeit. Sie haben ein Geräusch gehört. Ein Geräusch, und ich bin in Panik verfallen. So sehr, dass ich mich mal wieder nicht bewegen konnte. Während die anderen versucht haben, die Situation zu verstehen, ruhig geblieben sind, habe ich nichts anderes getan als mich selbst zu verabscheuen.

      Mal wieder.

      Jaron scheint irgendeinen Witz gemacht zu haben. Wahrscheinlich darüber, was für Angsthasen wir doch sind, denn Vera neben mir fängt an zu lachen. Ich höre sie nur gedämpft, als wäre sie hinter einer Wand, viele Meter weit entfernt.

      »Sorry, dass ich einfach stehen geblieben bin.« Jaron stößt mich kumpelhaft mit dem Ellenbogen an. Irgendwie ruft mich die Berührung zurück in die Realität.

      »Oh, kein Problem«, murmele ich vor mich hin. Jetzt bin ich froh um die Dunkelheit. Ich muss das Zittern meiner eigenen Hände nicht sehen. Die anderen scheinen es ebenfalls nicht wahrzunehmen. Severyn wirft mir nur einen kurzen Blick zu und läuft dann weiter. Seine grellgrünen Augen sind die einzigen Lichtpunkte im dunklen Wald.

      Und gerade, als ich denke, meine Beine brechen zusammen. Gerade, als ich merke, wie schwer ein metallischer Dolch in einer Tasche sein kann, die man stundenlang mit sich trägt. Gerade dann sehe ich, wie sich der Wald erneut lichtet.

      Doch diesmal schreiten wir nicht auf eine kreisrunde Lichtung zu, mit plattgetretenem Boden und einem Baumhaus. Diesmal landen wir nur wenige Schritte vor einer riesigen, hölzernen Mauer. Sie erstreckt sich rechts und links von uns auf viele Hundert Meter, so weit, dass ich das Ende nicht erkennen kann. Auch sie ist mit Bambus versehen. Ganz oben sind kleine Metallspitzen zum Schutz angebracht.

      Wie ich sie so betrachte, erinnert sie mich ein wenig ans Mittelalter.

      Ein paar Meter weiter rechts befindet sich ein riesiges Tor, in einer schmutzigen dunkelroten Farbe. Der Torrahmen muss einmal vergoldet gewesen sein, doch das Blattgold wurde abgekratzt und ist nur noch an wenigen Stellen sichtbar.

      Vielleicht hat es jemand gestohlen, um es dann zu verkaufen.

      Jaron hat mir erzählt, dass die meisten Dörfer hier verarmt sind.

      Als wir stillschweigend auf das Tor zutreten, sammelt mein Körper vor Aufregung neue Kraft.

      Wir sind angekommen.
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      Vor dem Tor stehen zwei Männer. Ich glaube jedenfalls, dass es Männer sind. Ihre Statur ist groß und breit, nicht so breit wie Jarons, aber dennoch einschüchternd. Ihr Körper und fast ihr gesamtes Gesicht sind in dunkelgraue, fast schwarze Laken gewickelt. Es ist schwer erkennbar, ob es sich um ein zusammenhängendes oder um unzählige Stofffetzen handelt, denn sie schlagen Falten und lassen die Gestalten dadurch aussehen wie mumifizierte Riesen.

      Es verschlägt mir die Sprache bei ihrem Anblick.

      Leicht nervös suche ich Severyns Blick, in der Hoffnung, seine Gleichgültigkeit könnte mir Mut machen. Mir sagen, dass man sich vor diesen Wächtern nicht fürchten muss.

      Aber Severyn ist nicht mehr da.

      Panisch drehe ich mich um meine Achse. Jaron legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter, als wüsste er, was ich denke, und flüstert mir ins Ohr. »Er nimmt einen anderen Eingang.« Dann legt er einen Finger an die Lippen, um mir zu bedeuten, still zu bleiben. Ich hatte nicht vor, etwas zu sagen, nicke jedoch leicht, um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstanden habe.

      »Wir sind Kaufleute aus der Hauptstadt.«

      Vera tritt einen Schritt vor und verbeugt sich vor den Torwächtern. Mit einer Hand hält sie ihnen die Tasche hin, die sie vor der Abreise gepackt hat.

      Eine Weile passiert gar nichts.

      Dann löst sich einer der Wächter aus seiner steinernen Wache. Mit einer steifen Bewegung streckt er seine in Laken gehüllte Hand aus und greift danach. Vera ist ganz ruhig, als sie ihm die Tasche überreicht, lässt ihn jedoch keine Sekunde aus den Augen. Sie beobachtet ihn mit ihren katzenhaften Pupillen, während die verhüllte Gestalt den Beutel öffnet und seinen Inhalt betrachtet. Ich unterdrücke den Impuls, hart zu schlucken.

      Verpflegung, ein paar Münzen und Ersatzkleidung für den Tag, mehr hat Vera nicht eingepackt.

      Die beiden anderen scheinen meinen Gedanken zu teilen. Die Ausrüstung ist nicht annähernd ausreichend, um den Anschein von Kaufleuten mit Handelsware zu erwecken. Jaron hat seine tiefschwarzen Augen zu Schlitzen verengt und die Hand wieder gefährlich nahe an seine Wurfmesser gelegt.

      Sekunden vergehen, die sich anfühlen wie Stunden.

      Es ist unmöglich zu erahnen, was der Wächter denkt. Er steht still da, wie ein Stein, und seine Augen sind aufgrund der Laken nicht zu erkennen.

      Schließlich hebt er erneut seine Hand.

      Und Jaron legt seine auf sein Messer.

      Doch der Wächter lässt nur den Beutel fallen, tritt einen Schritt zur Seite und gibt das Tor frei. Er sagt kein Wort. Ich schaue unruhig zu Jaron.

      Dieser zögert, geht dann an Vera vorbei einen Schritt auf das Tor zu, welche ihren Beutel vom Boden aufhebt.

      »Danke.« Er nickt einmal kurz in die Richtung der beiden vermummten Gestalten und drückt leicht gegen das dunkelrote Tor, um es zu öffnen. Als die Wächter noch immer keinen Anschein machen, sich zu regen, entspannt er sich endlich ein wenig. Er drückt das Tor auf und schreitet hindurch.

      Vera und ich folgen ihm schnell.

      Als ich nach ihr durch den offenen Eingang husche, habe ich kurz das Gefühl, als würde der Wächter seinen Kopf leicht in meine Richtung neigen. Doch bevor ich mich noch einmal umdrehen kann, schließt sich die schwere Tür hinter mir. Ich bleibe zwischen den anderen beiden stehen. Schaue nach vorne.

      Wir befinden uns auf einem großen Platz. Der Boden ist wie an der alten Eiche festgetreten und aus hellbrauner, staubiger Erde. Es ist keine Straße, kein Asphalt zu sehen. Es stehen ein paar Häuser außen herum, sie ähneln mehr Hütten aus schmutzigem Lehm. Viele besitzen keine Fenster, und bei den meisten ist das Dach aufgerissen und mit einer Plane aus Stoff und Blättern geflickt worden, um es vor Regen zu schützen. Weiter vorne ist ein breiter Weg zu sehen, der in das Innere des Dorfes führt. Auch er ist von zerrütteten Häusern und Ruinen umgeben. Einige wenige Bäume und Sträucher sind an den Haustüren zur Dekoration angebracht, die meisten sind vertrocknet.

      »Irgendetwas stimmt nicht.« Veras Stimme gleicht einem Flüstern. Ihre bernsteinfarbenen Augen huschen über den Platz und die Hütten. Sie ist sichtlich angespannt. In ihrem Blick herrscht tiefe Besorgnis, und erst jetzt bemerke ich, dass auch Jaron sich verkrampft hat. Sein Kiefer pulsiert, als würde er die Zähne hinter seinem geschlossenen Mund fest aufeinanderbeißen.

      »Denkt ihr, jemand hat das Dorf angegriffen?« Auch ich flüstere, als ich mich wieder Vera zu meiner Rechten zudrehe. »Schaut euch die zerstörten Häuser an.«

      Sie schüttelt energisch den Kopf, ihre Augen weiterhin über den Platz huschend. »Es war viel zu einfach. Viel, viel zu einfach.« Es dauert eine Weile, bis ich verstehe, dass sie von den Wächtern spricht. »Sie hätten uns nicht einfach ohne Gegenfragen hineinlassen dürfen. Es hätte nicht so einfach sein dürfen«, wiederholt sie sich.

      Verzweifelt schaue ich zwischen ihr und Jaron hin und her. »Vielleicht hatten wir einfach Glück? Vielleicht …«

      »Vera hat recht.« Als Jaron spricht, klingt seine Stimme düster. »Etwas stimmt nicht.«Er deutet auf den weiten Platz, vor dem wir stehen. »Hier ist keine Menschenseele.«

      Mein Magen dreht sich um.

      Als ich herumschaue, sehe ich es. Um genau zu sein, sehe ich gar nichts. Der Platz und die Wege sind menschenleer. Die Hütten fest verschlossen, als würden die Bewohner uns ausschließen wollen. Nicht nur die fehlenden Personen, auch die unheimliche Stille lassen das Dorf wie eine Geisterstadt wirken. Es ist wahr. Ich spüre es ganz genau, und die Worte dröhnen in meinen Ohren, als würden sie mich anschreien wollen.

      Etwas stimmt hier nicht.

      Und dann ein weiteres Gefühl. Eine Angst, die meine Knochen gefrieren lässt. Als ich spreche, kommt kaum mehr als ein Hauchen heraus.

      »Ich glaube, er hat mich erkannt.«

      Ängstlich drehe ich mich langsam wieder um in Richtung des Wächters, der hinter dem verschlossenen Tor steht.

      »Wie meinst du das?« Jarons Stirn liegt in Falten, als er mich ansieht. Seine Stimme klingt gedämpft.

      »Ich denke, er hat mich angesehen. Als ich euch nach durch das Tor bin.«

      »Es kann auch nur Zufall gewesen sein.«

      Ein letztes Mal huscht Veras Blick über den leeren Platz, dann geht sie einen Schritt vorwärts. »Wir sollten nicht vom Schlimmsten ausgehen. Lasst uns beeilen und schnell die Sachen besorgen, die wir brauchen.« Und dann, mehr um sich selbst zu beruhigen: »Severyn wird es schon gut gehen.«

      Severyn. Wo ist er überhaupt? Wieso hat er einen anderen Eingang genommen? Die Fragen kreisen in meinem Kopf, bis mir schwindelig wird. Egal, wie sehr ich ihn und seine Art verabscheue, im Moment wäre es gut, jemanden wie ihn bei uns zu haben. Jemanden, der mit einer einfachen Handbewegung den kräftigen Jaron außer Gefecht setzen kann. Der immer einen kühlen Kopf zu bewahren scheint. Im Wald sind wir meistens nur zu dritt gewesen, Juna und er haben sich fast nie zu uns gesellt. Doch gerade jetzt spüre ich ihre Abwesenheit mehr denn je.

      Ich versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, und folge Vera in die Mitte des Platzes. Sie deutet mit einem Finger auf den erdigen Weg vor uns.

      »Rechts sind ein paar Läden, in denen es Kleidung zu kaufen gibt. Weiter vorne befinden sich Kampfausrüstungen und ganz vorn Hausbedarf – Kissen, Porzellan, Seile …«

      Sie zögert und schaut zu Jaron. Dieser nickt. »Dort werde ich hingehen. Bleibt ihr beide zusammen. Du spürst es, wenn sich euch jemand nähert.«

      Etwas an der Art und Weise, wie sie miteinander reden, jagt mir unheimliche Angst ein.

      Nicht der Inhalt ihrer Worte, nein. Sondern das leise, schnelle Reden. Die gedämpfte Stimmlage. Ihre vorsichtigen Blicke, die immer wieder über die Umgebung huschen.

      Aber ich habe nicht vor, wieder vor Schreck versteinert zu sein. Ich will nicht wieder der Panik die Kontrolle über meinen Körper überlassen.

      Also lasse ich mich von Vera durch die Straße führen. Vorbei an vielen weiteren, zerrütteten Hütten und alten Kneipen, deren Fenster verdunkelt sind, sodass niemand hindurchsehen kann.

      Schließlich bleiben wir vor einem kleinen Laden stehen. Auf dem Boden vor dem Eingang liegt ein dreckiger, kleiner Teppich, der mittlerweile löchrig ist. An der Tür ist ein hölzernes Schild angebracht, mit Zeichen, die ich nicht entziffern kann. Es ist die gleiche Sprache wie die in Severyns Büchern. Der Abend kommt mir so unheimlich weit entfernt vor. Als wäre ein Jahrhundert vergangen, seit ich in diesem schlichten, fünfeckigen Zimmer geschlafen habe. Es ist viel geschehen seitdem, so unfassbar viel.

      Das Schild muss geöffnet bedeuten, denn Vera drückt leicht gegen die alte Tür, und sie geht auf. Fast denke ich, sie bricht von dem sanften Druck aus ihren Angeln. Sie quietscht unangenehm und ruckelt bei der Bewegung.

      Als ich in den kleinen, schmutzigen Raum vor mir trete, stehe ich vor unzähligen Kleiderständern.

      Es sind so viele Klamotten, dass es unmöglich ist, einen Überblick darüber zu erlangen. Sie liegen übereinander auf den Ständern, am Boden, und hängen an der Wand, sodass man deren Farbe nicht erkennen kann. Nirgendwo kann ich einen Anzug in der Art von Veras entdecken, aber es ist auch kaum möglich, in der Masse an Stoff nach etwas Bestimmten Ausschau zu halten.

      Ich gehe zu dem nächstgelegenen Haufen und ziehe ein paar Stücke heraus. Die Kleidung ist ebenso alt und schmutzig wie der gesamte Laden, aber im Moment ist mir das gleichgültig. Ich entscheide mich für zwei enge, elastische Hosen, ein paar kratzige Pullover, Laufschuhe und eine dicke Wolljacke für die kalten Nächte.

      Neben diesen Stücken sieht meine Kleidung zuhause nahezu edel aus.

      Woher haben die anderen ihre Kleidung?

      Ich muss an Severyns schlichte, aber schicke Hemden denken und seinen angewiderten Blick, als er mich in meiner ausgewaschenen Hose gesehen hat. An Veras nahezu unwirklich wirkenden Anzüge, so rein und samtig. Jaron trägt nie irgendwelche außergewöhnlichen Kleidungsstücke, doch an seinem muskulösen Körper sehen die einfachen Shirts mehr als passend aus. Bevor ich mich noch einmal umentscheiden kann, kommt eine Frau aus einem kleinen Nebenzimmer gelaufen. Sie ist klein und dicklich, ich würde sie in meiner Welt auf Mitte vierzig schätzen.

      Gott, sie muss mehrere Hundert Jahre alt sein.

      Die Frau trägt die gleichen schmutzigen Klamotten, wie die, die hier überall herumliegen. Ein graues Hemd, das mehr einem Sack gleicht. Ihre kurzen braunen Haare sind zu einem unsauberen Zopf zusammengebunden. Die Ohren sind spitz und unnatürlich lang.

      Ihre mausgrauen Augen fixieren uns, als sie hineinläuft.

      »Kundschaft«, säuselt sie und beißt auf ihrer Unterlippe herum. Irgendetwas an ihr verpasst mir eine Gänsehaut. Ihre Stimme klingt ganz anders als im ersten Augenblick erwartet. Im Gegensatz zu ihrer Erscheinung tönt sie hell und klar, fast schon melodisch, und ihre spitzen Ohren zucken leicht, während sie spricht. Mit den Augen fixiert sie nun die Kleidung in meiner Hand. Ich spüre, wie Vera neben mir in der Tasche nach Münzen sucht.

      »Die Kasse ist hier hinten.« Die Dame deutet mit einem Finger hinter sich in den kleinen Raum, aus dem sie gekommen ist. Als ich unsicher zu Vera schaue, sieht diese ebenso misstrauisch in die angedeutete Richtung.

      »Bleib du hier«, flüstert sie mir zu.

      »Aber …«, will ich widersprechen. Ich will sagen, dass es zu gefährlich ist, allein mit dieser unheimlichen Dame in den dunklen Raum hineinzugehen, doch sie legt mir behutsam die Hand auf die Schulter. Als sie vorsichtig einen Schritt auf die Frau zugeht, dreht diese sich um und verschwindet summend in dem Zimmer. Mit einem letzten Blick auf mich gerichtet, folgt Vera ihr.

      Das Summen der Frau noch immer in den Ohren, laufe ich unruhig durch den kleinen Laden. Bei jedem Schritt quietscht der schmutzige Boden unter meinen Füßen, also bleibe ich wieder stehen. Streiche mit der Hand über ein paar der Kleiderhaufen und warte.

      »Das würde sicherlich gut an dir aussehen.«

      Ich schrecke zurück und fahre auf der Stelle herum.

      Ein Mann steht vor mir. Er ist mittelgroß und dürr, hat einen kleinen Bauch und sieht auch sonst nicht sonderlich kräftig aus, eher zerbrechlich. Sein Gesicht ist übersät mit Narben. Eine geht gefährlich nah an seinem linken Auge vorbei, und ich merke, dass er mich nicht ansieht. Er blickt haarscharf an mir vorbei, und ich bin mir nicht sicher, ob er mich überhaupt sehen kann.

      »Wer sind Sie?«

      »Oh, meiner Frau gehört der Laden hier«, murmelt er und schielt weiter an die Wand neben mir. Das Auge mit der Narbe zuckt ein paarmal leicht.

      Ich gehe ein paar Schritte rückwärts, bis ich mit meinem Rücken an einen der Kleiderständer stoße und räuspere mich leicht. »Schön habt ihr es hier.«

      Es ist das Erste, was mir einfällt. Eine offensichtliche Lüge, doch durch das unerträgliche Summen in meinem Kopf kann ich nicht klar denken. Der Mann gibt ein Geräusch von sich, das wie ein kratziges Lachen klingt. Sein von Narben übersätes Gesicht bleibt jedoch starr, als wäre es durch die vielen Verletzungen festgefroren, und ich kann nicht anders, als hinzustarren.

      »Schön.« Seine Stimme klingt wie ein Krächzen, ganz anders als die seiner mausgrau gekleideten Frau.»Wir tun unser Bestes in der ganzen Sache. Wir sind arm, Kind. Arm, wie die ganze Stadt.«

      Ich antworte nicht. Ich weiß nichts zu antworten. Ich frage mich nur, wo er herkommt, wieso ich ihn nicht habe kommen hören. Schüttle den Kopf, um diese nervige gesummte Melodie aus meinen Ohren zu bekommen. Die Melodie, die in meinem Kopf dröhnt, meine Sinne verrücktmacht –

      Mein Herz steht still. Es fühlt sich an wie in Zeitlupe, bis es mir dämmert. Bis die Erkenntnis kommt, viel zu langsam. Sie kommt nicht schnell genug in meine Gedanken, weil ich an nichts anderes denken kann als an das Summen, das Summen.

      Die unheimliche Frau. Der Wächter, der mich ansieht. Menschenleere Straßen.

      Meine Gedanken sind verirrt, bilden ein Puzzle, doch ich kann es nicht zusammensetzen. Ich fühle mich, als würde ich verrückt werden, weil ich mich nicht konzentrieren kann.

      Die Melodie.

      Eine Falle.

      »Hab keine Angst, Phönix.« Der Mann schielt nicht mehr. Er sieht mich jetzt direkt an, und ich merke zu spät, dass er meinen Arm umfasst hat.

      Er hat mich Phönix genannt.

      Irgendetwas an dem Brennen der tiefblauen Kette auf meiner Haut gibt mir neue Energie. Es scheint, als würde das verführerische, immer stärker werdende Summen gegen die Hitze des Steins verlieren. Ich schaffe es, einen einzigen, winzigen, klaren Gedanken zu fassen. Der Mann lächelt immer noch triumphierend, als ich mit dem freien Arm einen Schuh hinter mir greife und ihm ins Gesicht schlage.

      Natürlich hat es nicht weh getan, doch er schreit erschrocken auf. Überrascht davon, dass ich mich regen kann. Dass meine Reaktionen nicht mehr geschwächt sind. Und ich nutze den Moment.

      Ich weiß, dass ich nur wenige Sekunden habe.

      Mit aller Kraft schubse ich den Mann von mir weg und renne.

      Falle fast über einen der Kleiderberge.

      Renne weiter.

      Reiße die Tür auf. Diesmal bricht sie tatsächlich aus ihren Angeln, und ich höre den Fremden hinter mir wütend aufschreien. Doch ich bin schon auf der Straße. Renne so schnell ich kann zurück in Richtung des großen Platzes. So schnell, wie ich noch nie in meinem Leben gerannt bin. Ich kann den Platz schon fast sehen, als –

      »Wir haben immer noch deine Freundin!«

      Abrupt bleibe ich stehen und falle vor lauter Schwung auf die Knie. Mein Atem geht schnell, viel, viel zu schnell. Meine Beine scheinen zu verbrennen vor Erschöpfung von der langen Hinreise und dem Sprint, und mein Herz klopft so laut, so dröhnend, dass ich mir beinahe die Melodie wieder zurückwünsche, wenn dafür dieses Pochen aufhört.

      Vera. Sie haben Vera.

      Und dann, genau in dem Moment, als ich merke, wie erfolgreich der Fremde gewesen ist, wie geplant das alles sein musste, und dass Vera wahrscheinlich gar nicht ernsthaft in Gefahr ist mit ihrem Bogen und ihren Pfeilen – gerade dann spüre ich, wie ich von einer Hand am Nacken gegriffen und hochgerissen werde. Ich sehe in sein vernarbtes Gesicht. In die Augen, die nicht mehr schielen.

      Der Mann schlägt mir ins Gesicht.

      Fest, mit der noch freien Faust.

      Zweimal.

      Brennender Schmerz durchfährt mich, und es fühlt sich an, als würde mein Kopf explodieren. Ich schmecke mein Blut und verschlucke mich daran. Würge und versuche, es auszuspucken, doch es blutet immer mehr und ich habe das Gefühl, daran zu ersticken. Sicherlich wäre ich gefallen, wenn der Mann mich nicht noch immer mit einer Hand heben würde.

      »Der König wird mich ehren«, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir. Ich kann ihn kaum hören, mein Herz pulsiert noch immer, und der Schmerz. Der Schmerz.

      »Er wird mich ehren, wenn ich ihm den Phönix bringe. Tot oder lebendig.«

      Ich weiß nicht, ob er mich ansieht, denn meine Augen tränen und mein Gesicht fühlt sich angeschwollen an durch die Schläge. Blut läuft aus meinem Mund. Ich spüre, wie es über meine Lippe und an meinem Kinn hinabläuft.

      Ich spüre eine Klinge an meiner Halsschlagader.

      Er wird mich töten.

      Ich höre mich wimmern.

      Doch die Klinge verschwindet.

      Plötzlich wird der Druck von meinem Nacken genommen. Ich falle auf die Knie und wische mir zitternd das Blut und die Tränen aus dem Gesicht.

      Der Mann ist von mir weggerissen worden. Ich sehe ihn wütend fauchen, die Klinge noch immer in seiner Hand, doch er ist mir nicht mehr zugewandt. Die Klinge ist gefährlich lang, mindestens einen halben Meter, dünn und spitz, und ich keuche erschrocken auf, doch es kommt kein Ton aus meinem Mund. Mein Schrei wird von neuem Blut gedämpft, das frisch aus meinem Kiefer strömt. Ich spucke es aus.

      Und dann sehe ich ihn aus den Augenwinkeln.

      Severyn steht mit wütend funkelndem Blick vor dem Fremden, jeweils ein Schwert in jeder Hand. Ihre Griffe sind vergoldet und mit Zeichen verziert, und er hält sie schützend vor seinen Körper.

      Mit einem Kampfschrei stürzt sich der Mann auf ihn, doch Severyn ist zu schnell. Viel zu leichtfüßig weicht er ihm aus und gibt ihm mit dem Griff eines seiner Schwerter einen Stoß in die Seite.

      Der Mann fällt zurück, hält sich jedoch auf den Beinen.

      »VERRÄTER!«, schreit er und deutet mit einem schmutzigen Finger auf ihn. »Du bist ein Verräter! Du bist es nicht Wert, ein Summer zu sein!«

      Er stürzt sich erneut auf Severyn, und ich presse mir die Hände vor die Ohren, um sein schreckliches Gekreische nicht hören zu müssen. Doch es nützt nichts.

      »Natürlich musst du sie schützen, Verräter. VERRÄTER!«

      Immer und immer wieder geht er auf ihn los, mit roher Gewalt, und versucht, Severyn mit seinem Messer zu treffen. Doch dieser weicht jedes Mal aus. Sein Blick ist undurchschaubar, als würden die Worte einfach an ihm abprallen. Das scheint den Fremden nur noch wütender zu machen. Er brüllt und schlägt um sich wie ein Wahnsinniger, und ich blicke mit weit aufgerissenen Augen zu den beiden Kämpfenden, sehe dem Spektakel zu und –

      ich höre mich schreien. Laut und lang und schrill.

      Severyn ist einen Schritt vorgetreten, seine giftgrünen Augen unbarmherzig auf den wütenden Mann gerichtet.

      Seine Bewegung war flink, kaum vorherzusehen.

      Das Schwert hat den Fremden mitten ins Herz getroffen. Für einen Moment hört der Mann auf zu schreien, schaut mit entsetztem Gesichtsausdruck auf das Schwert, das noch immer in seiner Brust steckt. Dann schaut er hoch zu Severyn, der ihn weiter mit ausdrucksloser Miene ansieht. Er will etwas sagen, doch sein Mund bewegt sich nur tonlos. Kaum einen Augenblick später wird sein Blick glasig. Er versucht zu atmen, hält mit einer Hand keuchend seine Kehle fest. Dann sackt er in sich zusammen.

      Seine Augen und sein Mund noch immer vor Entsetzen geöffnet. Dickes, dunkles Blut quillt aus der Wunde direkt an seinem Herzen.

      Severyn zieht sein Schwert aus dem Körper des Mannes.

      Er hat die ganze Zeit über kein Wort gesprochen. Hat die Anschuldigungen und die Beleidigungen still über sich ergehen lassen. Hat ihn getötet. Vor meinen Augen.

      Er hat einen Mann getötet.

      Severyn zieht ein Tuch aus seiner Hosentasche und wischt die Klinge seines Schwertes daran sauber. Dann steckt er beide wieder in ihre Scheiden.

      Ich rege mich nicht. Voller Grauen blicke ich auf den Mann, der vor mir liegt. Blicke in die leeren Augen und die rote Pfütze, die sich ausbreitet. Ich habe ihn sterben sehen. Ich habe gesehen, wie das Leben aus seinem Körper gewichen ist.

      Ein Kreischen durchbricht die Stille, laut und furchtbar, und ich wende meinen Blick ab.

      Ein paar Meter entfernt steht Vera, hält die Arme der mausgraugekleideten Frau hinter ihrem Rücken verschränkt. Als sie Severyn sieht, lässt Vera ihre Arme los, und die Frau kommt zu uns gerannt, fällt neben ihrem Mann auf die Knie. Von ihren Wangen strömen Tränen. Ihr Gesicht ist verzerrt vor unendlichem Schmerz, und sie blickt hoch zu mir, zu Severyn.

      Ich kann ihrem anklagenden Blick nicht standhalten und schaue zu Boden.

      Der Mann wollte mich töten, sage ich zu mir selbst. Er war schon dabei, mir mit seiner Klinge den Hals zu durchtrennen.

      Severyn hat es getan. Ich habe nur dagesessen, bin nicht schuld daran, dass ein Ina sein Leben verloren hat.

      Und doch, jetzt, da ich diese Frau sehe – diese widerwärtige Frau mit ihrer in die Irre führenden Melodie.

      Diese Frau, die mich ohne Scham an den König verkaufen wollte. Jetzt verspüre ich Mitleid. Mehr noch, ich habe dieses unerträgliche Gefühl, das Blut ihres Mannes würde an meinen Händen kleben.

      Ich atme schnell und unkontrolliert.

      Einatmen. Ausatmen. Einatmen. Ausatmen. Einatmen.

      Es bringt nichts. Die Panik überwältigt mich in Wellen. Ich schmecke mein Blut und finde nicht die Kraft, es auszuspucken.

      Übelkeit, Panik.

      »Komm, Kleine.«

      Starke Arme ziehen mich hoch, zerren mich auf die Beine. Jaron nimmt mich und legt mich über seine Schulter. Ich bin ihm dankbar, denn ich glaube, nicht allein laufen zu können.

      Er trägt mich, fort von all dem. Fort von dem toten Mann und der schreienden Frau und Severyn, der sie mitleidslos ansieht. Gerade noch erhasche ich einen Blick auf das kleine Tattoo auf seinem Arm. War es schon immer so groß? Doch ich habe keine Kraft, um darüber nachzudenken. Jeder von Jarons Schritten auf dem staubigen Boden hämmert in meinem Kopf, und der Geschmack von Blut brennt sich in meine Eingeweide.

      Einatmen. Ausatmen. Einatmen.

      Ich verliere mein Bewusstsein.
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      Er hat mir das Leben gerettet. Er hat einen Mann getötet. Er hat mir das Leben gerettet. Er hat einen Mann getötet.

      Seit Stunden liege ich so da, auf dem Rücken, den Blick zur Decke gerichtet. Mein Gesicht wurde verarztet, wahrscheinlich von Vera.

      Der Schmerz ist noch da, jedoch deutlich schwächer, und ich schmecke kein Blut mehr. Irgendjemand muss mich aufs Bett getragen und umgezogen haben, denn ich spüre frische Kleidung an meinem Körper. An den gefederten Kissen um mich herum stelle ich fest, dass ich mich in Jarons Zimmer befinden muss.

      Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon hier liege oder wie lange ich bewusstlos war. Ich erinnere mich nicht an die Flucht aus der Stadt. Die Bilder des Dorfes, der Straßen und Hütten kommen mir weit weg vor. Verschwommen, als wäre alles ein Traum gewesen.

      Ein Albtraum.

      Eine Sache kann ich jedoch nicht vergessen, sie verfolgt mich mit jedem Atemzug.

      Es ist nicht meine Angst, als ich aus dem Laden geflohen bin, die mich so quält. Nicht die Schmerzen und Übelkeit nach den Schlägen. Nicht die beleidigenden Rufe des Mannes oder sein toter Körper vor mir, getränkt in seinem eigenen Blut.

      Nein.

      Es sind die Schreie der Frau mit den mausgrauen Augen, die sich in meinen Kopf gebrannt haben. Diese grauenerfüllten, schrillen Schreie.

      Ich schließe die Augen.

      Er hat mir das Leben gerettet.

      Ohne Severyn, der plötzlich wie aus dem Nichts erschienen ist, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Der Fremde hätte meine Halsschlagader durchtrennt und meine Leiche dem furchtbaren König gebracht, um als Dank ein paar Münzen oder Nahrung zu bekommen.

      Er hat einen Mann getötet.

      Ich wusste, wie kaltherzig er ist, er hat es mich oft genug spüren lassen. Doch das, was geschehen ist, ist noch viel schlimmer als alles, was ich je erwartet hätte.

      Nicht die Tatsache, dass er es überhaupt getan hat. Sondern die Gleichgültigkeit, mit der er die Brust des Mannes durchstochen hat. Die Erbarmungslosigkeit in Severyns Augen, als seine Frau ihn voller Grauen anblickte.

      Als wäre es ihm egal gewesen.

      Und auf der anderen Seite ist da Vera. Die gutmütige, ständig besorgte Vera. Leicht temperamentvoll, sicherlich, aber alles andere als kalt. Genauso wenig wie Jaron, der zwar von außen hart aussieht, aber ein sanftes Herz besitzt. Dessen Lachen alle um ihn herum ansteckt und der sich immer um mich kümmert. Sein bester Freund.

      Für mich ist es unverständlich, wie diese beiden guten Ina mit jemandem wie Severyn befreundet sein können. Nach all dem, was er getan hat und wie er sie jeden Tag aufs Neue von oben herab behandelt.

      Er hat mir das Leben gerettet.

      Diese Tatsache kann ich nicht verdrängen. Ich sollte dankbar sein. Doch irgendwie fühle ich mich leer seit dem Abend in dem Dorf, als hätte es mir trotz der Rettung das Leben ausgesaugt.

      Wieder atme ich tief ein und schließe kurz die Augen. Es muss ein warmer Herbsttag sein, die Sonne strahlt durch das kleine Loch in Jarons Zimmer und blendet mich ein wenig. Immer und immer wieder gehe ich den Tag vor meinem inneren Auge durch.

      Erst sind wir durch den dunklen Wald gelaufen.

      Die Panik hat mich gepackt, als Jaron ein Geräusch hörte, das Juna war. In dem Laden bin ich der Melodie der grauen Frau verfallen. Severyn musste mich vor dem vernarbten Mann retten. Jaron hat mich heimgetragen.

      Ich bin es satt.

      Mit einem letzten, tiefen Atemzug setze ich mich auf. Mein Kopf wird überrascht von der schnellen Bewegung und schwindelt ein wenig, für einen kurzen Augenblick sehe ich nur Sterne. Mein Gesicht schmerzt.

      Etwas Gutes hatte die Ohnmacht jedoch: Meine Beine fühlen sich nicht mehr taub an vor Ermüdung, und ich bin durch den tiefen Schlaf gestärkt. Meine Hand, die so fest den Dolch umklammert hat, dass meine Knöchel weiß hervortraten, tut nicht mehr weh. Als ich an mir herabschaue, merke ich, dass ich das alte T-Shirt aus dem Laden trage. Vera muss die Kleidung mitgenommen haben.

      Im Nachhinein wünschte ich, sie hätte sie einfach dort gelassen. Etwas Bitterkeit steckt in ihnen.

      Sobald mein Kopf aufhört zu schmerzen, zwinge ich mich dazu, aufzustehen.

      Ich bin es satt, wiederhole ich in Gedanken. Ich bin es satt, dass alle ständig auf mich aufpassen müssen. Ich bin es satt, hilflos zu sein.

      Ich werde etwas dagegen tun.

      Entschlossen durchquere ich das Zimmer, halte mit einer Hand meine pochende Wange. Im Wohnbereich ist niemand, die anderen müssen unten sein. Unbeholfen hangele ich mich die Strickleiter nach unten. Die drei stehen weiter hinten, in der Nähe des Waldrandes, an dem wir am Vortag losgezogen sind. Sie stehen im Kreis und unterhalten sich hitzig über irgendetwas. Als sie mich näher kommen sehen, verstummen sie und drehen sich in meine Richtung. Jaron und Vera schauen mich mit einem besorgten Blick an, als dächten sie, ich könnte gleich wieder umkippen. Als wäre ich eine Vase, die gleich zerbricht, weil sie dem Druck der Ereignisse nicht standhalten kann.

      Aber ich habe nicht vor zu zerbrechen.

      Ich laufe zielstrebig zu ihnen, ihr vorsichtiger Blick weicht der Überraschung. Nur Severyn steht gelassen da und schaut mich mit Hochmut an. Als würde er mir sagen wollen, dass er recht hatte. Dass ich bald sterben werde, weil ich zu schwach bin.

      Die Selbstgefälligkeit, mit der er mich ansieht, bringt mich zum Rasen. Vor ein paar Minuten habe ich mir vorgenommen, mich zu bedanken. Aber jetzt, da ich nur ein paar Schritte vor ihm stehe und diese blitzenden grünen Augen sehe, die hochgezogenen Augenbrauen, die mich herausfordern –

      Zornige Hitze packt mich wie ein Orkan, in den ich hineingezogen werde.

      Es knallt.

      Ich habe kein Wort gesagt, weder zu ihm, noch zu den anderen beiden. Meine Reaktion verwundert mich selbst, doch ich habe es nicht zurückhalten können. Mit der flachen Hand habe ich ihm in sein arrogantes Gesicht geschlagen, sodass sein Kopf für einen Moment leicht zur Seite flog.

      Stille.

      Vera schaut mit großen, ängstlichen Augen zu uns, als könne sie kaum glauben, was sie gerade gesehen hat. Auch Jaron hat es die Sprache verschlagen.

      Dann, ganz langsam, stiehlt sich um seine Mundwinkel ein Lachen, dass er gerade noch so zurückhalten kann. Er schaut mich mit einem ungläubigen, leicht beeindruckten Blick an, als sähe er einen komplett anderen Menschen.

      Auch Severyn hat nicht mit der Ohrfeige gerechnet. Sein Kopf ist immer noch in der Position, in die ich ihn gerückt habe, und er fährt mit drei Fingern leicht über die Stelle seiner geröteten Wange. Sein Blick ist auf den Boden gerichtet.

      Ich bin mir sicher, dass er mich umbringen wird.

      Was habe ich mir dabei gedacht, den Jungen zu schlagen, der mich noch vor kurzem vor dem Tod bewahrt hat? Der mit einer kurzen Bewegung seines Schwertes ein Leben beendet hat?

      Was. Habe. Ich. Mir. Dabei. Gedacht?

      Und gerade, als ich mir ausmale, was wohl der beste Weg zum Wegrennen wäre, fängt er plötzlich an zu lächeln.

      Es ist nur ein leichtes Lächeln, kaum sichtbar. Sein linker Mundwinkel zieht sich minimal nach oben. Sein Gesicht hellt sich jedoch nicht auf wie bei dem Gespräch mit der Fee. Als er hochblickt und mich ansieht, kommen mir seine Augen ein wenig dunkler vor als sonst. Er lächelt immer noch. Es lasst ihn hübsch wirken, hübscher als er eh schon ist, aber etwas an der Art seines Grinsens lässt mich erschaudern. Es ist ein böses Lächeln. Seine Augenbrauen sind weiterhin nach oben gezogen. Er betrachtet mich belustigt, als würde ihn die Situation amüsieren, als würde er meine Wut nicht ernstnehmen.

      Wieder diese Hitze in mir.

      Wieder hole ich aus.

      Doch diesmal ist er vorbereitet und seine Reaktion ist schneller.

      Er greift mein Handgelenk, bevor sie seinem Gesicht zu nahe kommen kann und hindert mich daran, sie weiter bewegen zu können. Das kühle Lächeln wird breiter.

      »Nicht so impulsiv, Liebste.« Sein spöttischer Tonfall macht mich wahnsinnig und ich reiße mich los.

      »Nenn mich nicht so!« Ich stehe jetzt vor ihm, mein Körper zittert vor Zorn, und es fällt mir schwer, ihn nicht anzuschreien. »Und hör auf, mich so anzuschauen. Hör auf, mich anzuschauen als wäre ich ein kleines Kind.«

      Severyn neigt seinen Kopf leicht zur Seite und mustert mich. Es ist das erste Mal seit unserer ersten Begegnung, dass er mich richtig ansieht. Sonst hat er immer meinen Blick gemieden. Er verschränkt lässig die Arme hinter seinem Kopf und lächelt mich unbekümmert an, antwortet jedoch nicht. Erneut kocht Wut in mir auf.

      Jaron legt behutsam seine Hand auf meine Schulter, doch ich schlage sie weg.

      »Bring es mir bei!« Ich reiße herum und schaue jetzt Jaron an, entschlossen und geladen. Er hebt fragend eine Augenbraue. »Das Kämpfen. Bring es mir bei.« Ich ziehe den Dolch aus meiner Tasche hervor, die ich nach dem Aufstehen von einem Tisch im Wohnbereich genommen habe. »Bring mir bei, wie ich den hier benutze. Ich will nicht mehr gerettet werden! Nicht von ihm.«

      Wieder drehe ich mich stürmisch in Severyns Richtung.

      Dieser lächelt nicht mehr. In seinem Blick liegt etwas, das wie Erstaunen aussieht, aber ich bin zu wütend, um näher darauf zu achten.

      Jaron kann sein Lachen nicht länger zurückhalten.

      »Du erstaunst mich jedes Mal aufs Neue, kleiner Vogel.«

      Sein herzhaftes Lachen lockert die Stimmung ein wenig, doch nicht genug, um mich zu besänftigen. »In dir steckt vielleicht mehr als gedacht.«

      Ich antworte nicht, sondern gehe direkt an ihm vorbei, ein paar Meter weiter, wo der Boden noch fester getreten ist als am Rest des Platzes. Weit genug weg, dass die anderen mich nicht mehr hören können. Jaron folgt mir.

      »Er macht mich verrückt, Jaron!«

      Ich schlage die Hände vors Gesicht und vergrabe mich darin, konzentriere mich nur auf meine Atmung und darauf, nicht mehr zu zittern.

      »Hey … Hey.«

      Vorsichtig nimmt er meine Hände von meinem Gesicht und beugt sich vor, sodass unsere Gesichter nur noch Millimeter voneinander entfernt sind. In der Tiefe seiner dunklen Augen finde ich Ruhe, und die Hitze in meinem Inneren lässt nach. »Ignorier ihn einfach, okay? Ich weiß, er kann schwierig sein.«

      Ich schüttele energisch den Kopf. »Schwierig? Er ist furchtbar, Jay. Er denkt, er ist in allem der Beste.«

      Jaron lacht wieder und geht einen Schritt zurück.

      »Das ist das Problem mit ihm. Er ist in Allem der Beste. Ganz kurz, hast du mich gerade Jay genannt?« Seine Augen blitzen mich frech an.

      »Lenk nicht vom Thema ab. Er hat einen Mann ermordet. Er hat nicht mal Reue gezeigt.«

      Diesmal ist es Jaron, der langsam den Kopf schüttelt. Als er spricht, ist seine Stimme leise und nicht mehr so unbekümmert. »Glaub mir, Kleine. Er bereut es.«

      Mit diesen Worten lässt er mich stehen. Er läuft zu der hölzernen Waffenkiste und legt seine Messer hinein, die er immer bei sich trägt.

      »Wir wollen kämpfen üben. Wieso entwaffnest du dich?«

      Ein Grinsen huscht über sein Gesicht, dann blickt er mich an. »Ich denke nicht, dass ich zu Beginn Waffen brauche, um mich vor dir zu verteidigen.«

      Na warte.

      Entschlossen stelle ich mich vor ihn, den Dolch fest in meiner Hand.

      Er schüttelt den Kopf. »Ganz falsch.«

      »Ich hab doch noch gar nichts getan!«, protestiere ich.

      »Wenn du so dastehst, kannst du auch nicht viel machen.«

      Er kommt auf mich zu und fasst mich an den Schultern. Ich wanke leicht, als er Druck darauf ausübt. »Siehst du, du hast keinen Halt. Mach mir nach.«Er tritt wieder einen Schritt zurück, seine Beine schulterbreit auseinander, den Oberkörper ein wenig nach vorne gebeugt. »Du darfst den Dolch nicht zu fest packen. So verkrampfst du nur und kannst ihn nach einer Weile nicht mehr halten, geschweige denn zustechen.«

      Beim Wort zustechen zucke ich leicht zusammen, folge jedoch seinen Anweisungen und mache es ihm nach. Er beobachtet mich, meine Haltung, meinen Griff, und beißt dabei leicht auf seiner Unterlippe herum.

      »Besser«, murmelt er, aber es klingt wenig begeistert.

      »Versuch, deine Schultern ein wenig zurückzunehmen … nicht zu viel.«

      Eine Weile stehe ich so da, versuche, mir alles einzuprägen. »Und jetzt?« Angestrengt fahre ich mir mit der Hand über die Haare.

      Ein Lachen. »Jetzt entspannst du dich wieder, und dann machst du das Ganze noch mal. Du musst diese Haltung wie einen Reflex einnehmen können.«

      Ich lasse die Schultern wieder hängen und schmolle ihn empört an. »Ich will kämpfen lernen, nicht, wie ich am besten dastehe.«

      Er verdreht die Augen.

      Innerhalb einer Sekunde ist er auf mich zugetreten. Hat mich erneut an der Schulter gegriffen und nach unten gedrückt. Keinen Moment kann mein Körper standhalten. Ich knicke ein und falle mit den Knien auf den erdigen Boden. Die Steine scheuern durch den dünnen Stoff der alten Hose meine Beine auf.

      »Ah!« Schwankend stehe ich auf und reibe mir über die Knie.

      »Das wäre nicht passiert, wenn du stabil stehen würdest.«

      Der dunkelhaarige Junge sieht mit hochgezogenen Augenbrauen auf mich herab, seine Hände an die Hüfte gelegt.

      »Erst musst du deine Haltung üben, dann kannst du kämpfen. Ich hätte dich jetzt ohne Probleme ausknocken können.«

      »Ist ja gut«, murre ich. Ich wische mir eine blonde Strähne aus dem Gesicht und stelle mich auf, Beine auseinander, Oberkörper nach vorn, Schultern nach hinten. Die Hand noch immer ein wenig zu fest um den Griff des Dolches gelegt.

      »Wie sind wir gestern davongekommen?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich weiterhin versuche, mich auf meinen Stand zu konzentrieren.

      »Ach ja …« Er schaut nach oben. »Also, nachdem ich Vera gerettet habe …«

      »Du hast Vera gerettet?«, unterbreche ich ihn erneut und schaue ihn schockiert an. Vergesse für einen kurzen Moment meine Schultern und stolpere nach vorn.

      »Ehm, ja. Sie ist dem seltsamen Gesumme dieser widerlichen Frau verfallen. Es war nicht schwer, sie zu überwältigen. Sie hat nicht damit gerechnet, dass jemand gegen ihre Melodie immun sein könnte.« Erstaunt und beeindruckt höre ich zu. »Auf jeden Fall haben wir danach einige Kleidungsstücke für dich mitgenommen. Wir waren nicht sonderlich wählerisch.« Er blickt mitleidig auf das alte Hemd und die enge graue Hose, die ich trage. »Tut mir leid. Aber wir haben dich schreien hören und wollten schnell zu euch.«

      Ich erinnere mich an meine Schreie, als Severyn dem Mann das Schwert durch die Brust gerammt hat.

      »Wir haben den geheimen Weg genommen, den Sev gewählt hat, als er ins Dorf hinein ist. So konnten wir unbemerkt fliehen. Na ja … ich denke nicht, dass wir so schnell wieder zurückgehen können. Immerhin liegt eine Leiche mitten auf dem Dorfplatz.« Er lächelt zögerlich und kratzt sich mit einer Hand am Kopf.

      »Wieso hat er überhaupt einen anderen Weg genommen?«

      Diese Frage stelle ich mir schon seit dem Moment vor dem dunkelroten Tor, als ich bemerkte, dass Severyn nicht mehr bei uns war.

      »Oh, er wird gesucht. Die Wachen hätten ihn nicht reingelassen.« Wieder dieses zögerliche Lächeln.

      »Er wird gesucht?«

      »Ja.« Jaron atmet tief ein und schaut wieder in den Himmel. »Verdammt, ich würde dir ja echt alles erzählen, aber er würde mich umbringen.« Diesmal ist sein Lächeln echt. »Wusstest du, dass er den Pfortenstein gestohlen hat, mit dem du hierhergekommen bist?«

      Ich spüre, dass diese Geschichte vom eigentlichen Grund ablenken soll, weshalb Severyn gesucht wird, doch sie erfüllt ihren Zweck. Meine Neugier ist zu stark, um nicht darauf anzuspringen.

      »Der weiße Stein aus der Höhle?«

      Wenn ich darüber nachdenke, merke ich, dass ich ihn seit meiner Ankunft hier nicht mehr gesehen habe.

      »Nun ja, ich weiß nicht, ob er in deiner Welt in einer Höhle versteckt ist. Severyn lässt ihn hier im Wald. Die Feen und Bäume schützen ihn, damit ihn niemand findet.«

      »Und Severyn hat ihn gestohlen?«

      »Ja. Nachdem der König gekrönt wurde, hat er sie alle vernichten lassen, damit niemand mehr in eure Welt treten kann wie einst seine Mutter. Severyn hat einen von ihnen gestohlen und mitgenommen. Ich weiß nicht genau, wie viele noch existieren. Geschichten erzählen, es gäbe insgesamt noch drei.«

      »Er hat sich einfach so dem König widersetzt und einen der Steine genommen, bevor er zerstört werden konnte?«

      »Einfach so.« Jaron lächelt.

      Ich kann nicht anders, als Severyns Mut zu bewundern. Das Risiko, die Gefahr, der er seitdem ausgesetzt ist. Nicht nur, weil er ein Geflüchteter ist. Auch weil er als Dieb gesucht wird. Ein Dieb, der nicht zulassen konnte, dass alle wertvollen Verbindungen zwischen dieser und meiner Welt zerstört werden.

      »Was liegt ihm an diesem Stein?«, frage ich Jaron und scheine ihn damit aus den Gedanken zu reißen.

      »Na ja, ohne den Stein hätte er dich schließlich nicht finden können.« Wieder lächelt er, und ich habe erneut das Gefühl, dass er mir nicht die volle Wahrheit erzählt.

      Die Stunden vergingen, und Jaron und ich haben ohne Pause geübt. Severyn und Vera sind währenddessen auf das Baumhaus geklettert, um die restlichen Sachen zu sortieren, die Jaron aus dem Laden im Dorf mitgebracht hat. Severyn hat aufgrund der jüngsten Geschehnisse eingewilligt, dass ich noch ein bis zwei Tage mit Jaron üben darf, bevor wir aufbrechen.

      Als ob zwei Tage ausreichten, um mich zu einer Kämpferin zu machen.

      Aber da uns nichts anderes blieb, nutzten wir jede Sekunde, die wir hatten.

      Erst war der Stand dran. Mittlerweile kann ich die Position im Schlaf, und sobald Jaron auch nur einen Schritt auf mich zugeht, nehme ich sie automatisch ein, wie eine Schutzhaltung. Durch einfaches Drücken kann ich nicht mehr zu Boden geworfen werden. Klar, ich bin laut Jaron noch immer viel zu dünn und zerbrechlich, um resistent genug zu sein. Jedoch habe ich das Gefühl, deutlich an Stabilität gewonnen zu haben.

      Dieses kleine Detail ändert nicht nur etwas an meinen Fähigkeiten, mich zu verteidigen. Ich fühle mich auch stärker, ruhiger, nicht mehr ganz so unsicher. Irgendetwas fühlt sich anders an. Als wäre ich tatsächlich ein neuer Mensch geworden, mit dem Eintritt in diese zauberhafte Welt. Ein stärkerer Mensch. Besser darin, ich selbst zu sein.

      Nach dem Stand zeigte er mir, wie man den Dolch richtig hält. Er liegt noch immer seltsam in meiner Hand, wie ein Fremdkörper. Jede einzelne Faser meines Körpers zieht sich zusammen und wehrt sich bei dem Gedanken, ihn einsetzen zu müssen.

      »Versuch, mich zu treffen!«, ruft er mir zu und springt spielerisch von einem Bein aufs andere.

      »Was ist, wenn ich dich verletze?«

      Er schnaubt nur belustigt, was mich anspornt.

      Ich nehme die eingeübte Haltung ein und konzentriere mich auf eine Stelle knapp unterhalb seiner Schulter. Dann springe ich vor, den Dolch ausgestreckt.

      Wie genau das Folgende passiert ist, weiß ich nicht. Es ging alles viel zu schnell. Jaron griff nach meinem Arm mit dem Dolch in der Hand und drückte ihn hinter meinen Rücken. Nicht fest, aber fest genug, dass ich vor Schreck die Waffe fallenließ. Mit einer kurzen Bewegung nimmt er mich jetzt in den Schwitzkasten und zwingt mich lachend in die Knie.

      »Hör auf!«, keuche ich und versuche, ihm in die Seite zu boxen.

      »Was war das denn, Vögelchen?«

      Er lacht immer noch, lässt mich dann jedoch frei.

      Ich verdrehe die Augen und lächele, trotz der leichten Verärgerung über meinen misslungenen Versuch.

      »Ich habe noch nie jemanden so schlecht kämpfen sehen.«

      Sein breites Grinsen steckt an, trotzdem versuche ich, es zu unterdrücken und verärgert auszusehen. Es scheitert. Ich hebe den Dolch auf, meine Beine zittern beim Herunterbeugen. Erst jetzt merke ich die Anstrengung der Trainingsstunden, doch wir haben keine Zeit, um eine Pause zu machen.

      »Regel Nummer 1: Schau nicht auf den Fleck, den du treffen willst. Das verrät schon dein ganzes Vorhaben und gibt deinem Gegner Zeit, sich vorzubereiten.«

      Ich schlucke und nicke.

      »Regel Nummer 2: …«

      Er wird unterbrochen. Vera ist von der Plattform heruntergesprungen und rennt zu uns. Ihr Blick ist panisch, die Augen leicht geweitet. Sie ist angespannt, und als sie näher kommt, sehe ich, dass sie ihren Bogen trägt. Sie so zu sehen, lässt mein Herz vor Beunruhigung schneller schlagen. Severyn folgt ihr und holt sie schnell ein, bis sie beide neben uns stehen. Veras Blick huscht unruhig zwischen Jaron, mir und dem Wald hin und her.

      Etwas ist nicht in Ordnung. Mal wieder.

      »Wir müssen euch etwas sagen.« Es ist Severyn, der zuerst spricht. Aus den Augenwinkeln beobachtet er Vera, die noch immer verkrampft dasteht. Auch er trägt seine beiden Schwerter, gut versteckt hinter einem leichten, hellen Cardigan, doch ich sehe die goldenen Scheiden darunter hervorblitzen.

      »Jemand ist hier.«

      Die Worte brauchen eine Weile, bis sie zu mir durchdringen. Ich starre Vera ungläubig und entsetzt an, erinnere mich erst nach einigen unerträglichen Sekunden wieder daran, wie man spricht.

      »Jemand ist hier? Wie ist das möglich?« Diesmal bin ich es, die zwischen den dreien hin und her blickt. »Der Wald schützt uns doch.«

      »Bist du dir sicher?« Jarons Blick ist ernst, als er zu Vera spricht und sie nicht aus den Augen lässt. In seinem Gesicht ist nichts mehr von der Unbekümmertheit zu sehen, die es vor einigen Minuten noch ausstrahlte. Seine Stirn liegt in Falten, und sein Kiefer spannt leicht, als würde er die Zähne fest aufeinanderbeißen. Nach der Kampfübung gerade hängen ihm seine wilden schwarzen Haare ins Gesicht und verdunkeln seine tiefschwarzen Augen noch mehr.

      Er könnte beängstigend wirken.

      Vera sieht ihm lange in die Augen und nickt.

      »Ich spüre einen Herzschlag, Jaron. Ich irre mich nicht.«

      Sie blickt kurz in Richtung des Waldes. »Er kommt näher.«

      Wieder so ein Blick. »Es ist ein Herzschlag wie unserer.«

      Ich halte den Atem an.

      Ein Herzschlag wie unserer.

      Also ist tatsächlich noch jemand hier. Jemand, der uns gefunden hat. Der vielleicht böse Absichten hegt.

      Wir sind unvorsichtig gewesen.

      Obwohl wir – insbesondere Severyn und ich – als Geflüchtete gesucht werden, sind wir in das Dorf gegangen. Wir haben uns hier im Wald sicher gefühlt, durch Severyns Kräfte und die Hilfe der Bäume geschützt. Wir haben nicht daran gedacht, dass uns jemand aufspüren könnte. Dass jemand durch die Schatten der Bäume finden würde.

      Und das, obwohl Jaron das lebende Beispiel für Immunität ist. Obwohl wir Vera kennen, die durch ihre Gabe keine Probleme hat, in der Dunkelheit Lebewesen aufzuspüren.

      Was, wenn diese Person auch solche Fähigkeiten besitzt? Was, wenn er uns aufspürt und dann Verstärkung holt?

      Wie konnten wir nur so dumm sein?

      Das Knacken eines Astes zerrt mich aus den Gedanken. Wie versteinert blicke ich auf die Stelle des Waldes, aus der das Geräusch kommt. Jaron dreht sich ebenfalls in die Richtung. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, und in seinem Gesicht liegt ein wilder Ausdruck. Er ist bereit zu kämpfen. Vera zieht leise einen Pfeil aus ihrem Köcher. Severyn steht als Einziger da und regt sich nicht, doch in seinem Blick liegt etwas Finsteres.

      Vor lauter Anspannung vergesse ich, in Kampfhaltung zu gehen.

      Wieder knackt ein Ast, lauter diesmal. Nun spüren wir alle, dass die Person näherkommt. Die Zeit läuft gefährlich langsam. Quälerische Stille, unerträglich lange. Ich zähle meine Atemzüge. Es vergehen keine zwei Minuten, keine einhundertzwanzig Sekunden bis –

      Eine Person kommt aus dem Wald.

      Genauer gesagt, fällt sie aus dem Wald.

      Sie stolpert über die Feuerstelle und fällt zitternd auf die Knie. Schlägt sich die Hände vor die Augen, geblendet von der plötzlichen Helligkeit.

      Mein Herz steht still.

      Ich scheine in viele kleine Splitter zerbrochen zu sein.

      Jaron geht wütend auf die Person zu, die am Boden liegt, und reißt ihr die Hände vom Gesicht. Dann nimmt er ihn vorne am T-Shirt und zieht ihn hoch. Doch das Zittern der Person ist zu stark, um sich auf den Beinen zu halten. Kaum hat Jaron ihn losgelassen, fällt er wieder auf die Knie, die Hände vor sich auf den staubigen Boden gepresst, und atmet schwer. Ich höre, wie Vera irgendetwas sagt, kann es jedoch nicht verstehen. Meine Ohren dröhnen, und ich stehe nur da, stehe nur da und blicke auf die Person hinab.

      Diese Person, die mir so unendlich bekannt ist.

      Ich blicke auf die braunen Locken, die von Schmutz verkrustet sind. In das bleiche Gesicht und die haselnussbraunen Augen, die mich entsetzt anstarren.

      Die den Dolch in meiner Hand anstarren.

      Ich glaube, ich sterbe.
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      Es ist nicht möglich. Es ist einfach nicht möglich.

      Meine Körperfunktionen haben wohl den Geist aufgegeben. Ich kann mich nicht bewegen, nicht sprechen, kaum atmen. Ich schaue auf Noah herab, der den Kopf leicht anhebt und mich vom Boden aus anstarrt, mit einer Mischung aus Ungläubigkeit, Zorn, Schmerz und Hoffnung.

      Erst jetzt sehe ich, dass seine Hände blutig sind. Er muss sie sich im Wald aufgerissen haben, bei der Suche nach Licht, nach irgendetwas. Ich wage nicht zu raten, wie lange er umhergeirrt sein muss, bis er uns gefunden hat. Blind und allein. Es müssen Tage gewesen sein. Sein Gesicht ist voller Erde, die Lippe aufgebissen. Er sieht schwach aus, hungrig. Seine Klamotten sind zerrissen.

      Wie um alles in der Welt ist er hierhergekommen?

      Ich sage kein Wort, auch nicht, als Vera verwirrt und aufgebracht zwischen uns beiden hin und her sieht.

      »Stella.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Er klingt kratzig und fängt sofort an zu husten, nachdem er meinen Namen ausgesprochen hat.

      Dieses simple Wort erweckt meinen starren Körper zum Leben. Ich stolpere ein paar unsichere Schritte nach vorn, renne fast, und als ich bei ihm ankomme, ziehe ich ihn an mich. Sein Kopf liegt an meinem Bauch, und ich spüre sein Herz schlagen, als ich ihn so umarme. Tränen rollen meine Wangen herunter. Ich wische sie mit einer Hand fort, bevor sie auf den Boden fallen können.

      »Du kennst ihn?« Jarons Stimme durchbricht die Stille, und ich nicke nur. Mein Körper zittert im gleichen Rhythmus wie Noahs, und ich schaffe es noch immer nicht, zu sprechen.

      »Schön.« Severyns kühler Ton hallt in der Luft. Ich spüre Noah unter mir zusammenzucken. »Dann kannst du ihm ja sagen, dass er wieder gehen soll.«

      Ich wirbele herum, will gerade etwas sagen, als Vera dazwischengeht. »Er kann jetzt unmöglich wieder zurück. Wir müssen erst mal seine Wunden versorgen.« Sie deutet auf Noahs blutige Hände. »Er braucht etwas zu essen und Schlaf.«

      Dankbar nicke ich ihr zu, meine Augen noch immer gefüllt mit Tränen.

      »Helft mir, ihn hochzubringen.«

      Jaron eilt ihr zu Hilfe. Die zwei stellen sich auf jeweils eine Seite, legen seine Arme um sich und hieven ihn hoch. Seine Beine schleifen leicht über den Boden, als sie ihn zu der alten Eiche tragen.

      Ich schaue ihnen nach. Mein Blut fängt an zu sieden, als ich merke, dass nur noch Severyn und ich hier sind. Ich erinnere mich kaum an den letzten Moment der Zweisamkeit mit ihm. Es war der Tag meiner Ankunft, und er hat mich ausgelacht, als die kleine Fee eine Entschuldigung erwartete. Mit pochendem Herzen stelle ich mich auf eine weitere verbale Auseinandersetzung ein, doch Severyn scheint keine Lust auf eine Unterhaltung zu haben. Er sieht mich nicht einmal an, flucht nur leise und murmelt etwas Unverständliches. Juna kommt unter dem Schatten eines am Waldrand stehenden Baumes hervorgesprungen und folgt ihm, als er wie so oft im Dunkeln des Waldes verschwindet.
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      Ich folge den anderen auf das Baumhaus. Jaron und Vera haben Noah in Jarons Zimmer gebracht. Er schläft nun. Er hat kein Wort mehr gesagt, weder zu den beiden noch zu mir.

      Meine Sachen haben wir zu Vera ins Zimmer gebracht. Es ist quadratisch wie das von Jaron und aus hellerem Holz als der Rest des Hauses. Beim Reingehen hatte ich das Gefühl, in ein Gewächshaus zu treten. Alles ist voller Sträucher und Pflanzen, der Weg zum Bett ein Labyrinth aus Blüten und Gewächsen. Sogar von der Decke hängen Sträucher, sodass ich mich bücken musste, um voranzukommen. Vera erzählte mir, dass sie aus den Pflanzen Medizin herstellt, um Wunden zu versorgen und den Hunger zu schwächen. Ihrer Meinung nach ist sie nicht allzu gut darin, jedoch finde ich, dass sie einen wahnsinnigen Job macht. Mein Gesicht ist innerhalb eines Tages wieder nahezu verheilt, und auch von den Schmerzen in meinem Arm, nachdem Severyn ihn zusammengedrückt und beinahe gebrochen hat, ist schnell nichts mehr zu spüren gewesen. Veras Bett ist größer als das der beiden Jungs, und sie hat mir erlaubt, die nächsten Nächte bei ihr zu schlafen, bis wir wissen, was mit Noah geschieht.

      Ich habe Vera und Jaron den ganzen Abend über von ihm erzählt. Wie wir uns kennenlernten, wie wir zusammenkamen, wie ich ihn liebe.

      »Und du bist sicher, dass du ihm nichts von unserer Welt erzählt hast?«, hakt Vera nach, zum unzähligen Male an diesem Abend.

      »Ich wusste doch selbst erst, dass es diesen Ort gibt, als ich hier angekommen bin«, antworte ich wiederholt.

      »Aber Severyn. Du hättest ihm erzählt haben können, dass du dich mit ihm triffst!«

      Entnervt schüttele ich den Kopf.

      »Ich habe euch doch gesagt, dass ich es niemandem erzählt habe. Ich kann mir selbst nicht erklären, wie er hergekommen ist.«

      Nach einer Weile glauben sie mir endlich.

      Schweigend sitzen wir da, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.

      »Er kann nicht hierbleiben, kleiner Vogel.«

      Jarons Stimme klingt behutsam, als er mich ansieht. In seinen Augen spiegelt sich Mitgefühl, und ich blicke weg.

      »Es ist schon gefährlich genug, dass du hier bist. Wenn jemand herausfindet, dass noch jemand aus deiner Welt bei uns ist …« Er schüttelt den Kopf. »Wir können ihn nicht beschützen.«

      Ich atme tief ein. Natürlich habe ich damit gerechnet, dass sie das sagen würden. Aber in meinem Kopf ist ein solches Durcheinander. Der Anblick von Noah, so zerrüttet, so schwach. Er hat in mir ein Gefühl ausgelöst, dass ich seit meiner Ankunft hier zu verdrängen versucht habe.

      Heimweh.

      Es ist lächerlich. In unserer Welt sind erst Stunden vergangen, seitdem ich weg bin. Wahrscheinlich haben Jonas und meine Großmutter noch nicht einmal gemerkt, dass etwas anders ist. Aber der Gedanke an sie lässt mich innerlich bluten. Mein kleiner Bruder, der jede Nacht vor dem Kamin auf unserem Wohnzimmer schläft. Werde ich ihn jemals wiedersehen? Und vor allem Noah. Gott, wie sehr ich ihn vermisst habe. Und jetzt ist er hier, wie durch ein Wunder, und ich muss ihn wieder fortschicken.

      Es war viel leichter, einfach zu gehen. Insgeheim war ich froh, mich nicht verabschiedet haben zu müssen. Doch jetzt ist es, als würde mich dieser kleine, egoistische Gedanke einholen.

      »Jaron hat recht. Er kann nicht bleiben.«

      Wir haben nicht gehört, dass Severyn still zu uns in den Wohnbereich gekommen ist, und zucken leicht zusammen, als er spricht.

      »Wow, hast du mir gerade zugestimmt?« Mit der Hand ritzt Jaron neben mir ein kleines Kreuz in die Luft. »Das muss ich mir im Kalender markieren.«

      Severyn ignoriert ihn und läuft in die Mitte des Raumes.

      »Wir haben schon zu viel Zeit verschwendet. Sobald er aufwacht, geht er wieder. Ich habe mit den Bäumen gesprochen. Sie zeigen ihm den Weg zurück zum Portal.«

      »Ich will nicht gehen.«

      Beim Geräusch seiner Stimme habe ich das Gefühl, mein Herz setzt einen Moment lang aus. Ich drehe mich zur Tür von Veras Zimmer. Noah lehnt im Rahmen. Er sieht noch immer ein wenig fertig aus, aber seine Augen wirken lebendiger, und er hält sich mit einer Hand den Kopf. Er sieht nur mich an, als er spricht.

      »Was ist das hier, S?« Er lässt seine Hand sinken und deutet auf die Umgebung.

      »Wie bist du hierhergekommen?« Die Frage schießt aus mir heraus, ehe ich sie zurückhalten kann. Ich kann nicht umhin, skeptisch zu sein, und der anklagende Unterton überrascht mich selbst ein wenig. Auch Noah ist aus der Bahn geworfen. Er braucht eine Weile, bis er antwortet.

      »Du hast mir von diesem Jungen erzählt, den du gesehen hast. Der dich wegen deiner Kleider runtergemacht hat.«

      Röte steigt mir ins Gesicht, als die Erinnerung zurückkommt. Vera und Jaron gucken ein wenig beschämt zur Seite, als wäre ihnen die Situation unangenehm. Als ich aus den Augenwinkeln zu Severyn schaue, der entspannt an der Wand lehnt, sehe ich für einen kurzen Moment Belustigung über seine Augen huschen.

      Am liebsten würde ich sie ihm auskratzen.

      Ich räuspere mich, und Noah spricht weiter.

      »Ich wollte dich besuchen kommen, um noch mal darüber zu sprechen, und war gerade auf dem Weg zu dir, als ich dich im Wald habe verschwinden sehen. Ich bin dir gefolgt, habe dich aber leider verloren. Auf dem Weg zurück zur Straße bin ich über ein Erdloch gestolpert. Gott, ist dieser Waldboden uneben. Er sollte echt mal gepflastert werden.«

      Ich spüre, wie Severyn, Jaron und Vera bei seinen Worten erstarren. Insbesondere der grünäugige Junge muss sich sichtlich beherrschen, bei Noahs Worten nicht auszuticken. Ich kann sie verstehen. Nach all dem, was ich über sie und diese Welt weiß, kann ich den Gedanken an Asphalt und menschengeschaffene Abgase selbst kaum mehr ertragen. Noah scheint nichts von dem allgemeinen Stimmungswandel mitzubekommen. Er zögert kurz, als würde er seine folgenden Worte selbst nicht so ganz glauben.

      »Ich bin irgendwie in ein Loch gefallen. So was hast du noch nie gesehen, S! Die Wände der Höhle waren bemalt mit unzähligen Schriftzeichen!«

      Er schweift ab, und seine dunkelbraunen Augen leuchten bei der Erinnerung. Ich weiß, von welcher Höhle er spricht. Auch ich war von der Schönheit geblendet. Von dem weißen Marmor, durchtränkt von hellem Licht. »In der Mitte der Höhle war ein Stein. Als ich ihn berührt habe, hatte ich irgendwie das Gefühl, ich würde abheben. Erst bin ich geflogen und dann gefallen. Alles hat sich gedreht, und ich …«

      »Und warum um alles in der Welt musstest du diesen Stein berühren?«

      Noah stockt und sieht verwirrt zu Severyn, der noch immer gegen die Wand lehnt. Er kann seine Wut nicht länger zurückhalten. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist nicht zu deuten, jedoch funkeln seine Augen zornig, und Noah beginnt unter seinem Blick erneut zu zittern.

      »Ich … ich weiß nicht, es war …«

      »Du findest eine versteckte Höhle, und das Erste, was dir in den Sinn kommt, ist, alles um dich herum anzufassen wie ein Neandertaler?«

      Noahs Gesicht ist jetzt bleich, wodurch seine tiefen Augenringe deutlicher zum Vorschein kommen und ihn kränklich wirken lassen. Er presst die Lippen aufeinander, außerstande, Severyn etwas entgegenzubringen. Der starrt ihn noch immer wütend an.

      »Hör auf!«, fauche ich ihn an, als ich den Blick von Noahs kreideweißem Gesicht abwende. Doch Severyn ignoriert mich.

      »Du wirst jetzt gehen, Menschenjunge.«

      Einen Augenblick lang glaube ich, Noah würde zusammenbrechen. Dann blinzelt er stark, und auch in seinem Blick liegt etwas Finsteres.

      »Ich bin tagelang durch diesen Wald geirrt, durch völlige Dunkelheit. Wie ist das überhaupt möglich? Nicht mal am Tag habe ich etwas gesehen! Und irgendwie habe ich es jetzt hierhergeschafft, zu diesem seltsamen Baumhaus und zu meiner Freundin. Du denkst doch nicht wirklich, dass ich gehe, bevor ihr mir sagt, was hier los ist!«

      Bei dem Wort Freundin sieht Severyn mich mit einem seltsamen Blick an. Als könne er nicht glauben, dass ich mit so einem – wie er es ausdrückt – Neandertaler zusammen bin.

      »Alles ist gut, Noah.« Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich erzähle dir alles.«

      »Nein, wirst du nicht. Er könnte das Wissen an die Menschen eurer Welt weitergeben, wenn er zurückkehrt.«

      Gerade will ich protestieren, als Jaron einspringt.

      »Ich will dir nicht in den Rücken fallen, kleiner Vogel, aber Sev hat recht. Es ist nicht sicher, wenn er zu viel weiß. Wir können keine Menschenschar gebrauchen, die plötzlich von eurer Welt in unsere springt und unsere Wälder zerstört.«

      Jarons Worte fühlen sich an, als würde er mir ein Messer in den Rücken rammen, und ich habe das benommene Gefühl, betrogen worden zu sein. Verlassen von dem einzigen, richtigen Freund, den ich hier habe. Severyn hingegen nickt ihm leicht zu, als Zeichen der Kollaboration.

      »Ich will hierbleiben.« Noahs Blick ist jetzt bestimmt, und er blickt grimmig, aber verunsichert zu Jaron. Dieser muss beängstigend wirken für ihn, mit seinen wilden schwarzen Haaren.

      Wenn er nur wüsste, wie herzensgut Jay eigentlich ist.

      »Ich kann euch helfen, bei was auch immer.«

      Vera schaut ihn ein wenig mitleidig an bei seinen Worten, als würde sie nicht glauben, dass er bei irgendetwas nützlich sein könnte. Auch Jaron wirkt nicht sonderlich überzeugt. Es macht mich rasend zu sehen, wie sie mit ihm umgehen, und wieder ist es Severyn, der spricht.

      »Kannst du kämpfen?«

      Noahs verwirrter Blick weicht Unsicherheit.

      »Kämpfen? Wieso sollte ich …?«

      »Also nein.« Mit einer schnellen Bewegung zieht Severyn eines seiner beiden Schwerter aus der Scheide und hält es ihm hin.

      »Sev …« Veras Stimme klingt leise, aber warnend.

      Noah hingegen weicht ein paar Schritte zurück und steht nun mit dem Rücken an eine kleine Kommode gepresst. Er sieht verstört aus, als sein Blick das Schwert streift. Auch mir wird bei dem Anblick übel. Das Schwert rüttelt Erinnerungen wach. Erinnerungen an Blut und Tod und Schreie.

      »Greif mich an. Wenn du es schaffst, mich zu entwaffnen, kannst du hierbleiben.« Severyn hält Noah noch immer die Klinge entgegen, ein herausforderndes Lächeln auf den Lippen. Vera seufzt leise und dreht sich weg. Jaron blickt angespannt zwischen den beiden Jungs hin und her, als wäre er bereit, jederzeit einzugreifen. Ich hätte schwören können, dass Noah einfach verneint. Jetzt halte ich den Atem an und reiße die Augen weit auf, als er zitternd das Schwert entgegennimmt und sich ihm gegenüberstellt.

      Severyn lächelt noch breiter, als er das zweite Schwert zieht. Nach der kurzen Einweisung von Jaron am Morgen fällt sogar mir auf, dass Noahs Haltung falscher nicht sein könnte. Er steht da wie ein Stock, die Beine zu nah beieinander. Seine Locken fallen ihm ins Gesicht und vernebeln seine Sicht, und er umgreift das Schwert so fest, dass es wehtun muss.

      Das ist nicht gut.

      Das alles hier ist so falsch, die ganze Situation so furchtbar. Noah geht einen unsicheren Schritt auf ihn zu und schwingt das Schwert unbeholfen vor seinem Gesicht.

      Severyn weicht nicht einmal aus.

      Er nimmt Noahs Arm mit dem Schwert und zieht ihn herum, so abrupt, dass dieser gegen den Tisch in der Mitte des Raumes fällt.

      »Genug!« Gerade als Severyn erneut auf Noah zugehen will, springe ich dazwischen und stelle mich schützend vor ihn.

      »Was soll das?«, frage ich, doch Severyn sieht mich nur unbeeindruckt an.

      »Was soll was? Du musst schon ein bisschen präziser werden.«

      »Wir haben es verstanden, okay? Du bist der Beste. Nicht einmal Jaron kann dich im Kampf besiegen. Das alles hier war von Anfang an nicht fair!« Mein Herz pocht laut, als ich ihn anfeinde, meine Arme noch immer schützend ausgebreitet.

      »Du findest, ich bin der Beste?« Severyn zieht amüsiert die Augenbrauen hoch und sieht mich mit falscher Unschuld an.

      Ich hasse ihn.

      Dann fällt sein Blick auf mein Dekolleté. Ich will gerade fragen, was das jetzt schon wieder soll, als ich merke, dass er den Stein ansieht. Die Kette meiner Großmutter, die ich seit meiner Ankunft hier so gut wie nie abgenommen habe. Durch meinen Sprung zwischen die beiden Jungen muss sie unter dem T-Shirt hervorgekommen sein. Der dunkelblaue Stein leuchtet und strahlt wie immer sein beruhigendes Licht und diese unnatürliche Wärme aus.

      Irgendwie hält plötzlich jeder im Raum die Luft an.

      Veras und Jarons Blicke sind ebenfalls entsetzt auf die Kette gerichtet, als würden sie nicht glauben, was sie da sehen.

      Aber das, was mich am meisten beunruhigt, ist der Ausdruck in Severyns Gesicht. Die Gleichgültigkeit, die immer darin zu sehen ist, ist verschwunden. Sein Blick hat sich verdunkelt. Eiskalte Schatten verdecken seine Augen, und sie haben ihr letztes bisschen Glanz verloren. Er hat sie verengt und seine Zähne wütend aufeinandergebissen. Eine ganz neue Seite von ihm wird sichtbar – eine dunkle Seite, die mir Angst macht.

      Ich taumle ein paar Schritte zurück, bis ich gegen Noah stoße, der noch immer an dem großen Tisch steht, gegen den er gefallen ist.

      »Woher hast du das?« Severyns Stimme ist laut, anklagend und zornig, als er auf die Kette an meinem Hals deutet. Der Tonfall lässt mir das Blut in den Adern gefrieren und verschlägt mir die Sprache. Als ich nicht antworte, läuft Severyn auf mich zu, nimmt mich am Kragen und reißt mich hoch. Ich atme erschrocken ein, als er mich gegen die Wand neben der Plattform presst.

      »Woher hast du das?«, wiederholt er und schüttelt mich.

      »Ich … Bitte lass mich los.« Meine Stimme ist schwach.

      Es ist nicht der Schmerz in meinem Rücken, als ich gegen die Wand gepresst werde, der mir so eine Angst einjagt. Es ist der wilde, tödliche Ausdruck in seinen Augen. Diese grellgrünen Augen, die wie Gift in mich eindringen und mich schwächen.

      »Du hast sie gehört. Lass sie los!«

      Noah rennt auf uns zu und versucht, Severyn von mir wegzuziehen. Dieser lässt mich fallen und umgreift mit einer Hand Noahs Kehle. Noah würgt, als er keine Luft mehr bekommt. Mit beiden Händen versucht er, sich zu befreien, aber Severyn ist stärker. Schleudert ihn durch die Gegend, als wäre er eine Fliege. Noah kommt hart mit dem Kopf auf dem Boden auf. Sein Hals hat sich unnatürlich lila verfärbt. Er atmet schwer. Dann dreht sich der blonde Junge wieder zu mir. Ich kann gar nicht fassen, was gerade passiert. Wieso er sich so verhält. Wo seine gelassene Art geblieben ist.

      Es ist, als wäre er wahnsinnig geworden.

      Noah rappelt sich auf und greift nach dem Schwert, das er vorhin fallengelassen hat. »Lass sie in Ruhe!« Seine Stimme klingt brüchig, als würden die Worte in seiner Kehle noch immer weh tun. Er läuft auf uns zu.

      Es ist Severyns Gesicht.

      Es sind seine Nasenflügel, die sich zornig weiten. Die Ader an seiner Schläfe, die leicht zuckt. Die Hände, die er zu Fäusten ballt.

      Es ist sein Gesicht, dass mir sagt, dass etwas fürchterlich schiefgehen wird.

      Doch ich bin zu langsam. Viel zu langsam und zu verängstigt, um etwas zu unternehmen. Und als ich sehe, wie Severyn sich wütend zu Noah umdreht, der uns entgegenläuft, wie er sein Schwert zieht, kinderleicht, und es in Noahs Schulter bohrt. Da weiß ich, dass ich recht hatte.

      Etwas geht fürchterlich schief.

      Noahs Schreie finden den Weg in meine Ohren. Er fällt auf die Knie, drückt seine Hände auf die Wunde, und rotes Blut quillt daraus hervor.

      Nicht ganz so dunkel wie das des Mannes.

      Und ich sehe Jaron auf Severyn zueilen. Ich sehe, wie er versucht, ihm das Schwert aus der Hand zu reißen, doch auch er wird überwältigt und nach hinten gestoßen. Ich höre Vera etwas rufen, doch ich kann nur an Noah auf dem Boden denken. Ich sehe hoch in Severyns kaltes Gesicht, in seine wutentbrannte Miene und –

      Ich hasse ihn.

      Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn.
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      Ich laufe über die Lichtung. Über das noch grüne Gras und die wilden, bezaubernden Blumen. Er kommt mir nicht mehr fremd vor, dieser Ort. Um genau zu sein, habe ich ihn ein wenig vermisst in letzter Zeit. Vor mir steht mein Ebenbild. Sie hat mir den Rücken zugekehrt und sieht hoch in die Wolken. Heute sind mehr Wolken da als sonst, sie bedecken fast den gesamten Himmel.

      »Hey!«, rufe ich, als ich auf sie zugehe. »Ich muss mit dir reden, bevor ich aufwache. Ich habe so viele Fragen.«

      Sie dreht sich zu mir um und lächelt mich an. Mustert mein Gesicht und die Kette mit dem großen tiefblauen Stein um meinen Hals.

      »Wir werden uns bald wiedersehen«, spricht sie und schließt die Augen.

      Ich öffne die meinen. Es ist eine Weile her, dass ich geträumt habe. Irgendwie habe ich angenommen, es würde nicht mehr vorkommen, jetzt, da die Träume mich erfolgreich hergeführt haben. Aber ich bin froh, dass sie zurückgekommen sind. Ich habe so viele Fragen an mein Abbild.

      Wie ich die Prophezeiung erfüllen kann.

      Was es mit der Kette auf sich hat.

      Doch vor allem diese eine Frage, die mich seit meiner Ankunft hier beschäftigt. Die mich nicht schlafen lässt und mich quält, jede freie Sekunde, in der ich nicht abgelenkt bin durch Magie oder Streit oder Kampfübungen.

      Warum ich?

      Unter all den Menschen in meiner Welt? All den Millionen Menschen, die geeigneter sind als ich? Stärker, schneller, begabter.

      Und unter all den Ina – den magischen Gestalten – in dieser Welt, die es durch ihre Fähigkeiten so viel einfacher hätten, sich dem König entgegenzustellen?

      Wieso, um Himmels willen, bin ich die Auserwählte? Der Phönix, der eine ganze Welt retten muss? Ich, die ich mit Angstzuständen und Panikattacken zu kämpfen habe? Ich, die ich seit dem Tod meiner Eltern ein emotionales Wrack bin.

      Obwohl es leichter wird.

      Tatsächlich. Irgendwie habe ich das Gefühl zu heilen, seit ich hier bin. Nicht mehr so oft langsam ein- und ausatmen zu müssen.

      Klar, ich habe hier andere Probleme, größere.

      Eine schicksalhafte Prophezeiung, täglich neue Offenbarungen, Schmerzen und Tod. Doch auf der anderen Seite fühle ich mich ruhig, mehr ich selbst als an jedem einzelnen Tag der letzten zwei Jahre zusammen. Und ich glaube, dass ein Großteil der neuartigen Ruhe, die in mir herrscht, von der Kette meiner Großmutter stammt. Von diesem lebendigen tiefblauen Stein, der immer auf meiner nackten Haut liegt und mich von innen wärmt.

      Severyn hat ihn mir entrissen.

      Nachdem Noah sich zwischen uns gestellt hat, um mich zu schützen, und an meiner Stelle Severyns Wut entgegennahm. Severyn hat ihn nicht einmal angeschaut, wie er da auf dem Boden lag und vor Schmerz geschrien hat. Er hat wie besessen den Stein angestarrt und ihn mir vom Hals gerissen.

      Kaum einen Wimpernschlag später ist er die Plattform heruntergesprungen, Juna wie sein ständiger Schatten hinter ihm, und im Wald verschwunden.

      Ich spüre immer noch die Striemen der Kette an meinem Nacken und fahre gedankenverloren mit der Hand darüber.

      Ich erinnere mich daran, geweint zu haben. Lange und still. Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, meine Tränen wegzuwischen. Der Boden im Wohnbereich ist bestimmt noch immer feucht.

      Vera hat wie immer die Wunden versorgt, die Severyn hinterlassen hat. Jaron hat versucht, die Stimmung mit ein paar Witzen aufzulockern, doch ich habe nicht zugehört. Die Welt um mich herum war wie ein Schleier, auch als Vera mich sanft in ihr Zimmer begleitet und mir Beruhigungsmittel gegeben hat, damit ich schlafen kann.

      Jetzt bin ich hellwach.

      Ich muss mit Noah reden.

      Dringend. So froh ich auch bin, dass er hier ist. Nach dem Zwischenfall gestern bin selbst ich mir sicher, dass er nicht bleiben kann.

      Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich bleibe.

      Severyn stellt eine Gefahr dar. So gerne ich ihn auch als Verbündeten gesehen hätte, und so sehr ich auch Jaron vertraue, der ihn als seinen besten Freund betitelt. Allein bei dem Gedanken an ihn dreht sich mir der Magen um. Ich kann nicht Seite an Seite mit einer Person kämpfen, die Noah verletzt hat. Die beinahe mich verletzt hat.

      Und wegen was?

      Diese verdammte Kette.

      Ich wünschte, ich hätte sie niemals angenommen.

      Ich stehe auf, der dritte Morgen im dritten Bett, und stoße fast mit dem Kopf gegen eine der von der Decke baumelnden Blumenvasen.

      Der Tag heute ist grau. Kaum verwunderlich, immerhin ist es Herbst. Das schöne Wetter der letzten Tage muss eine Ausnahme gewesen sein. Leicht benommen gehe ich in den Wohnbereich, in dem bereits Noah, Vera und Jaron sitzen. Noah trägt eine Binde um die Schulter, sie färbt sich leicht rötlich durch das noch frische Blut. Ich will mich zu ihm setzen und lächele ihn unsicher an, doch er lächelt nicht zurück. Dreht seinen Kopf weg von mir und sieht zu Boden.

      Brennend.

      So fühlt sich der Schmerz durch seine Ablehnung an.

      Es tut mir leid, will ich sagen, aber ich bekomme keinen Ton heraus.

      »Wie geht’s dir, Vögelchen?«, fragt Jaron behutsam und macht schnell Platz neben sich, als er die seltsame Spannung zwischen Noah und mir bemerkt. Ich setze mich, sage aber nichts.

      »Es tut mir leid, was passiert ist.« Vera schüttelt den Kopf. »Aber du musst wissen, Severyn hat nur …«

      »Hör auf«, unterbreche ich sie unsanft, ohne sie dabei anzublicken. Mein Blick ruht immer noch auf Noah, der weiterhin grimmig zu Boden starrt. »Hör auf, ihn zu verteidigen, Vera. Siehst du nicht, was er getan hat?« Nur mühsam wende ich meinen Blick ab und schaue ihr zornig in die Augen. »Ich dachte, ich könnte euch vertrauen.«

      »Kannst du auch!«, protestiert Jaron, doch ich reagiere nicht auf ihn.

      »Wie soll ich hier mit euch leben, mit ihm leben, wenn er mich andauernd fertigmacht, mich bedroht? Wenn er Menschen, die ich liebe, verletzt?« Ich deute auf Noah, und mein Herz bricht bei seinem Anblick. Bei dem Gedanken an sein schmerzverzerrtes Gesicht.

      Das war zu viel.

      »Wie könnt ihr erwarten, dass ich nach all dem hierbleibe?«

      »Können wir nicht«, flüstert Vera. Ich verstumme. Ihre Stimme ist tonlos, fast flehend. »Woher hast du die Kette, Stella?«

      Und ich drohe zu explodieren.

      »Was habt ihr alle mit dieser verdammten Kette?!«

      Mit meinen Fingernägeln kralle ich mich in den Tisch, um mich zu beruhigen. Um die aufkommende Hitze in meinen Adern unter Kontrolle zu halten.

      »Phönix, bitte«, murmelt Vera, und bei dem Wort werde ich noch rasender. Am liebsten würde ich wegrennen, und gerade, als ich dem Drang nachgeben will –

      »Sie gehörte seiner Freundin.«

      Es ist, als hätte jemand plötzlich den Strom abgestellt. Ich falle in mich zusammen. Ich weiß nicht genau, was für mich seltsamer klingt. Dass die Kette, die ich trage, eigentlich einer Ina aus einer anderen Welt gehört oder dass Severyn, der eiskalte Severyn, tatsächlich Gefühle zu haben scheint.

      »Ex-Freundin«, verbessert Vera sich, und Jaron schaut sie mit einem warnenden Blick an.

      »Wie ist das möglich?« Durch meinen Kopf schwirren einhundert Gedanken, doch ich kann keinen so richtig fassen. »Meine Großmutter hat sie im Wald gefunden. Vor einigen Jahren schon. Sie hat sie mir geschenkt, kurz bevor ich hierhergekommen bin«, antworte ich endlich auf ihre Frage und blicke auf zu Vera, die ihre Stirn in Falten gelegt hat.

      »Du hast gesagt, das Portal in eurer Welt befindet sich im Wald?«

      Noah nickt kurz als Antwort auf die Frage, schaut jedoch weiterhin zu Boden.

      »Vielleicht hat Liana die Kette in Stellas Welt gebracht, kurz bevor alles angefangen hat.« Sie spricht nun zu Jaron, der sich gedankenverloren am Kinn kratzt. »Nur wieso?«

      Er zuckt mit den Schultern. »Die Kette hat ihre Kräfte verstärkt. Es wäre sinnlos, sie abzulegen. Vielleicht hat sie sie … verloren?«

      »Klar, sie hat sie in der Menschenwelt verloren«, erwidert sie schnippisch und verdreht angesäuert die Augen. Fast muss ich schmunzeln bei ihrem Temperament, wäre die Situation nicht so durch und durch seltsam.

      »Liana heißt sie?« Ich weiß nicht genau, wieso ich diese Frage stelle, aber sie brannte mir auf der Zunge.

      Irgendetwas an dem Blick der beiden sagt mir, dass sie ungern mit mir über das Mädchen sprechen wollen. Es ist eine Mischung aus Zögerlichkeit und Unwohlsein, die meine Neugier nur noch mehr weckt.

      Genau in diesem Moment hebt Vera leicht ihren Kopf und blickt aus einem der Löcher – das ein Fenster darstellen soll – nach draußen. »Severyn kommt«, sagt sie knapp, und ich sehe die Erleichterung in den Gesichtern der beiden. Darüber, dass das Gespräch nicht fortgeführt werden muss.

      »Wir lassen euch kurz allein.«

      Sie schaut noch einmal kurz zwischen Noah und mir hin und her, dann stehen die beiden auf und verlassen den Wohnbereich. Treten auf die Plattform – Jaron lässt Vera dabei den Vortritt – und schwingen sich elegant an der Leiter den Baum hinunter.

      Es ist furchtbar still in den nächsten Minuten. Weder Noah noch ich sagen ein Wort. Ich starre ihn an, als könnte ich ihn damit dazu bewegen, sich mir zuzuwenden. Doch er sitzt einfach nur da, die Lippen aufeinandergepresst, sodass sie langsam weiß werden, und fixiert mit einer bemerkenswerten Sturheit den Boden. Er blinzelt kaum. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie ich das Gespräch, das ich so dringend herbeigesehnt habe, beginnen soll.

      Irgendetwas ist in den letzten Stunden fürchterlich schiefgegangen zwischen uns, und ich kann es mir nicht erklären. Kann nicht begreifen, wie sich dieser Abstand zwischen uns aufgebaut hat, seit Noah hier angekommen ist.

      Ich räuspere mich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.

      »Danke, dass du versucht hast, mich zu beschützen.«

      Noah antwortet nicht.

      »Also … Wie geht es dir?«

      Ich versuche mich an einem Lächeln. Es fühlt sich falsch und steif an in meinem Gesicht, wie ein Fremdkörper, also lasse ich es wieder.

      Noah schnaubt. Er sieht jetzt doch hoch zu mir, und ich fühle mich entblößt unter seinem Blick, der so unnatürlich kühl ist.»Wie soll es mir schon gehen, S?«

      Ich atme einmal tief durch. Seine Stimme klingt ein wenig gereizter, aber zumindest spricht er mit mir. Das ist immerhin ein Anfang.

      »Es muss furchtbar gewesen sein im Wald. Sie wollen zwar nicht, dass ich dir irgendetwas erzähle, aber Severyn hat die Gabe, mit der Natur zu kommunizieren, weißt du? Er hat die Bäume darum gebeten, uns mit ihren Schatten zu schützen, deshalb kann man nichts sehen, sobald man sich uns nähert. Na ja, außer Jay, er ist immun gegen seine Fähigkeit. Und Vera kann Herzschläge erspüren, sie findet sich auch zurecht.«

      Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. Ich habe das Gefühl, oder besser gesagt die Hoffnung, sie würden die Wunden heilen, die Lücken schließen, die sich zwischen uns aufgebaut haben.

      Bei der Erwähnung ihrer Fähigkeiten stockt Noah kurz, doch er fokussiert sich auf einen anderen Teil meiner Worte.

      »Jay?« Er spricht den Namen angewidert aus, betont jeden Buchstaben. »So nennst du dieses Tier?«

      Ich glaube, jemand hat mir in die Magengrube geschlagen.

      »Jaron ist kein Tier. Er ist …«

      »Hast du ihn dir mal angesehen? Er sieht aus wie ein Wilder, seine Haare und seine Augen, einfach alles an ihm.«

      Ich sage nichts. Versuche, seine Worte runterzuschlucken. Vielleicht verschwinden sie dann einfach.

      »Er ist ein Freund von mir, Noah«, sage ich langsam und tonlos, werde jedoch wieder unterbrochen. Seine Stimme ist nun laut und wütend.

      »Ein Freund? Stella, er hat einfach zugesehen! Er hat zugesehen, als dieser Verrückte mich durch die Gegend geschleudert hat!«

      Es ist unverkennbar, dass er jetzt von Severyn spricht.

      »Sogar als er dich an der Gurgel gefasst und gegen die Wand gedrückt hat. Verdammt, er hat mir ein Schwert in die Schulter gerammt. Jay …«, wieder betont er das Wort wie ein Schimpfwort, »hat einfach nur zugesehen!«

      Das Gespräch überfordert mich maßlos. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich jemals vorher angeschrien hat und weiß nicht, wie ich reagieren soll. Es stimmt nicht ganz. Jaron hat versucht, dazwischenzugehen, wurde jedoch von Severyn zurückgehalten. Aber Noah hat auch nicht ganz unrecht. Vera und Jaron haben viel zu spät eingegriffen.

      Ich schüttle den Kopf, um den Gedanken und die aufkommende Enttäuschung zu verscheuchen. Um die Zweifel zu verscheuchen. Versuche, mich auf das kommende Gespräch zu konzentrieren.

      »Und genau aus dem Grund kannst du nicht bleiben. Es ist zu gefährlich. Du kannst dich niemals …« Ich schlucke, um das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Du kannst dich niemals gegen Severyn verteidigen. Du hast gesehen, wozu er imstande ist. Genau aus dem Grund musst du wieder zurückgehen.«

      Ich wage es nicht, ihn anzuschauen. Aus Angst, mein Gesicht könnte mich verraten. Aus Angst, man könnte in meinem Blick sehen, dass die Bestimmtheit meiner Stimme nur gespielt ist und ich mir eigentlich nichts anderes wünsche, als dass er noch ein wenig länger hierbleiben könnte. Er ist wie ein Stück Heimat in dieser fremden Welt.

      »Und was ist mit dir?«

      Ich werde aus der Bahn geworfen durch diese Frage und blicke nun doch hoch, mit leichter Verwirrung in meinem Gesicht.

      »Wie meinst du das?«

      »Du sagst, ich muss zurückgehen. Was ist mit dir?«

      Ich wusste, dass diese Frage kommen würde.

      »Ich muss noch etwas erledigen. Aber ich werde bald nachkommen«, lüge ich und nicke heftig, um meinen Worten Glaubhaftigkeit zu verleihen.

      In Wirklichkeit weiß ich nicht, ob ich zurückkomme.

      Ob ich es schaffe, Sydney zu besiegen und lebendig aus Aikaria hinauszukommen.

      »Die Zeit vergeht anders in dieser Welt. Wenn wir hier ein Jahr brauchen, sind zuhause nur ein paar Wochen vergangen. Es wird alles gut werden«, lüge ich weiter. Irgendwie versuche ich, mich damit selbst zu ermutigen. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich vielleicht sterben werde. Dass ich der Phönix bin und gesucht werde. Es gibt so vieles, was ich ihm nicht sagen kann.

      Irgendwie scheinen ihn meine Worte zu besänftigen.

      »Du kommst zurück?« Er schreit nun nicht mehr, und seine Stimme klingt ein wenig ruhiger. Wieder verwirrt mich seine Frage.

      »Natürlich, was denkst du denn?« Ich lege meine Stirn in Falten und schaue in seine haselnussbraunen Augen, die nun nicht mehr zornig wirken, sondern eher müde.

      So müde.

      »Ich weiß nicht, Stella.« Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht und schließt die Augen. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich meine, das ist doch total verrückt alles. Wieso hast du mir nichts gesagt?«

      Bei seiner letzten Frage wird er wieder wütend.

      »Von all dem hier? Du bist einfach gegangen, ohne mir etwas zu sagen. Hast du echt erwartet, dass ich dir nicht folge? Und jetzt sagst du mir, du willst bleiben, bei diesen seltsamen Menschen und diesem Severyn, der uns beinahe getötet hätte …?«

      »Er hätte uns nicht getötet.«

      »Woher willst du das wissen?« Er steht jetzt auf und blickt zu mir herab.

      Woher will ich das wissen?

      Um ehrlich zu sein, habe ich nie über diese Möglichkeit nachgedacht. Ich bin immer davon ausgegangen, dass wir auf der gleichen Seite stehen. Dabei ist es kaum zu übersehen, dass Severyn mich nicht ausstehen kann. Ich bin eine Fremde in dieser Welt. Werde gebraucht, um die Prophezeiung zu erfüllen. Doch was verspricht mir, dass er mich im Anschluss nicht töten wird? Nachdem ich meine Aufgabe als Phönix erfüllt habe? So oft, wie er mir schon gedroht hat. Mich verletzt hat.

      Mein Schweigen bestätigt Noah.

      »Komm mit mir«, flüstert er jetzt und nimmt meine Hand.

      Ich atme tief ein bei der Berührung, die sich so vertraut anfühlt und doch so fremd in diesem Moment. »Bitte, Stella. Wir vergessen das alles. Wir machen einfach weiter wie zuvor, zuhause, in Sicherheit.«

      Etwas an seinen Worten zerreißt mich. Hinterlässt tiefe Narben in meiner verkümmerten Seele.

      Klar vermisse ich mein Zuhause, meine Familie, Jonas. Natürlich würde ich gerne mal wieder ohne Schmerzen schlafen. Ohne die Angst, am nächsten Tag sterben zu können. Mit Sicherheit will ich mein Leben mit Noah führen.

      Doch plötzlich fliegen Bilder durch meinen Kopf. Feen. Blüten in verschiedenen Farben. Magie. Hexen. Juna, die Wolfskatze. Severyns strahlend grüne Augen in der Dunkelheit. Jarons Lachen. Veras besorgter Blick und ihre beruhigende Hand auf meiner Schulter. Der Abend am Lagerfeuer. Schriftzeichen, die ich nicht lesen kann, aber so unbedingt lesen möchte. Die Lichtung mit saftigem grünem Gras. Die Prophezeiung. Die Prophezeiung.

      Genau in diesem Moment weiß ich, dass ich nicht gehen kann. Nicht gehen möchte. Ich bin diejenige, die diese wundersame Welt retten kann. Es gibt so viele Geheimnisse, so viel Zauberei, die ich noch entdecken will.

      Noah scheint den veränderten Ausdruck in meinem Blick zu bemerken.

      »Okay«, flüstert er nur, als er mich wortlos versteht.
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        * * *

      

      Wir saßen den Rest des Mittags nebeneinander. Ich habe meinen Kopf an seine Schulter gelegt, und Noah hat mir mit der Hand über die Haare gestrichen, wie er es immer tut. Der Kummer, der so fehl am Platz wirkte in seinem sonst so strahlenden Gesicht, ist verschwunden. Es gibt mir eine Ruhe, so dazusitzen. Als wären all der Streit und all die Sorgen der letzten Tage unwichtig. Kaum einen Gedanken wert.

      Wir haben ein wenig geredet. Ich habe ihm nur das Nötigste gesagt, nichts über die Prophezeiung oder den König. Severyn ist ebenfalls ein Tabuthema. Aber wir haben viel über Vera und Jaron gesprochen. Über ihre Fähigkeiten und darüber, wie sie sich um mich gekümmert haben, seit ich hier angekommen bin. Noah ist ein wenig beschwichtigt, aber immer noch skeptisch angesichts der Geschehnisse am Vortag. Ich kann es ihm nicht verübeln. Der Arm an seiner verletzten Schulter scheint noch weh zu tun. Er hält ihn unnatürlich, bewegt ihn nur, wenn es absolut nötig ist. Es schmerzt, ihn so zu sehen.

      Noah versicherte mir, während meiner Abwesenheit auf Jonas und meine Großmutter aufzupassen.

      »Er freut sich bestimmt, mal ein paar Tage ohne seine nervige große Schwester zu verbringen«, hat er lachend gesagt und durch meine Haare gestrubbelt. Die Unbeschwertheit tut mir gut, auch wenn ich weiß, dass sie nicht von Dauer ist. Wir haben uns eine Geschichte überlegt. Ich gehe für ein paar Tage zu einem Nähkurs, meine Großmutter hatte ja vorgeschlagen, ich solle etwas Neues probieren. Dass ich bezweifle, ein paar Tage in meiner Welt würden ausreichen, um Sydney zu besiegen, erwähne ich nicht. Auch auf die Frage, wieso gerade ich von Severyn hergeholt wurde, antworte ich nicht.

      »Er hatte Visionen von mir. Es muss an dieser Kette liegen«, habe ich nur geantwortet, wobei Noah skeptisch zu mir schaute.

      »Er hat von dir geträumt?«

      Noch ein Grund, ihm nichts von meinen Träumen zu erzählen. Er und ich, nebeneinander im Gras. Ich schätze, das sollte ich für alle Ewigkeiten für mich behalten.

      Unser Moment der Ruhe wird gestört, als Severyn plötzlich das Baumhaus betritt. Es macht ihm weder etwas aus, dass er unsere Zweisamkeit stört, noch, dass Noah augenblicklich wieder anfängt zu zittern, als er ihn sieht.

      »Komm.« Fast springe ich auf, so geschockt bin ich, dass er mich so unverblümt anspricht nach dem, was gestern passiert ist. Er sieht mir sogar direkt in die Augen, anstatt sie wie immer zu meiden, was die Situation noch unglaubwürdiger macht.

      »Sie wird nicht mit dir gehen«, knurrt Noah, der noch immer auf der Bank sitzt. Als ich Severyns gereizten Blick sehe, entscheide ich mich dazu, die Situation schnell zu entschärfen.

      »Schon okay.«

      Ich nicke Noah mit einem leichten Lächeln zu und gehe, bevor er etwas entgegensetzen kann. Severyn ist schon vorgegangen. Er steht am Fuße der Strickleiter und wartet ungeduldig, dass ich hinunterklettere. Ein wenig unbeholfen hangele ich mich nach unten. Es ist, als würde ich mich unter dem wartenden Blick von Severyn noch schlechter dabei anstellen als sonst.

      »Man sollte meinen, du würdest langsam den Dreh raushaben. Immerhin benutzt du die Leiter schon seit einigen Tagen.«

      Gerade als ich etwas Bissiges erwidern will, spüre ich seine Hände an meiner Taille und sauge panisch Luft ein. Er hebt mich herunter, als wäre ich eine Puppe und setzt mich neben sich ab, nur um mich dann weiterhin grimmig anzuschauen. Noch immer ein wenig benebelt von der unerwarteten Hilfe folge ich ihm, als er ein paar Schritte um die alte Eiche herumläuft und in ihrem Schatten stehen bleibt.

      Ich will nicht mit ihm reden. Will ihm sagen, wie sehr ich ihn verabscheue für das, was er Noah angetan hat. Doch irgendetwas an dieser seltsamen Situation lässt mich verstummen.

      Also warte ich.

      Es braucht eine Weile, bis er spricht. Ein paar Mal öffnet er den Mund und schließt ihn wieder. Schnaubt dann sichtlich genervt.

      »Also, hör zu. Ich bin nicht gut in so was, deshalb erwarte nicht, dass ich mich wiederhole.«

      Er schaut haarscharf an mir vorbei. Ich lege den Kopf schief und versuche, seine Mimik zu deuten. Seine Augen zucken hin und her, als würden sie unsichtbare Punkte hinter mir fixieren. Sein Kiefer ist angespannt und sein Körper verkrampft angestrengt, wie unter Schmerzen.

      »Der Neandertaler hätte sich mir nicht in den Weg stellen sollen.«

      »Sein Name ist Noah.«

      Severyns Augen blitzen, als ich ihn unterbreche.

      »Du hättest die Kette nicht tragen sollen. Sie gehört dir nicht.« Seine Sätze klingen abgehackt. »Ich kann auch nichts dafür, dass du so zerbrechlich bist. Vera hätte keine blauen Flecken am Hals, wenn ich sie gegriffen hätte.«

      Gerade will ich wieder etwas einlenken, als es mir langsam dämmert. Ich schaue ihn bestürzt an. »Versuchst du gerade, dich bei mir zu entschuldigen?« Ich sehe entsetzt in sein schmerzverzerrtes Gesicht, seine unruhigen Augen und die in Falten gelegte Stirn.

      Er ist wirklich verdammt schlecht in so was.

      Severyn zögert. Dann sieht er langsam zu mir. In seinem Gesicht liegt ein Hauch von Unsicherheit, die so fremd aussieht in der sonst harten Miene. Etwas daran lässt sein Gesicht jünger wirken, ein wenig menschlicher. Und obwohl nichts an der Situation lustig ist, huscht ein breites Grinsen über mein Gesicht, als ich ihn so verunsichert sehe. Meine Wut ist wie weggefegt.

      Dafür scheint seine Wut zurückzukehren. »Du lachst mich aus.«

      Ich schüttele sofort den Kopf, bekomme aber das Grinsen nicht aus meinem Gesicht. Diese Entschuldigung kommt so unerwartet. Sie ist das absolut Letzte, mit dem ich gerechnet hätte, und ich kann nicht anders, als ihn ungläubig anzustarren.

      »Was ist daran witzig?« Severyn steht steif da, Verwirrung und Skepsis in seinem Blick.

      Ich atme tief durch und versuche, mich zu konzentrieren.

      »Danke«, bringe ich schließlich hervor und räuspere mich. »Ich weiß das zu schätzen.«

      Für einen Moment sieht er mich aufmerksam an, dann schüttelt er schnaubend den Kopf und dreht sich weg. Es ist ein Wunder, dass er mir überhaupt so lange in die Augen geblickt hat. Irgendwie habe ich manchmal das Gefühl, als fände er es unerträglich, mich anzusehen.

      »Dann hätten wir das ja geklärt.«

      Es ist mehr als seltsam. Vor einigen Minuten noch hätte ich schwören können, ich würde ihm den Kopf abreißen. Und jetzt stehen wir so da und schweigen, aber irgendwie ist die Anspannung zwischen uns gebrochen.

      »Ich habe mit Noah gesprochen. Er wird heute Abend zurückgehen.«

      »Ich habe meine Meinung geändert.«

      Augenblicklich sackt mein Herz in die Hose, und das Lächeln auf meinem Gesicht verschwindet. So schnell, wie sie verschwunden war, ist sie nun wieder hier – die Anspannung, meine alte Freundin. So greifbar, dass ich denke, ich könnte sie mit einer Schere durchschneiden, wenn ich wollte.

      Noah ist die Leiter heruntergeklettert und uns in den Schatten des Baumes gefolgt. Von der vorherige Ruhe in seinem Blick ist nichts mehr zu sehen. Er schaut zwischen uns hin und her, die Hände zu Fäusten geballt.

      »Ich lass dich nicht hier mit ihm.« Er deutet auf Severyn, als er einen Schritt auf mich zuläuft.

      Severyn wird wieder ausrasten, schießt es mir durch den Kopf, doch als ich ängstlich zu ihm blicke, sehe ich ihn nur mit hochgezogenen Augenbrauen und verschränkten Armen dastehen.

      »Sei nicht lächerlich. Du musst doch selbst merken, dass es für dich das Beste ist, zu gehen.«

      »Er hat recht«, füge ich vorsichtig hinzu, während ich aus den Augenwinkeln weiterhin Severyn beobachte, der noch immer dasteht, als würde er das alles durch und durch langweilig finden. Fast so wie gestern, bevor er meine Kette gesehen und Noah mit seinem Schwert an der Schulter verletzt hat.

      Verdammt, wenn er nur ein wenig berechenbarer wäre.

      »Du gibst ihm also recht? Das zeigt mir nur, dass meine Entscheidung richtig ist. Er hat mich fast umgebracht, und du stehst hier mit ihm, grinsend, und verzeihst ihm das einfach so?«

      »Sei nicht albern. So ein Stich bringt keinen um.«

      Severyns Augen leuchten – belustigt? – als er Noah beobachtet, der wütend von einem Fuß auf den anderen tritt.

      »Das spielt keine Rolle. Du hättest ihn ernsthaft verletzen können! Und wenn er nicht dazwischengegangen wäre, hätte dein Schwert vielleicht mich getroffen.«

      »Moment.« Er dreht sich wieder mir zu und schaut mich an. Seine grünen Augen sind erschrocken geweitet. »Du denkst, ich hätte dich verletzt?«

      »Hättest du nicht?«

      Wir stehen uns gegenüber und blicken einander verwirrt an.

      »Wieso sollte ich dich verletzen?«

      »Mich hast du auch verletzt«, wirft Noah ein, der uns wütend beobachtet. Seine Mimik wird mit jeder Sekunde düsterer. Er ist eine tickende Zeitbombe.

      »Du gehst mir auch auf die Nerven«, antwortet Severyn grimmig. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, während ich die beiden beobachte.

      Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals in ein so seltsames Gespräch verwickelt gewesen zu sein.

      »Gut, dann nerve ich dich jetzt noch mehr. Entweder, ich komme mit euch, oder ich verrate zuhause jedem von eurer Welt.«

      Ich schnappe nach Luft und drehe mich blitzschnell in seine Richtung. »Noah, nein!«

      »Halt dich da raus, Stella.« Er sieht mich nicht an. Stattdessen fixiert er Severyn, dessen Miene wieder zornig wird.

      »Es gibt noch eine Option«, erwidert dieser und legt eine Hand an das Halfter seines Schwertes.

      »Stopp!« Ich trete zwischen die beiden und strecke meine Arme aus, jeweils einen in die Richtung der Jungs.

      »Was ist los mit dir? Ich dachte, wir wären uns einig, dass du gehst.«

      Ich schaue Noah an, der erneut seine Lippen wütend aufeinanderpresst. Es ist unverständlich für mich, was ihn dazu bewegt hat, seine Meinung innerhalb von Minuten zu ändern. Und dann passiert es.

      Ich sehe, wie die Wut langsam aus Noahs Gesicht schwindet. Wie das zornige Funkeln der Verletztheit weicht. Er selbst spricht kein Wort, aber seine Augen sprechen Bände. Es ist, als würden sie mich anschreien: Wieso ergreifst du Partei für ihn? Seine Augen schneiden schärfer als jedes Schwert, als würden sie mich entzweireißen wollen.

      Noah tritt einen Schritt zurück. Seine nächsten Worte sind an Severyn gewandt.

      »Dann töte mich, aber ich werde nicht gehen.«

      Mit diesen Worten dreht er sich um und läuft zurück zur Leiter, klettert die Eiche hinauf und verschwindet im Baumhaus.

      Langsam lasse ich meine Arme sinken. Ich fühle mich wie ausgelaugt und drehe meinen Kopf leicht, nur so viel, dass ich Severyn aus den Augenwinkeln ansehen kann. Er blickt immer noch in die Richtung, in die Noah verschwunden ist, mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und etwas, das jedes einzelne Haar an meinem Körper aufstellt. Hass. Mein Kopf pocht von den heutigen Gesprächen, die so anders verlaufen sind als erwartet. Severyn, der sich entschuldigt hat. Noah, der so unverständlich zornig ist. Es ist, als hätte ich ganz neue Facetten der beiden kennengelernt, und ich kann diese Facetten nicht einordnen.

      »Es tut mir leid. Ich dachte echt, er würde gehen«, murmele ich benommen, doch er winkt meine Worte ab, den Blick noch immer auf das Baumhaus gerichtet.

      »Lass gut sein.«

      Dann geht er, wie immer, in Richtung des Waldes und verschwindet im Dunkeln der Bäume.
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      Es gab großes Chaos, nachdem Noah verkündete, er würde bleiben. Vera und Jaron versuchten ein paar Mal, mit ihm zu reden, doch er wies sie ab. Mit mir wollte er nicht einmal mehr sprechen. Ich kann mir nicht erklären, was in ihn gefahren ist, doch neben all den Dingen, die getan werden müssen, habe ich keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Also entschließe ich, es sein zu lassen. Ich nehme meinen verzierten Dolch und beginne wieder mit dem Training. Jaron bietet mir an, zu helfen, doch ich will gerade keine Gesellschaft. Ich will all die Wut, all den Schmerz in mir begraben und ein paar Stunden Einsamkeit genießen, bis ich mich wieder mit all den Pflichten und Offenbarungen herumschlagen muss.

      »Verdammt, lass mich dir helfen. Du machst das total falsch«, sagt Jaron wiederholt, bis ich endlich aufhöre, wie eine Verrückte mit dem Dolch auf einen Baum einzudreschen. »Du richtest ja nicht mal Schaden an mit deiner Technik.«

      Und er hat recht. Die Tanne hat gerade mal ein paar leichte Einkerbungen, dort, wo ich sie getroffen habe. Sie sind nicht viel tiefer als die, die Juna hinterlässt, wenn sie an den Bäumen ihre Krallen schärft. Aber ich bin zu stolz, um mir einzugestehen, dass ich schon völlig außer Atem bin und Jarons Trainingsprogramm zu hart und zu ausdauernd für mich ist. Außerdem bin ich immer noch sauer, dass er so spät dazwischengegangen ist, als Severyn uns angegriffen hat. Jaron scheint mein Schmollen bemerkt zu haben. Er kommt wie schon zuvor auf mich zu und legt mein Gesicht in seine Hände.

      »Was ist los, kleiner Vogel?«, fragt er mich argwöhnisch. Automatisch schießen mir Tränen in die Augen, die ich wütend wegwische.

      »Ihr habt einfach nur dagestanden, Vera und du«, antworte ich und knurre zornig, als noch mehr Tränen meine Wangen hinablaufen. Jaron versteht und nimmt mich in eine Umarmung, die so fest ist, dass ich kaum noch Luft bekomme.

      »Ich hab nicht schnell genug geschaltet«, gibt er schließlich zu, als er mich endlich wieder loslässt, und tippt sich mit einem Finger an den Kopf.

      »Du musst wissen, das mit der Kette hat nicht nur Severyn den Verstand gekostet. Wir waren alle überrumpelt. Aber du warst niemals ernsthaft in Gefahr.« Er lächelt, und irgendwie glaube ich ihm.

      Als er erneut mitleidig die Tanne anblickt, gebe ich nach und halte ihm den Dolch hin. Mit einem schnellen Hieb sticht er zu und hinterlässt damit ein tiefes Loch im Baumstamm. Ich reiße erschrocken die Augen auf.
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        * * *

      

      Es dauerte einige Stunden, bis Jaron mir den richtigen Umgang mit der Waffe beigebracht hat. Gegen Ende bin ich tatsächlich deutlich besser geworden. »Du bist ein Naturtalent für deine Größe, Vögelchen.«

      Trotz der angespannten Stimmung um uns herum und Severyn, der noch immer im Wald verschwunden ist sowie Noah, der oben im Baumhaus sitzt und was auch immer tut, kann ich sagen, dass ich Spaß habe.

      Ja, das erste Mal seit langem lache ich wieder richtig, während Jaron neben mir das Gesicht verzieht bei meinen misslungenen Versuchen. Ich boxe ihn spielerisch in den Bauch, bis er mich umwirft und wir nebeneinander lachend in der staubigen Erde liegenbleiben, mit den Gesichtern zum Himmel. Es ist kalt geworden, die Sonne ist kaum zu sehen, und die graue Wolkendecke hat etwas Tristes.

      »Ich bin froh, dass du da bist«, murmelt er mit geschlossenen Augen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt.

      »Ja?«, antworte ich, während ich die Vögel am Himmel beobachte, die unnatürlich langsam an den Wolken vorbei schweben – oder sind es Feen? »Ich habe immer das Gefühl, eine Belastung zu sein. Ihr wärt ohne mich sicherlich viel schneller.«

      »So ein Unsinn.« Ich spüre, wie er energisch den Kopf schüttelt. »Du bringst etwas Leben in die Gruppe. Ich kann mir dich gar nicht mehr wegdenken.« Er öffnet die Augen und lächelt mich an.

      Auch ich lächle. »Ich bin auch froh, dass du da bist, Jay. Ich hatte lange keinen Freund mehr wie dich. Ich wüsste gar nicht, wie ich das alles ohne dich durchstehen sollte.«

      Bei den Worten springt er auf und reicht mir eine Hand. Ich nehme sie dankbar an, und er zieht mich auf die Füße. »Du unterschätzt dich«, sagt er lachend. »In dir steckt mehr, als du denkst.« Dann drückt er mir meinen Dolch in die Hand. »Weiter geht’s. Runde zwei.«

      Und ich stelle mich seufzend wieder in Position, Beine auseinander, Schultern nach hinten.

      Irgendwann gesellt sich Vera zu uns. Sie stellt sich ein paar Hundert Meter vor einer Eiche auf und übt mit Pfeil und Bogen. Ich setze mich ein paar Schritte hinter sie auf den Boden und schaue ihr zu. Vera stellt sich seitlich zu ihrem Ziel auf und streckt den linken Arm aus, mit dem sie den Bogen hält. Mit ihrer rechten Hand nimmt sie einen Pfeil und spannt die Sehne, beide Arme in einer perfekten Linie zueinander. Es dauert keine Sekunde, bis sie den Stamm fixiert und den Pfeil loslässt. Er schießt so schnell nach vorne, dass ich ihn im Flug kaum sehen kann, und trifft sein Ziel. Wenn ich es beurteilen müsste, würde ich sagen, dass es nicht idealer hätte sein können. Die Spitze steckt exakt mittig in der harten Rinde des Stammes. Vera zieht den zweiten Pfeil und legt ihn an, wie zuvor schon den ersten. Wieder schießt er innerhalb von Sekunden durch die Luft, hinterlässt dabei im Flug einen sanften Windstoß und trifft nur Millimeter neben dem ersten ein. Ich staune.

      »Sie ist unglaublich, oder?«, flüstert Jaron neben mir und beobachtet sie mit glänzenden Augen.

      Es stimmt. Sie trägt heute einen lilafarbenen Anzug, mit verzierten Schriftzeichen in Goldfarbe darauf. Mit ihren hochgebundenen, dunklen Locken und der konzentrierten Miene sieht sie einfach fabelhaft aus. Gefährlich, wild und doch wunderschön. Ich kann verstehen, dass Jaron sie wie verzaubert anblickt, als sie den dritten Pfeil zieht und wie die anderen beiden zuvor perfekt im weit entfernten Baumstamm versenkt.

      »Ist es normal, dass jeder in dieser Welt das Kämpfen beherrscht? Ihr seid alle so gut darin.«

      »Oh, nein. Nur die, die das Glück hatten, in der Hauptstadt aufzuwachsen. Dort ist es größtenteils normal, die Kinder das Kämpfen zu lehren, wenn die Familien die finanziellen Mittel dazu haben. Unterricht ist recht teuer«, fügt er hinzu, als ich ihn mit großen Augen anblicke.

      »Es gibt Kampfunterricht?«, frage ich ihn, und es entstehen Bilder in meinen Gedanken. Von Kindern, die lernen, wie sie sich gegenseitig am besten angreifen.

      »Ganz so schlimm, wie es klingt, ist es nicht«, antwortet Jaron lächelnd, als könnte er meine Gedanken lesen.

      »Es dient primär der Selbstverteidigung und man schließt gute Freundschaften. Severyn und ich haben uns zum Beispiel dort kennengelernt.«

      Jetzt reiße ich meine Augen noch weiter auf. »Ihr habt euch bei einem Kampftraining kennengelernt?«

      »Ja, wir haben immer zusammen geübt. Es war meistens echt witzig.«

      Witzig.

      Wieder bilden sich Szenarien in meinem Kopf. Ich stelle mir vor, wie es ist, hier aufzuwachsen. In einer Welt, in der es normal ist, die Kinder zum Kämpfen zu schicken wie bei uns zu einem Tanzkurs.

      »Natürlich war es oft auch ätzend«, erzählt Jaron weiter.

      »Severyn war schon damals besser als ich. Zu meiner Verteidigung, er hat auch viel öfter trainiert. Ich hab oft einige schlimme Verletzungen nach Hause getragen, aber na ja.« Er zuckt die Schultern. »Ich würde die Zeit nicht missen wollen.«

      Ich schüttele den Kopf, immer noch ein wenig perplex.

      »Und Vera? Habt ihr sie dort auch kennengelernt?«

      Sein Blick wird düster bei der Frage.

      »Nein, sie hat sich das Kämpfen selbst beigebracht. Sie ist in einem Waisenheim aufgewachsen.«

      Ich schnappe erschrocken nach Luft.

      »Dreckige Bruchbude, dieses Heim. Ihre Eltern haben sie weggegeben, als sie noch sehr klein war. Sie hat lange Zeit versucht, sie zu finden, war aber nie erfolgreich. Sie kennt nicht mal ihren Nachnamen.«

      Ehrfürchtig beobachte ich das übende Mädchen.

      Es ist furchtbar, seine Eltern zu verlieren, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Doch ich kann mir nur vorstellen, wie viel furchtbarer es sein muss, zu wissen, dass sie leben, einen aber nicht haben wollen. Und trotz all dem ist sie zu solch einer strahlenden Persönlichkeit herangewachsen. Mutig, eine talentierte Bogenschützin, die sich ständig um andere sorgt und kümmert.

      Sie ist so viel stärker, als ich angenommen habe.

      So viel stärker als ich.

      Dann bahnt sich plötzlich eine Erinnerung den Weg in meine Gedanken. So blass, dass ich sie fast vergessen hätte.

      »Der Mann, den Severyn getötet hat, in dem Dorf am Waldrand. Er sagte, Severyn wäre es nicht wert, ein Summer zu sein. Summer. Ist das sein Nachname?«

      Ich erinnere mich jetzt genau an die schreckliche Szene, die ich zu verdrängen versucht habe. Jaron zuckt leicht zusammen, doch er lässt sich seine Anspannung kurze Zeit später nicht mehr anmerken. Langsam nickt er.

      »Ja, Severyn Summer.«

      »Wieso ist er es nicht wert, so zu heißen?«, hake ich nach, doch ich merke schnell, dass Jaron nicht vorhat, mir zu antworten. Also lasse ich es sein. »Wie ist dein Nachname?«, frage ich stattdessen und drehe mich ein wenig mehr in seine Richtung.

      »Kinnoa«, antwortet er. »Ich heiße Jaron Kinnoa. Es ist ein alter Name, meine Familie ist eine der Urfamilien hier.« Er lehnt sich ein wenig zurück und setzt sich in den Schneidersitz.

      »Nemesie.« Jay sieht mich verwirrt an, als ich spreche, während er mit einem Stock im Boden herumstochert.

      »Mein Name ist Stella Nemesie.«

      Wir sehen Vera eine Weile beim Kämpfen zu, und irgendwann gesellt sich sogar Noah zu uns. »Ich sollte auch trainieren, wenn ich mit euch komme«, sagt er, ohne Jaron und mich anzuschauen. Ich blicke Jay aus den Augenwinkeln an. Er zuckt nur mit den Achseln. Er scheint ein wenig erleichtert zu sein, dass Noah die Stille zwischen uns allen bricht und sogar anbietet, eine Bereicherung im Kampf darstellen zu wollen. Vielleicht hat er angenommen, Noah würde, genau wie ich, den Waffen erst einmal abschwören. Um ehrlich zu sein, habe ich das auch erwartet, vielleicht sogar gehofft. Aber seit er hier ist, verhält er sich ganz anders als sonst. Es ist, als würde ich einen völlig neuen Menschen kennenlernen, und ich bin mir nicht sicher, ob mir dieser Mensch gefällt.

      Ich möchte einen Schritt auf ihn zugehen und ihm die Kiste mit den Waffen zeigen, doch er dreht sich weg von mir, als ich in seine Richtung gehe. Also gibt Jaron ihm eines seiner Wurfmesser zum Üben und zeigt ihm, wie man sie am besten verwendet.

      Er braucht einfach etwas Zeit, um mit all dem hier klarzukommen, versuche ich mir einzureden.

      Alle sind angespannt. Wir haben vereinbart, heute Nacht losgehen zu wollen. Zu Urion, einem der anderen Geflüchteten. Der uns sagen kann, was es mit der seltsamen Prophezeiung und dem Phönix auf sich hat. Wir haben nur eine sachte Ahnung, wo sich sein Versteck befindet. Ein wenig weiter Richtung Osten, tiefer in den Wald hinein. Vera sagt, sie würde ihn schon spüren, wenn wir uns in seiner Nähe befänden.

      Während Noah mit Jaron das Messerwerfen übt, helfe ich ihr beim Packen. Diesmal ist es anders als beim Ausflug ins Dorf, denn wir wissen nicht, wann oder besser gesagt ob wir zurückkommen. Es hat etwas Sentimentales, die Sachen zusammenzusuchen. Durch all die Erlebnisse der letzten Tage ist dieser Ort irgendwie zu meinem Zuhause geworden. Dieser weite Platz mit der alten Eiche in der Mitte und der Feuerstelle ist wie ein sicherer Zufluchtsort, und ich habe ihn lieb gewonnen.

      Wir packen nicht viel ein. Es sollte ein langer Marsch werden. Ein altes Zelt, ein paar Decken für die kalten Herbstnächte und etwas Verpflegung. Vera hat noch ein paar ihrer Heilpflanzen und Arzneien in einen Beutel gepackt, aber für mehr ist kein Platz. All die Antiquitäten – Jarons Wertsachen – die er im Laufe der Zeit aus den Dörfern gestohlen hat, mussten hierbleiben, genau wie Severyns Bücher. Irgendwie habe ich es geschafft, das kleine Tagebuch, in das ich immer noch jeden Tag meine Gedanken und Gefühle schreibe, in eine der Taschen zu schmuggeln.

      Als wir mit dem Packen fertig sind und wieder hinunter zu den anderen gehen, sehen wir, dass Severyn zurückgekehrt ist. Ich geselle mich zu Noah und Jaron, während er mit Vera spricht. Nach einer Weile stellt sie sich ein paar Meter weiter gegenüber von ihm auf und wartet auf so etwas wie ein Signal.

      »Was machen sie da?«, frage ich Jaron, der unbeeindruckt zu den beiden hinüberblickt.

      »Severyn ist jetzt dran mit trainieren«, sagt er nur schlicht, als Vera einen Pfeil zieht und direkt auf Severyns Gesicht zielt.

      Ich halte die Luft an.

      »Sie schießt doch nicht etwa auf ihn?«, japse ich, während sie den Pfeil weiterspannt, der nun sein Herz fixiert wie zuvor den Baumstamm. Auch Noahs Augen sind vor Schreck geweitet. Er beobachtet das Geschehen wie einen spannenden Film.

      »Jaron!«, sage ich, jetzt etwas lauter, als er noch immer nicht antwortet und nur mit einem leichten Lächeln zusieht.

      »Schau hin«, antwortet dieser nur, und ich folge verstört seinem Blick.

      Vera lässt los.

      Und ich schreie.

      Der Pfeil fliegt durch die Luft, unnatürlich schnell. Ich kann nur daran denken, wie er zuvor viel zu perfekt sein Ziel getroffen hat.

      Severyn steht nur da. Er sieht nicht einmal beunruhigt aus, auch dann nicht, als sich der Pfeil gefährlich schnell seinem Herzen nähert. Ich schlage die Hände vor den Mund, bereit, gleich noch einen Verletzten zu Boden gehen zu sehen.

      Kurz bevor der Pfeil Severyns Körper durchbohren kann, überkreuzt er seine Arme und zieht dabei seine beiden Schwerter aus ihren Scheiden. Mit einer schnellen Bewegung lässt er sie durch die Luft peitschen und durchtrennt mit den Klingen die Pfeilspitze. Beide Hälften des Pfeiles fallen neben ihm zu Boden.

      »Du hättest auch einfach blocken können! Weißt du, wie schwer es ist, außerhalb von Aikaria Pfeile aufzutreiben?«, ruft Vera wütend über den Platz und legt sich den Bogen wieder über die Schulter.

      Ich stehe noch immer wie angewurzelt da, die Hände vor den Mund geschlagen und sprachlos vor Staunen.

      »Verdammt. Natürlich ist er ein Naturtalent«, murmelt Noah. Er klingt fast enttäuscht, dass der Pfeil sein Ziel nicht getroffen hat.

      Jaron grinst mich breit an, als er meinen immer noch geschockten Gesichtsausdruck sieht, und ich rolle mit den Augen, als ich merke, wie dumm ich gerade aussehen muss.

      Die Zeit vergeht schmerzhaft langsam, während wir  schweigend im Kreis um die Feuerstelle sitzen und warten, bis die Nacht hereinbricht. Die Sonne ist schon weitestgehend untergegangen, das ist der Vorteil am Herbst. Doch ein paar vereinzelte, letzte Strahlen finden den Weg durch die dichten Baumkronen.

      Wir wollen kein Risiko eingehen.

      »Wo ist Juna?«, frage ich in die Runde, um die unangenehme Stille zu durchbrechen. Ich bin mir sicher, dass Severyn sie nicht zurücklassen würde, doch sie war den ganzen Tag über nicht aufspürbar.

      »Sie sitzt auf seiner Schulter«, antwortet Jaron und deutet zu Severyn. Die Wolfskatze mit dem kleinen sternförmigen Zeichen zwischen den Ohren ist nicht wie gewöhnlich sichtbar. Ich runzle die Stirn, als ich konzentriert auf eine Stelle leicht oberhalb von Severyns Schulter blicke, an der ich sie typischerweise erwarten würde.

      »Sie ist unsichtbar? Wieso?«

      »Sie scheint ihn nicht sonderlich zu mögen«, wirft der blonde Junge ein und nickt kurz in Noahs Richtung, welcher nur abfällig schnaubt.

      Eigentlich tut er die letzten Stunden nichts anderes als dazusitzen, Messerwerfen zu üben und zu schnauben. Ich habe mich seit dem Vorfall am Mittag nicht mehr mit ihm unterhalten. Um ehrlich zu sein, weiß ich im Moment nicht einmal, worüber wir reden sollten.

      »Wir müssen ein paar Regeln festlegen«, beginnt Severyn plötzlich, und alle schauen ihn an. »Ich gehe davon aus, dass wir sicher sind im Wald, aber das dachte ich auch vom Dorf. Falls etwas passieren sollte, ist unsere erste Priorität, den Phönix zu retten.«

      Jaron und Vera nicken zustimmend, und ich spüre ein unangenehmes Kribbeln im Körper. Ich habe mich noch immer nicht an den Namen gewöhnt.

      »Was ist der Phönix?«, fragt Noah.

      Meine plötzlich aufkommende Verwirrung verschwindet schnell wieder. Ich habe völlig vergessen, dass wir ihm nur das Nötigste erzählt haben. Die Prophezeiung gehörte nicht dazu.

      Severyn überhört ihn und fährt fort. »Falls uns jemand im Wald angreifen sollte, teilen wir uns auf. Ich gehe mit ihr.« Er weist mit der Hand auf mich. »Sie wird das Hauptziel unserer Gegner sein, und ich denke, ich kann sie am besten beschützen.«

      »Das ist vollkommen unnötig. Ich kann mich selbst beschützen. Jaron hat mir beigebracht …«

      Doch Severyn redet einfach weiter, ohne mich zu beachten.

      »Jaron, du kannst im Wald sehen. Du folgst uns und siehst dich um. Vera, du nimmst den Menschenjungen mit. Wenn wir uns trennen, ist es deine Aufgabe, uns wiederzufinden. Du kannst unseren Herzschlag erspüren, wir vertrauen auf dich.«

      Sie nickt eifrig und schärft mit einem Stein die Spitze einer ihrer Pfeile.

      »Was soll ich machen?«, fragt Noah. Ich bin überrascht über seine wie selbstverständlich wirkende Anteilnahme.

      »Du versuchst einfach, kein allzu großes Hindernis zu sein«, antwortet Severyn und schaut ihn argwöhnisch an, als würde er nicht glauben, dass Noah das hinbekäme.

      Dieser steht wütend auf und wedelt mit Jarons Messer, das er noch immer bei sich trägt, in Severyns Richtung. »Hey, Mann! Ich versuche zu helfen!«

      Ein Geräusch ist zu hören, wie aus dem Nichts. Es ist eine Mischung aus Fauchen und Knurren. Für einen kurzen Moment denke ich, Junas leuchtende Augen gesehen zu haben, doch genauso schnell sind sie wieder verschwunden. Severyn reagiert schnell und legt eine Hand auf die Stelle über seiner Schulter. Er murmelt etwas Unverständliches, doch sein Tonfall hat etwas Beruhigendes, etwas Zartes, was ich so von ihm nicht kenne. Das Fauchen verstummt, als er seiner beschützerischen Wolfskatze versichert, dass Noah ihn nicht angreifen wollte.

      »So, das war wohl das Wort zum Aufbruch«, ruft Jaron schnell und springt auf, bevor die Situation wieder eskalieren kann. Und tatsächlich, die Sonne ist mittlerweile vollständig untergegangen. Er nimmt die größte Tasche auf seinen Rücken und marschiert voran in Richtung des Waldes.

      »Du kannst die hier nehmen«, höre ich Vera flüstern und sehe, wie sie Noah eine der beiden kleineren Taschen hinhält. Er nimmt sie dankbar entgegen, als würde er sich damit nicht mehr ganz so nutzlos vorkommen.

      Ich kenne das Gefühl. Ich habe mich bei unserem ersten Ausflug zum Dorf genauso gefühlt, und Severyns herablassende Worte machen das Ganze nicht besser. Mittlerweile bin ich jedoch stärker geworden. Ich kann mit dem Dolch umgehen. Noch nicht gut genug, klar, aber ich bin keine Belastung mehr. Ich kenne meine Aufgabe als Phönix und habe sie angenommen. Plus, ich habe hier echte Freunde gefunden, die mir zur Seite stehen.

      Natürlich, Severyn kann mich nicht ausstehen. Nach der Sache mit Lianas Kette sogar noch weniger. Aber ich habe Jaron und Vera, die mich von Anfang an freundlich aufgenommen haben. Doch Noah dulden sie nur – mir zu liebe – und es ist offensichtlich, dass sie es lieber gesehen hätten, wenn er gegangen wäre. Also hat er nur mich, und mich scheint er aus unerkenntlichen Gründen abzuweisen.

      Seufzend stehe ich auf. Vera hat die letzte Tasche genommen, und so laufe ich den anderen einfach stumm hinterher. Schaue mich noch ein letztes Mal um, um das warme, heimische Baumhaus zu betrachten, bevor es dann vor meinen Augen in der Dunkelheit von Severyns Magie verschwindet.
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      Es wird tiefschwarz, kaum, dass wir in den Wald hinein gehen. Die plötzliche totale Erblindung ist jedes Mal ein unangenehmes Gefühl, doch langsam gewöhne ich mich daran. Jaron hat mich an der Hand genommen und führt mich. Da er durch die Schatten hindurchsehen kann, kommen wir schnell voran. Es ist quasi spielerisch einfach, wie er mich an den Löchern und Ästen am Boden vorbeiführt. Ich stolpere kaum, und obwohl der Wald dichter und unebener ist als auf dem Weg zum Dorf, fühle ich mich sicher. Vera und Noah sind viel langsamer unterwegs. Er steht noch immer unter Schock wegen der Tage und Nächte, die er allein und verletzt im Wald verbracht hat, und er scheint Vera nicht sonderlich zu trauen. Sie versucht ihr Bestes, um ihn voranzutreiben, doch er tastet sich bei jedem Schritt unsicher voran. Bald hören wir ihre Schritte hinter uns kaum noch. Einige Male biete ich an, mit Noah zu tauschen. Er würde sich neben Jaron vielleicht sicherer fühlen, doch Severyn und Jaron verneinen jedes Mal.

      »Du bist unser wichtigster Trumpf. Du musst möglichst nah bei uns bleiben.«

      »Vera macht das schon. Sie spürt uns auf mehrere Hundert Meter Entfernung. Die beiden gehen bestimmt nicht verloren.«

      Ich sage nichts darauf, bin aber nicht sonderlich überzeugt. Klar, Vera kann uns spüren, aber sie kann weder die Bäume noch den Boden oder die Steine und Hölzer sehen. Mir selbst fällt es deutlich leichter, voranzukommen, wenn Jaron mir rechtzeitig sagt, wo sich was um mich herum befindet. Als ich an meinem ersten Tag hier neben Vera hergelaufen bin, wäre ich bei jedem Schritt beinahe über meine eigenen Füße gestolpert. Sie war so konzentriert dabei, Severyn und Jaron zu orten, dass sie keine allzu große Hilfe war.

      »Können wir wenigstens ein bisschen langsamer machen?«, frage ich und versuche zu stoppen, doch Jaron zieht mich einfach mit, als wäre ich ein Spielzeug.

      »Wir kommen so schon viel zu langsam voran«, höre ich Severyn weiter vorne murren. Also entscheide ich mich dazu, zu schweigen, und auf Vera und ihre Fähigkeiten zu vertrauen.

      Wir laufen weiter. In der Stille um uns herum fließen meine Gedanken wie ein wilder Fluss. Ich überlege mir wie schon zuvor, wie es um mich herum wohl aussehen mag. Wie die Blumen und Bäume aussehen. Ob es Geschöpfe gibt, die sich hinter Baumstämmen vor uns verstecken. Ich rieche das Laub und die Nacht und den Waldboden so viel stärker und intensiver, als es in meiner Welt jemals möglich wäre. Und ich frage mich, wie Jarons Eltern wohl waren, damals, als er noch mit ihnen in der Hauptstadt lebte. Ob sie ihn geliebt haben. Ob sie sich Sorgen gemacht haben, als er regelmäßig mit Schnittwunden vom Schwertkampf mit Severyn zurückgekehrt ist. Ich frage mich, ob sie Severyn gemocht haben als seinen besten Freund. Und dann denke ich an Vera. Wie ist es ihr ergangen im Waisenhaus? Wie konnte sie sich all die Techniken im Bogenschießen aneignen, und wie hat sich diese absonderliche Gruppe gebildet? Am liebsten würde ich Jaron diese ganzen Fragen stellen, doch ich wage es nicht, die Ruhe um uns herum zu stören.

      An Liana denke ich auch. Severyns Freundin. Ob sie genauso eiskalt, genauso grausam ist wie er? Wie sie wohl aussieht? Haben sich die beiden im Guten getrennt und lebt sie jetzt einfach ihr Leben weiter, in einem der vom König unterdrückten Orte? Oder ist sie ebenfalls geflüchtet? Und erneut stellt sich mir die Frage, wieso um alles in der Welt sie ihre Kette in einem Wald neben unserem Haus gelassen hat.

      Wir scheinen seit einer Ewigkeit unterwegs zu sein, doch ich weiß, dass es in Wirklichkeit nur wenige Stunden waren.

      Die Zeit vergeht noch langsamer als gewöhnlich, wenn man blind ist. Ich konzentriere mich auf meine Schritte, bedenke jeden einzelnen, obwohl mir Jaron exakt den Weg weist. Und ein paar Mal bin ich tatsächlich über ein paar Sträucher gestolpert, als er kurze Zeit nicht richtig aufgepasst hat. Ich spüre die Kratzer an meinen Beinen, aber erstaunlicherweise stören sie mich nicht. Als würde mein Körper sich langsam an die Anstrengung und den Schmerz gewöhnen.

      Auf meine Umgebung konzentriere ich mich ebenfalls. Bei jedem Geräusch, jedem Knacken im Wald horche ich auf, doch ich bin nicht mehr ängstlich. Ich weiß, wie man den Dolch verwendet, der sich in der Innentasche meiner Jacke befindet, nah am Körper und immer greifbar. Und ich weiß, wie talentiert und schnell Severyn ist. Dass keine Fähigkeit Jaron etwas antun kann und vor allem, dass die beiden sehen können.

      Es fühlt sich beinahe lächerlich an, wenn ich daran zurückdenke, wie panisch ich bei unserem ersten Ausflug war. Zugegeben, die Panik war nicht ganz unberechtigt. Immerhin wurden wir im Dorf angegriffen. Aber irgendwie fühle ich mich sicher, wie wir hier verborgen in der Dunkelheit umherlaufen.

      »Du, Jaron?«, frage ich flüsternd, während wir stehenbleiben, um über einen Stein zu steigen, der mindestens einen Meter groß sein muss.

      »Hm?«

      »Welche Kräfte hat sie? Liana?«

      »Wie?«

      Ich spüre ihn neben mir verkrampfen. Der Arm, der mich festhält und mir über den Stein hilft, fühlt sich steif an. Obwohl ich mir sicher bin, dass er meine Frage verstanden hat, wiederhole ich sie.

      »Ihr habt gesagt, die Kette verstärkt ihre Kräfte. Welche Kräfte?«, hake ich etwas deutlicher nach. Immer noch flüsternd, damit Severyn weiter vorn nichts mitbekommt.

      »Oh … ehm, Heilkräfte, unter anderem.«

      Seine Antwort klingt abgehackt, als würde er schnell das Thema wechseln wollen. Leicht schmollend hieve ich mich über das für mich unsichtbare Hindernis und laufe weiter neben ihm her. Ich habe nicht vor, das Thema einfach so stehenzulassen. Doch wir kommen Severyn wieder ein paar Schritte näher, und ich halte es für keine gute Idee, in seiner Gegenwart weiter über sie zu sprechen.

      Plötzlich bleiben wir stehen.

      Ich schaue fragend zu Jaron. Zumindest glaube ich, in die Richtung seines Gesichtes zu schauen.

      »Wir machen hier eine Pause«, höre ich Severyn vor uns rufen, gerade so laut, dass wir beide ihn verstehen können.

      »Wir müssen auf Vera warten und diesen …« Ich höre ihn räuspern und etwas Unverständliches murmeln, was sich ein wenig nach »lästigen Nichtsnutz« anhört. »Sie wird uns sagen, ob der Ort hier sicher ist oder ob jemand in der Nähe ist.«

      Also warten wir.

      Es dauert eine weitere Ewigkeit, bis wir von hinten Schritte und keuchenden Atem hören.

      »Ihr hättet uns sagen können, dass da vorne ein Felsbrocken im Weg ist!«, knurrt Vera links von uns. Ihr Gang ist schwer. Sie ist erschöpft und außer Atem, und ich glaube, ein leichtes Schleifen zu hören, als würde ihr Fuß hinken. »Ich bin voll dagegen gestoßen.«

      »Geht es dir gut?«, fragt Jaron sofort beunruhigt und lässt meine Hand los, um zu ihr zu eilen.

      Ohne seinen festen Griff fühle ich mich haltlos. Er ist in der Dunkelheit zu meinen Augen geworden, den plötzlichen Verlust habe ich nicht erwartet. Ich taumele ein paar Schritte nach vorne und stoße mit der Schulter gegen die feuchte Rinde eines Baumes vor mir. Frage mich, woher die Nässe kommt, als ich Severyn vorne schreien höre.

      »Verdammt, was tust du da?«

      Als niemand antwortet, gehe ich davon aus, dass er mit mir spricht.

      Ich versuche, mich in seine Richtung zu drehen. Doch ohne etwas zu sehen, ist es schwierig, sich zu orientieren, und so taste ich mit den Händen vor mir her. Berühre noch mehr von der kalten, klaren Flüssigkeit. Wieder höre ich Severyn wütend aufschreien, und plötzlich spüre ich die starken, großen Hände von Jaron, wie sie mich auf den Boden drücken. Er überrumpelt mich, und ich lande mit dem Gesicht im schlammigen Boden. Ich spüre, wie Hölzer und kleine Steine in meine Haut stechen und sie zerkratzen. Schmecke den trockenen Staub des Bodens in meinem Mund und versuche, ihn auszuspucken. Jaron hält mich noch immer am Boden, drückt mich herunter, und ich versuche, mich gegen sein Gewicht zu wehren. Doch es ist aussichtslos.

      »Was macht ihr da mit ihr?«, höre ich Noah schreien, doch es klingt, als würde er hilflos in die falsche Richtung rufen, ebenso blind wie ich.

      Auch ich will etwas rufen. Will Jaron sagen, dass er verdammt noch mal loslassen soll, doch Schlamm bedeckt mein Gesicht. Als ich den Mund öffne, schmecke ich nur noch mehr Dreck.

      Es wird Licht.

      Severyn hat die Bäume angewiesen, ihre Schatten aufzuheben. Mit dem Gesicht zum Boden kann ich kaum etwas sehen, doch die Konturen der Erde werden sichtbar.

      Ich höre ihn fluchen.

      Wieder will ich etwas sagen, doch ich werde schon hochgerissen. So schnell, dass sich vor meinen Augen Sterne bilden. Für einen kurzen Moment bin ich genauso blind wie zuvor, bis ich langsam die Umrisse des Waldes und der Personen um mich herum erkennen kann. Zuerst schaue ich auf meine Hände. Ich will die seltsame Flüssigkeit abwaschen, in die ich gefasst habe. Doch als ich an mir herabschaue, entfährt mir ein kurzer, scharfer Schrei.

      Meine Hände quillen über von dickem, tiefrotem Blut.

      Ich kann spüren, wie es aus unsichtbaren Wunden an meinen Händen fließt. Ich kann sogar den plötzlichen Schmerz spüren, der durch meine Adern peitscht. Wieder schreie ich. Das Blut läuft an meinen Händen und Armen herab. Entsetzt strecke ich sie aus. Dunkle Tropfen fallen auf den Boden, bilden Pfützen auf der Erde, und ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so viel Blut verloren zu haben. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wie ich mich so dermaßen verletzt haben konnte.

      Diesmal ist es Noah, der schreit: »Seht, da oben!«

      Ich schaue nach oben. Nicht sicher, wohin genau. Und erstarre augenblicklich. Über mir hängt eine Kreatur. Ich kann nicht genau erkennen, was sie ist. Sie hängt an einem silbrigen Faden von einem Baum herab, wie eine Spinne, doch ihr Körper gleicht mehr dem eines Affen. Das Wesen hat dunkelbraunes Fell, zwei Arme und Beine, doch keinen Schwanz. Am unheimlichsten ist sein Gesicht. Die Augen sind zwei tiefe schwarze Löcher. Es hat keine Nase, und der Mund ist überproportional groß, mit vielen kleinen, spitzen Zähnen. Aus ihm heraus läuft die gleiche klebrig-silbrige Flüssigkeit wie die, an der es sich herunterhangelt. Es sieht ein wenig aus, als würde er sabbern.

      Das Wesen starrt mich mit seinen unheimlichen, löchrigen Augen an, und ich kauere mich automatisch zusammen. Halte schützend meine Hände vors Gesicht, aus denen noch immer das heiße, frische Blut läuft.

      »Nein! Severyn, Hilfe!«, rufe ich wimmernd, während mir langsam schwindelig wird vom Blutverlust und die Welt vor meinen Augen verschwimmt.

      Ich spüre eine Hand an meiner Schulter, die mich unsanft hochzieht. Als ich die Augen öffne, sehe ich Severyn direkt vor mir stehen. Er starrt mich mit seinen giftgrünen Augen an, die so nah und so hell sind, dass mir erneut schwindelig wird.

      »Vera, Elfenblumen«, höre ich ihn nur sagen und lausche, wie Vera in einer ihrer Taschen nach Arzneimitteln sucht. Schließlich reicht sie ihm einen Strauch mit zartlila Blüten.

      »Erschreck dich nicht«, sagt er und stopft mir den Strauch in den Mund. Ich verschlucke mich beinahe daran, kaue jedoch und schlucke sie mühsam runter.

      Es dauert eine Weile. Ein paar Sekunden lang passiert gar nichts. Wir stehen reglos so da. Severyn hält mich aufrecht. Er sieht mir so grimmig ins Gesicht, dass ich mir gar nicht mehr sicher bin, ob es nicht am klügsten wäre, einfach zu verbluten.

      Zuerst lässt der Schwindel nach. Nach einer Weile hören die ungewöhnlichen Schmerzen in meinen Händen auf, und als ich langsam den Blick senke, traue ich meinen Augen kaum.

      Es ist kein Blut mehr zu sehen.

      Weder auf dem Boden noch an meinen Händen oder Armen. Das Einzige, was ich sehe, ist eine dicke, silbrige Flüssigkeit an meinem Ellenbogen und den Handflächen. Eben diese Flüssigkeit, die aus dem Mund des unheimlichen Wesens gelaufen ist.

      Panisch schaue ich nach oben, doch das Wesen mit seinen todbringenden Augen ist verschwunden. An seiner Stelle baumelt jetzt ein kleines Äffchen. Ebenfalls mit dunkelbraunem Fell, aber mit Schwanz, hellbraunen Augen und einem normal proportionierten Mund. Es sabbert weiterhin silberne Fäden, doch jetzt sieht es fast schon putzig aus, dreht mit seinem Schwänzchen Kreise in der Luft wie ein Propeller.

      »Was?«, keuche ich. Severyn hat mich schon wieder losgelassen und ist ein paar Schritte zurückgetreten.

      »Wieso?«, zischt er mit zusammengebissenen Zähnen, während er abwechselnd mich und Noah ansieht, der noch immer fasziniert nach oben zu dem Affen starrt. »Müsst. Ihr. Immer. Alles. Anfassen?«

      Seine Stimme ist leise und ruhig, doch etwas Bedrohliches liegt in ihr, als würde er jeden Moment explodieren.

      »Was war das?«, frage ich, noch immer außer Atem, während Noah zeitgleich aufgebracht spricht: »Wie meinst du das? Ist dir aufgefallen, dass Vera und ich im Gegensatz zu euch«, er spricht das Wort abwertend aus, und es sticht in meiner Brust, als ich sehe, wie er auf uns alle drei zeigt – auf Severyn, Jaron und mich – »niemanden bei uns hatten, der wirklich etwas sehen konnte? Natürlich mussten wir uns hierhertasten!«

      Ich sage nichts, sehe immer noch verwirrt hinunter zu meinen Händen. Ich hätte schwören können, dass dort Blut war.

      »Ausnahmsweise«, antwortet Severyn ruhig, doch sein Kiefer zuckt gefährlich, während er spricht, »hast du, Neandertaler, diesmal nichts versaut. Du hingegen …« Jetzt spricht er direkt zu mir, und ich fahre hoch, wie ertappt von seinem scharfen Blick. »Du musstest natürlich zwei Sekunden, nachdem Jaron dich losließ, in das Nest eines Grottenaffens fassen.«

      Ich schaue wiederholt zu dem kleinen, baumelnden Äffchen über meinem Kopf, das mich frech angrinst.

      »Aber das ganze Blut …«, stammle ich und berühre leicht mit dem Finger den silbernen Schleim auf meiner Handfläche.

      »Welches Blut?«, fragt Noah verstört und sieht mich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an, als wäre ich nun endgültig verrückt geworden.

      »Der Schleim, mit dem die Grottenaffen ihre Höhlen bauen, löst Halluzinationen aus«, antwortet Vera schnell und deutet mit einer Hand auf die Rinde des Baumes, die ich im Dunkeln betastet habe.

      Nun sehe ich in der Rinde eine kleine Luke, ein Loch, kaum größer als eine Melone. In ihr und um sie herum ist überall die silberne Flüssigkeit, die sich wie ein Schleier über den gesamten Baum ausbreitet, bis hoch zur Baumkrone. Die silbernen Fäden hängen an den Ästen herab, und als ich mich staunend umsehe, sehe ich viele solcher Bäume, silbrig ummantelt. Aus den verschiedenen Löchern in den Bäumen blitzen mich hellbraune Augen an und beobachten aufmerksam das Geschehen.

      »Ich hatte Halluzinationen?«, frage ich Vera, während ich erschrocken an das Blut zurückdenke, den Schmerz und das so echte Gefühl von Schwindel, während ich langsam ausblutete.

      »Ja, das Substrat, das sie erzeugen, dient einerseits zum Schutz ihres Territoriums und andererseits, um ihre Beute zu schwächen. Grottenaffen sind Fleischfresser«, fügt sie knapp hinzu, als Noah und ich sie gleichzeitig schockiert ansehen. »Meist essen sie nur Kaninchen oder Eichhörnchen, die aus Versehen ihre Fäden berühren. Aber das Substrat ist stark genug, um auch erwachsene Männer außer Gefecht zu setzen. Deshalb sollte man in diesen Teilen des Waldes immer Elfenblumen dabeihaben. Sie heben die Wirkung auf.«

      Sie lächelt mich mitleidig an, und ich muss zurückdenken an die Blüten, die Severyn mir so unsanft in den Mund gestopft hat. »Du hattest Glück. Zu viel Hautkontakt mit dem Schleim kann einen umbringen.«

      Ich reiße die Augen auf.

      »Ja, sorry, dass ich dich so grob umgeworfen hab«, ergänzt Jaron und kratzt sich beschämt am Kopf. »Aber du sahst so aus, als würdest du gleich deinen ganzen Arm in die Flüssigkeit tunken. Da haben meine Alarmglocken geläutet.«

      »Schon gut«, bringe ich hervor. »Danke, dass du mich zurückgehalten hast, Jay. Und danke auch dir.« Ich wende mich zu Severyn, der nur kurz nickt.

      »Wie kommt es, dass ihr es nicht aus Versehen berührt habt? Ich meine, ihr konntet doch auch die ganze Strecke über nichts sehen«, frage ich Vera und Noah, der ein wenig beunruhigt das dickflüssige Substrat begutachtet, welches an den Bäumen rings um ihn herum klebt.

      »Oh, wir sind noch nicht so lange in ihrem Gebiet«, antwortet sie und sieht sich prüfend um. »Ich habe ihre kleinen Herzschläge gespürt, als wir in ihr Territorium eingetreten sind und wusste, dass wir vorsichtig sein müssen.«

      Nun wendet sie sich an Severyn. »Die Umgebung ist sonst übrigens sauber. Wir können den Rest der Nacht hier verbringen und uns ausruhen.«

      »Glück gehabt. Wegen ihr musste ich unsere Tarnung aufgeben, bevor wir das Gebiet prüfen konnten.«

      Mein Gesicht wird heiß vor Wut und Scham, als er in der dritten Person von mir spricht. Doch Jaron seufzt schon erleichtert und lässt sich auf den schlammigen Boden fallen.
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      »Wir wollen hierbleiben bei diesen Affen, die uns jederzeit angreifen können?«, ruft Noah entrüstet und mit verschränkten Armen.

      Während Vera versucht, ihm zu erklären, dass Grottenaffen grundsätzlich friedfertige Geschöpfe seien und niemals angriffen, solange sie sich nicht gefährdet fühlten, sehe ich mich still um. Im Hintergrund höre ich noch immer seine stetigen Weigerungen, sich zu setzen, doch ich versuche, es auszublenden.

      Die Bäume hier sind anders als die um das Baumhauses herum. Sie sind viel dunkler. Die Rinde ist schwarz unter der silbrigen Flüssigkeit, und die Baumkronen hängen tief. Beinahe verspüre ich das beklemmende Gefühl der Platzangst. Es fühlt sich an, als würden die Bäume uns beobachten und uns mit jedem Blinzeln etwas näherkommen.

      »Der Ort hier ist einer der sichersten in der Umgebung, es wagt sich selten jemand freiwillig durch das Gebiet. Wir müssen also nur aufpassen, dass wir den Schleim nicht berühren.« Mit diesen beharrlichen Worten gibt Vera den Versuch auf, Noah zu beruhigen, und hilft Severyn dabei, das Zelt aufzubauen.

      »Kannst du ihnen nicht einfach sagen, dass wir keine Gefahr sind?«, frage ich den grünäugigen Jungen, während ich mit Jaron ein paar Hölzer für ein Feuer zusammentrage.

      »Das Gedächtnis dieser Tiere ist nicht besonders gut. Sie vergessen wahrscheinlich innerhalb von Minuten, was ich ihnen gesagt habe«, antwortet dieser knapp.

      Er scheint immer noch wütend über mein Missgeschick zu sein, und ich nehme dankend ein Seidentuch von Vera entgegen, um die Überreste der Flüssigkeit von meinen Händen zu waschen. Anschließend versuche ich, den groben Dreck und Schlamm aus meinem Gesicht zu wischen, doch er verbreitet sich nur. Also lasse ich es sein.

      Hoffentlich finden wir bald Wasser.

      Einen Fluss oder einen Teich vielleicht.

      Vera hat zwar Wasser eingepackt, doch es ist zur Verpflegung gedacht und wir haben nicht genug, um es zu verschwenden.

      Mit einem Seufzen klettere ich in das aufgebaute Zelt und lege mich auf eine dünne Decke am Boden. Langsam entspannen sich meine Muskeln. Wie ich so auf dem harten, kalten Boden liege, spüre ich jede Stelle meines Körpers, als hätten sich meine Sinne vervielfältigt. Ich spüre die Kratzer an meinen Beinen und die Erschöpfung in ihnen. Ich spüre die verkrustete Erde in meinem Gesicht und in meinen Haaren, und sie stören mich. Ungeduldig schiebe ich ein paar Strähnen vor meinen Augen weg.

      Das Zelt ist blassgelb. Es ist nicht groß, aber für eine Nacht sollte es wohl reichen. Als ich Schritte höre, setze ich mich auf und sehe gerade noch, wie Noah den Eingang hineinklettert und sich an die Zeltwand setzt, die Arme um die Beine geschlungen. Er starrt in die Leere.

      »Wie geht es dir?«, frage ich ihn.

      Es ist ein hilfloser, erbärmlicher Versuch, ein Gespräch zu beginnen, jetzt, da uns irgendwie seit Neuem die Themen fehlen.

      Er sieht langsam auf, schaut mir direkt ins Gesicht. Etwas an seinen Augen ist anders als sonst. Sie sind müder, starrer, als würde er gejagt werden von Gedanken und Gefühlen, die er mir nicht mitteilt.

      »Ich bin müde, S«, sagt er schließlich und schließt die Augen, doch die Starrheit in seinem Gesicht verschwindet nicht.

      »Du solltest dich ausruhen. Wir sind viel gelaufen und …«, beginne ich, doch er unterbricht mich.

      »Das meine ich nicht! Es ist, als würden jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, immer, wenn ein Moment der Ruhe herrscht, Bilder in meinen Kopf schießen, die mich nicht loslassen wollen.«

      »Was für Bilder?«, frage ich leise und krabbele ein paar Schritte zu ihm.

      »Vertraust du mir noch?«, fragt er, ebenso leise. Als ich ihn nur fragend ansehe, ergänzt er: »Als du vorhin diese Halluzinationen hattest. Wieso hast du nicht mich um Hilfe gerufen? Wieso Severyn?«

      Ich schaue ihn verstört an.

      »Du wusstest doch selbst nicht, was hier los war«, erwidere ich vorsichtig. Er zuckt nur mit den Schultern. Starrt erneut auf einen Punkt, den ich nicht sehen kann.

      »Ich weiß, du kannst ihn nicht ausstehen. Kann ich ja selbst nicht. Aber wir müssen zusammenhalten, wenn wir den König besiegen wollen. Severyn und die anderen kennen sich in dieser Welt nun mal aus.«

      »Was ist, wenn er recht hat?«, fragt Noah leise. So leise, dass ich ihn kaum hören kann.

      Wieder schaue ich ihn fragend an, doch etwas in mir sträubt sich, dieses Gespräch weiterzuführen. Als wüsste ich bereits, was er sagen würde.

      »Der König. Ganz im Ernst, Stella. Als du in diese Welt gegangen bist und ich dir gefolgt bin, in der Angst, ich würde dich verlieren. Da hätte ich auch am liebsten jedes Portal und jeden magischen Zauberstein zerstört, der dich hergebracht hat.«

      Ich wage nicht zu antworten. Ich fürchte, ich könnte die Kontrolle verlieren. Würde ihn schütteln, um ihn zur Vernunft zu bringen.

      »Er hat Leute getötet, Noah. Er manipuliert sie und tötet alle, die sich ihm in den Weg stellen.«

      Noah zuckt erneut nur die Achseln. In seinen Augen liegt eine Härte, die mich erschreckt.

      »Du bist so nicht. Ich weiß, dass du nicht so bist. Gerade du bist doch immer gegen Gewalt gewesen, wieso solltest du dem bösen König recht geben?«

      »Vielleicht weißt du nicht, wie ich bin«, erwidert er kühl und steht auf. Ich weiß nicht, woher diese plötzlichen Stimmungsschwankungen kommen. Wieso er sich zunehmend seltsamer verhält und es fühlt sich an, als würden tauend Messer durch mich stoßen, als er sagt: »Ich werde zurückgehen, S. Diese Welt ist nichts für mich, du hattest recht. Ich weiß nicht, wieso ich versucht habe, mir das Gegenteil einzureden. Aber sobald wir ein neues Portal erreichen, gehe ich. Du kannst mitkommen. Oder du bleibst hier. Aber du musst dich entscheiden.«

      Panisch schüttele ich den Kopf. »Ich kann nicht gehen. Ich kann es dir nicht erklären, aber ich kann nicht mit dir kommen.«

      Nur kurz ist Enttäuschung in seinem Blick zu sehen, doch sie schwindet schnell, und an seine Stelle tritt Zorn.

      »Du willst wirklich hierbleiben?«

      »Sie muss sogar.«

      Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Wieso musste er immer dann kommen, wenn man ihm am wenigsten gebrauchen konnte?

      Noah blickt zu Severyn, der durch den Eingang getreten kam, beherrscht und aufgebracht zugleich. Als er wieder zu mir sieht, ist in seinen Augen noch etwas anderes zu sehen. Ich habe es immer für gut befunden, dass Noah seine Gefühle auf der Zunge trägt. Dass man ihn durch seine Augen lesen kann wie ein offenes Buch. Doch jetzt wünschte ich, er würde sich ein wenig mehr kontrollieren. Ein wenig verschlossener sein, denn der Blick in seinen Augen macht mir Angst.

      Abscheu.

      Ich habe nicht gedacht, so etwas jemals in ihm zu sehen. Er ist immer so ein friedfertiger Mensch gewesen, doch jetzt sieht er aus wie ein ganz anderer. Als hätte er sich verloren.

      »Entscheidest du dich für ihn oder für mich?«

      Für dich!, möchte ich schreien. Natürlich für dich!

      Doch ich schüttele nur den Kopf, und erneut laufen mir Tränen über die Wangen.

      Er begreift es nicht. Er begreift nicht, dass ich nicht gehen kann. Dass so viel davon abhängt. Und ich weiß einfach nicht, wie ich es ihm klarmachen soll.

      »Ich wusste es«, faucht er und sieht zwischen Severyn und mir hin und her. »Die Bilder in meinem Kopf haben nicht gelogen.« Er stürmt aus dem Zelt.

      Weit kann er aufgrund der Dunkelheit nicht gehen, doch er setzt sich außerhalb unseres Blickfeldes in den Schatten. Als ich versuche, ihm zu folgen, hält Severyn mich am Arm fest.

      »Lass mich los! Wieso musst du immer alles kaputt machen?«, schreie ich ihn an. Er drückt mir eine Hand auf den Mund, sodass kein Laut mehr herauskommt.

      »Brüll nicht so rum. Ganz so sicher sind wir hier auch nicht.« Seufzend lässt er mich los. »Könnt ihr euer Kinderdrama nicht verschieben? Wir müssen die weitere Route planen, also lass ihn doch bitte einfach eine Weile schmollen, dann haben wir zumindest Ruhe.«

      Ich will etwas erwidern, doch je mehr Worte ich suche, desto mehr merke ich, dass er, und ich hasse ihn dafür, recht hat.

      Seit Noah hier ist, hat es nur Streit gegeben, noch mehr als zuvor. Ich habe keinen freien Kopf für Strategien, die so wichtig sind, wenn wir gegen den König siegen wollen.

      Also folge ich Severyn hinaus und setze mich ihm gegenüber an das Lagerfeuer, das Jaron entzündet hat. Dieser sieht mich mitleidig an. Als ich gereizt seinen Blick erwidern will, schaut er schnell weg. Ich blicke noch einmal flüchtig zu dem Platz, an dem Noah sitzt, und atme tief ein.

      Morgen ist auch noch ein Tag, sage ich zu mir selbst. Morgen werden wir reden. Ich werde mich entschuldigen für all das Chaos. Für all die Schmerzen, die er meinetwegen hier erleiden musste. Alles wird gut werden.

      »Also«, beginnt Jaron und guckt vorsichtig zu Severyn, als fürchte er, dieser könne gleich wieder aus der Haut fahren. »Vera und ich haben den restlichen Weg geplant. Wir sollten innerhalb eines Tagesmarsches in der Region von Urion ankommen. Dann müsste Vera in der Lage sein, ihn zu finden. Auf dem Weg werde ich Stella weiter ein paar Kampfübungen beibringen, soweit es in der Dunkelheit möglich ist. Das heißt, es wäre gut, wenn sie zumindest wieder zwei, drei Schritte weit vor sich sehen könnte.«

      Ich höre Severyn etwas flüstern, etwas wie »als ob Kampfübungen bei ihr helfen würden.« So leise, dass ich mir kaum sicher bin, ob ich es richtig verstanden habe. Doch es reicht aus, um mich endgültig explodieren zu lassen.

      Es ist diese erneute, unerträgliche Hitze in meinem Inneren, die ich immer häufiger spüre. Doch diesmal überwältigt sie mich, und nicht einmal Jarons beruhigende Hand auf meiner Schulter kann mir helfen, sie zu kontrollieren.

      »Weißt du, was?«, sage ich und springe auf. »Wieso tötest du den König nicht einfach selbst? Nein, Jaron«, füge ich schnell hinzu, als er mich sanft zurückziehen will.

      »Ich meine das ernst. Ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal, dass er jemanden tötet.« Ich schaue wieder zu Severyn, dessen Miene wie versteinert wirkt. Auch Vera und Jaron schweigen. Es scheint mehr hinter meinen Worten zu sein, als ich ahne, doch es ist mir egal. »Du bist der Beste von uns im Schwertkampf, und du bist schneller als wir. Das Gute ist, du hast nicht mal ein Herz, das dich Reue oder Mitleid spüren lässt. Also wieso tötest du ihn nicht selbst?« Zornig gehe ich einen Schritt auf ihn zu, doch er regt sich nicht. Severyn sieht grimmig an mir vorbei. Wiederholt ignoriere ich das leise »Phönix, bitte!« von Vera.

      Verflucht, können sie nicht aufhören, mich so zu nennen?

      »Ich bin neu, was das alles angeht, verdammt! Ich weiß, dass ich nicht kämpfen und ihn wahrscheinlich auch nicht besiegen kann. Aber du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt, als du diesen alten Mann …«

      »Genug.«

      Obwohl ich rase, stockt meine Stimme bei dem einfachen Wort. Severyns Augen glänzen wütend.

      »Wie kann ein einziger Mensch so nervtötend sein? Wenn du nur ein bisschen mehr wie Liana wärst …«

      Diesmal bin ich es, die ihn unterbricht.

      »Dann geh doch zurück zu ihr! Wenn du so an ihr und ihrer Kette hängst, wieso habt ihr euch dann getrennt? Wobei …«, Ich stoße ein kurzes, wütendes Lachen aus. »Es wundert mich nicht, so furchtbar, wie du immer bist!«

      Ich habe wohl einen imaginären Knopf gedrückt.

      Augenblicklich bleibt alles stehen. Vera und Jaron sehen sich panisch an. Severyn ist wie versteinert. Er antwortet nicht. Der wütende Blick ist aus seinem Gesicht gewichen, als hätte er die Kraft zum Streiten verloren. Sein Blick wirkt so verstört, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. Ich höre nicht einmal das Rascheln der Bäume im nächtlichen Wind, als hätten sie unser Gespräch belauscht und wären vor Schreck erstarrt. Ein paar Sekunden später rauscht er davon.

      Mitten in den Wald hinein.

      Ich finde es kindisch, immer in den Schutz der Bäume zu rennen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass diesmal wirklich etwas Tieferes dahintersteckt. Meine Wut ist jedoch noch nicht verraucht. Ebenso wenig wie die unerträgliche Hitze in mir. Ich drehe mich zu den anderen beiden um, die sich noch immer fassungslos ansehen.

      »Ich habe nur ausgesprochen, was jeder von uns denkt!«, verteidige ich mich und schaue sie anklagend an. »Ich weiß, ihr schützt ihn. Vielleicht war er früher auch eine bessere Person, aber heute ist er einfach nur ein narzisstischer Junge, der noch an seiner Ex-Freundin …«

      »Sie ist tot.«

      Ich höre die Worte kaum.

      Nicht, dass Vera zu leise gesprochen hätte. Nein.

      Aber ich will sie nicht hören.

      Irgendwie höre ich mich ein »Was?« stammeln, dann zieht mich Jaron langsam wieder zu Boden. Diesmal wehre ich mich nicht. Ich lasse mich neben ihn auf die Erde fallen.

      »Sydney hat sie töten lassen«, sagt er knapp. In seiner Stimme klingt ein Schmerz mit, der meinen Körper taub werden lässt.

      O Gott. Was habe ich nur getan?

      Die Hitze verdampft.

      Und lässt in mir nichts als Schmerz und Gewissensbisse zurück.

      Nach und nach beginnt mein Kopf wieder zu arbeiten. Mir fallen all die Dinge ein, die ich im Streit zu Severyn gesagt habe. Und mir fällt auf, dass Vera und Jaron recht haben. Ich weiß absolut gar nichts über ihn, über sie alle. Ich kenne nicht die Hintergründe dafür, weshalb er so kalt und gleichgültig geworden ist. Aber nun verstehe ich seine Wut. Die überstürzte Brutalität, als er mich mit ihrer Kette gesehen hat. Mit dieser Kette, die seiner Freundin gehörte, als sie noch am Leben und glücklich zusammen waren. Ich muss ihn an all den Schmerz erinnert haben, den er durchlebt hat, nachdem der grausame König sie hat töten lassen.

      »Ich muss zu ihm«, sage ich nur und stehe auf.

      Diesmal versucht niemand, mich aufzuhalten.

      Vera deutet kurz in die Richtung, in der er verschwunden ist, und ich nicke ihr dankbar zu. Mit wenigen Schritten erreiche ich die Stelle und tauche ein in die Dunkelheit.

      Zum Glück brauche ich nicht lange, bis ich Severyns sanftes Murmeln höre. Kurze Zeit später sehe ich ihn unter einem der dunklen Bäume im Schneidersitz sitzen. Mit einer Hand streichelt er über Junas silbergraues Fell  und flüstert ihr leise etwas zu. Seine sonst so sauberen Klamotten sind leicht zerknittert, und sein Gesicht ist aufgehellt durch das Gespräch mit der kleinen Wolfskatze, als hätte sie ihm gerade einen Witz erzählt. Er streicht ihr mit einer Hand zärtlich über das Fell.

      Ich bin wie verzaubert von dem Anblick.

      Es ist wie ein Traum, wie er so dasitzt, ohne wie sonst immer auf seine aufrechte Haltung oder seine kontrollierte Gestik zu achten. Wie er einfach nur lächelnd zu dem kleinen, katzenähnlichen Wesen spricht, als könnte sie jeden Schmerz aus seinem Leben nehmen.

      Und wie ich ihn so sehe, diesen seltsamen Jungen, der sonst viel zu ernst und erwachsen ist für sein Alter, könnte ich beinahe denken, er wäre nicht der beherrschte Severyn, den ich kenne. Sondern einfach nur ein Junge. Ich bleibe hinter einem der Büsche stehen und beobachte ihn. Es kommt mir falsch vor, seinen Frieden gleich wieder zu stören. Nichts in seinem Gesicht verrät die Trauer, die eben noch zu sehen war, und er sieht glücklich aus in der Ruhe des Waldes. Die Einsamkeit tut ihm gut.

      Als ich mich leise wieder umdrehe, um zurück zu den anderen zu gehen, streift mein Arm ein Gewächs. Severyn horcht auf. Wie angewurzelt bleibe ich zwischen den Bäumen stehen.

      »Ja, ich weiß«, murmelt er kaum hörbar zu Juna. Dann seufzt er und wendet sein Wort an mich.»Ich weiß, dass du da bist.«

      Ich schlucke einmal schwer und drehe mich auf der Stelle um, laufe unbeholfen aus der Sicherheit der Bäume hervor, bis ich direkt vor ihm stehe.

      »Kann ich mich kurz zu dir setzen?«

      »Kann ich dich davon abhalten?« Seine Stimme klingt fast so eingebildet wie immer, doch ein wenig kleinlauter. Ich lächle, als ich mich neben ihn und Juna setze, die mich interessiert ansieht.

      Wir sitzen eine Weile schweigend da. Niemand wagt es, die bezaubernde Stille zu stören. Ich lehne mich mit dem Rücken an den dunklen Baum hinter uns und schließe die Augen. Der Wald um uns herum beruhigt mich. Ein solches Gefühl kenne ich bislang nur von Lianas Halskette, und ich verstehe, wieso Severyn so oft hierherkommt. Wieso er allein in den Wald geht, um seinen Sorgen für einen kurzen Moment zu entfliehen.

      Wobei er nie ganz allein ist.

      Die Bäume und Sträucher und Lebewesen reden mit ihm.

      Egal, wohin er geht – solange es einen Hauch von Natur gibt, ist er in Gesellschaft, die ihn von seinem Verlust abzulenken versucht. Irgendwie beneide ich ihn darum.

      »Mein Vater war Jäger«, beginne ich schließlich, ohne genau zu wissen, wieso. »Er war fast jeden Tag draußen im Wald. Ich glaube, er war öfter dort als zuhause. Meine Mutter hat sich immer furchtbare Sorgen gemacht, wenn er abends allein losgegangen ist.« Ich schüttele den Kopf, starre in ferne Erinnerungen.

      Severyn sieht mich nicht an, doch er atmet ruhig und hört aufmerksam zu, ohne mich zu unterbrechen.

      »Irgendwann hat er sie mal mitgenommen, um ihr zu zeigen, was er so macht, damit sie sich keine Sorgen machen muss.« Es dauert eine Weile, bis ich die Überwindung finde, den nächsten Satz auszusprechen. »Sie sind an dem Abend nicht zurückgekommen. Und später auch nicht.« Ich lache. Es ist ein verbittertes Lachen. Die Ironie der Geschichte brennt mich jedes Mal innerlich aus, weshalb ich es bislang vermieden habe, sie zu erzählen. Ich weiß nicht, wieso ich es gerade jetzt tue, so voll und ganz aus dem Kontext gerissen, und sie ausgerechnet der einen Person erzähle, die sie wohl am wenigsten von allen interessiert. »Ein Hirsch hat sie angegriffen. Kannst du dir das vorstellen?«

      Immer noch lache ich, doch in meinen Augen bilden sich Tränen. Plötzlich kommen all die Details wieder zurück, die ich so erfolgreich verdrängt habe.

      Wie die Polizei am nächsten Morgen zu uns kam.

      Wie mein Bruder schreiend versuchte, die vom Geweih durchlöcherten Körper zu sehen, nur noch ein letztes Mal.

      Wie er von den Männern zurückgehalten wurde.

      Und wie ich einfach nur dagestanden habe, sowohl an diesem Tag als auch am Tag der Beerdigung. Unfähig, etwas zu sagen. Wie so unendlich viele Menschen gekommen sind, Fremde, und ihr Mitgefühl heuchelten, Geschenke vorbeibrachten, als würde es etwas nützen. Und das ständige Es wird alles wieder gut. Sie würden wollen, dass ihr darüber hinwegkommt.

      Wie, hatte ich geschrien. Wie könnt ihr wissen, was sie wollen? Ihr kanntet sie doch kaum!

      »Mein Vater hat ein Reh ins Visier genommen und nicht gemerkt, wie der Hirsch näherkam. Es war schon zu spät, als sie es mitbekamen.«

      Fast schon erwarte ich einen Kommentar. Dass es nur verständlich ist, dass der Hirsch sein Rudel verteidigen wollte. Dass meine Eltern selbst schuld gewesen seien, wenn sie den Frieden der Natur störten.

      Ich weiß das alles.

      Ich weiß, dass es ihre Schuld war. Dass sie einfach einmal nicht vorsichtig genug waren.

      Doch von Severyn kommt kein Kommentar.

      Er sagt nichts. Sieht mir weiter zu, wie die Tränen meine Wangen hinunterlaufen, und ich bin ihm dankbar.

      Er sieht zu, wie mit jedem Tropfen die Erinnerungen wieder schwächer werden, bis ich sie vollends verdrängt habe und sich erneut das bekannte Gefühl der Leere in mir breitmacht, welches ich dankend begrüße.

      »Mein Vater ist ebenfalls gestorben, als ich noch ein Kind war.«

      Ich schaue ihn verwundert an, überrascht von der Sanftheit in seiner Stimme. Er sieht mich mit seinen giftgrünen Augen an, und ich bilde mir ein, dass sie ein klein bisschen weniger hart wirken.

      »Das wusste ich nicht«, sage ich mit gesenkter Stimme und blinzle ihn durch meine von Tränen genässten Wimpern hindurch an.

      »Wie auch?«

      Wieder schaut er nach vorne. Die Sonne geht langsam auf und bestrahlt die Konturen seines Gesichts von der Seite.

      Die exakten Wangenknochen, die viel zu symmetrisch wirkende Nase. Die Schläfe, die immer ein wenig angespannt ist, als hätte er schon viel zu viel durchgemacht für ein Leben. Ich mustere ihn, um herauszufinden, was in ihm vorgeht. Vergebens.

      »Wie schaffst du es, immer so gelassen zu wirken? Du hast auf alles eine Antwort und lässt nichts an dich heran. Trotz deiner Verluste bist du so selbstsicher.«

      Ich seufze und schaue frustriert in Richtung der aufgehenden Sonne, die den Wald erhellt. Doch aufgrund von Severyns Fähigkeit kommt das Licht nicht vollends an uns heran.

      »Du hast recht, ich bin schwach.«

      »Ich glaube nicht, dass du schwach bist.«

      Erneut sehe ich verwundert auf. Sehe direkt in das Leuchten seiner grünen Augen, die in der Dunkelheit strahlen, als hätten sie alles Licht der Sonne in sich aufgenommen.

      »Du hältst zu wenig von dir, Liebste. Es ist anstrengend, wie sehr du in Selbstmitleid versinkst.«

      Mit diesen Worten steht er auf und reicht mir die Hand.

      Als ich sie annehme, hilft er mir auf.

      »Du hast Dreck im Gesicht«, sind seine letzten Worte, bevor er mir den Weg zurück zum Zelt weist. Ich ignoriere seine Sticheleien und folge ihm, während ich über seinen vorherigen Satz nachdenke.

      »Weißt du«, sage ich, als wir am Zeltplatz ankommen. »Ich glaube, du hast recht. Ich sollte mich nicht mehr bemitleiden.«

      Aufmerksam sehe ich mich um. Die anderen sind schon schlafen gegangen. Von Jaron und Vera ist an der Feuerstelle keine Spur mehr zu sehen, und auch Noah scheint nicht länger am Rande der Bäume zu sitzen. Also laufe ich zum Zelt und quetsche mich hinein. Sorgfältig darauf bedacht, Jaron nicht zu wecken, der direkt vor dem Eingang auf einer dünnen Decke schläft. Als ich mich vorsichtig nach einem Platz zum Schlafen umsehe, merke ich, dass etwas nicht stimmt. Ich schaue noch einmal umher, unruhiger jetzt, und laufe ein wenig unvorsichtiger von einem Ende des Zeltes zum anderen.

      Und noch einmal zurück.

      »Was is’n?«, höre ich Jaron schlaftrunken murmeln und spüre, wie er sich von der einen auf die andere Seite dreht.

      »Jay? Ist Noah mit euch reingegangen?«

      »Hm?« Er richtet sich neben mir auf und reibt sich müde die Augen. »Wer?«

      »Noah!«, flüstere ich ungeduldig und schaue noch immer panisch durch das Zelt, als würde es einen weiteren Raum geben, den ich noch nicht entdeckt habe.

      »Ah, ja. Noah.«

      Erneut reibt sich Jaron die Augen, klingt jetzt aber wacher. »Ne, er ist nicht mehr zu uns gekommen, wir sind irgendwann einfach schlafen gegangen. Dachten, er bräuchte vielleicht seine Ruhe.«

      Der Kloß in meinem Hals wird größer.

      »Vera.« Ich stupse sie an, bis sie sich regt.

      »Kannst du spüren, wo Noah ist?«, frage ich.

      Ich eile nach draußen, ohne ihre Antwort abzuwarten. Stürme zu dem Ort, an dem er vorhin saß, doch er ist nicht mehr da.

      »Stella?«

      Als ich mich umdrehe, sehe ich Vera hinter Jaron aus dem Zelt steigen.

      »Ja?« Mein Hals brennt, und mein Herz klopft erwartungsvoll.

      Veras Augen sind besorgt geweitet, und ich weiß es schon, bevor sie es ausspricht. »Stella, Noah ist weg. Seine ganzen Sachen sind weg. Er muss schon vor einer Weile gegangen sein, ich kann seinen Herzschlag nicht mehr spüren.«
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      Jarons Arme fühlten sich an wie Ketten, als er sie um meinen Körper schlang und mich vom Wegrennen abhielt. Ich kämpfte mit unglaublichem Zorn gegen ihn an, trat um mich, und ich glaube, ich habe ihn sogar gebissen. Doch er ließ nicht los. Er ließ mich nicht in den Wald rennen und nach Noah schreien, der verschwunden war. Ließ mich nicht zu Vera rennen und sie zwingen, weiter nach seinem Herzschlag zu suchen.

      »Es ist vergebens, Stella. Er ist weg. Er ist endgültig weg.«

      Ich glaube nicht, dass er weg ist.

      Dass er einfach so gegangen ist, ohne sich zu verabschieden.

      Wo sollte er auch hin? Er kann nichts sehen in diesem Wald. Es ist zu gefährlich in der verzauberten Dunkelheit mit all den giftigen Pflanzen, Grottenaffen und was auch immer hier sonst noch herumschleicht. Und er weiß das.

      Er hat sich verändert in letzter Zeit, ja. Er ist kühler geworden, abweisend, und er hat diesen Ort und unsere Begleiter gehasst. Doch er würde nicht gehen, ohne sich von mir zu verabschieden.

      Oder doch?

      Ich schüttle den Kopf, um die Zweifel zu verscheuchen. So heftig, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Jaron hält mich.

      Ich höre sein ständiges »Pscht, alles wird gut, Kleine« kaum, denn in meinen Ohren dröhnen mein Blut und die Verzweiflung.

      Es dauert eine Weile, bis ich mich beruhige.

      Noch länger dauert es, die anderen davon zu überzeugen, dass sie mich eine Weile allein lassen können, ohne dass ich davonrenne oder zusammenbreche. Jetzt sitze ich da, an der Feuerstelle, starre in die züngelnden Flammen und denke an gar nichts. Mein Kopf ist wie leergefegt, und ich rege mich nicht einmal, als Severyn sich neben mir auf den Boden setzt.

      »Er war ein übertrieben lästiger Begleiter, dein Freund. Und ich habe mir wirklich gewünscht, dass er verschwindet. Aber nicht so.«

      Ich bin überrascht über seine Worte und wundere mich gleichzeitig, wie man Beileid so unhöflich ausdrücken kann. Severyn fährt mit der Hand durch die Luft, und erst, als ich mich schon frage, was für seltsame Bewegungen er macht, sehe ich Junas silbergrüne Augen blitzen, und das kleine Tier taucht wie aus dem Nichts vor uns auf.

      Ich sehe sie traurig an, versuche jedoch, nicht meine Hand nach ihr auszustrecken. Mittlerweile weiß ich, dass sie niemanden außer den strohblonden Jungen an sich heranlässt.

      »Das mit Liana tut mir leid«, sage ich plötzlich und wir beide erstarren, überrascht davon, wie fest und emotionslos meine Stimme klingt.

      Und tatsächlich fühle ich gerade nichts.

      Keine Freude, keine Angst, keinen Schmerz.

      Als würde ich einfach vor mich hinvegetieren, die Zeit an mir vorbeiziehen lassen wie ein Stück Wiese. Es ist, als hätten mich der Verlust und die Unsicherheit über Noah ausgemerzt, sodass meine Seele einen Schutzwall gegen die Emotionen errichtet hat.

      Fühlt es sich so für Severyn an, seit dem Tod von Liana?

      Ist er deshalb so kalt?

      Severyn zögert kurz. Er ringt mit sich, dann legt er eine Hand auf meinen Arm. Die tröstende Geste ist so kurz, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie tatsächlich passiert. Schnell zieht er die Hand wieder zurück und legt sie auf Junas helles Fell.

      Mein Schutzwall bröckelt.

      Jaron hätte mich wahrscheinlich in den Arm genommen und Witze gerissen, um mich aufzumuntern. Vera hätte mir zwanzig Mal die gleichen Fragen gestellt, ob es mir gut gehe und wie sie mir helfen könne.

      Doch diese kleine, unscheinbare Geste des harten und abweisenden Jungen hat so viel mehr Bedeutung als das.

      Und als mein Schutzwall langsam zerbricht und die Emotionen wieder zurückkommen – Freude, Angst, Wut – wird mir klar:

      Nein. Er kann nicht nur wegen seines Verlustes von Liana so kalt sein. Da muss es noch mehr gegeben haben.

      Aber zum Fragen komme ich nicht.

      Severyn steht wieder auf, als hätte er sich durch die Berührung verbrannt, und glättet mit den Händen seine vom Sitzen faltige Hose.

      »Severyn?«, frage ich leise, die Stimme nicht mehr ganz so fest wie zuvor. Er antwortet nicht und schaut auch nicht hoch. Doch ich merke durch das kurze Zucken in seinem Kiefer, dass er mich gehört hat.

      »Ich muss ihn suchen«, flüstere ich.

      Diesmal lässt er von seiner Hose ab und sieht mich mit unlesbarem Blick an. »Ich weiß.«

      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, geht er zurück zum Zelt.

      Erleichterung durchflutet mich.

      Ich habe mit Widerstand gerechnet. Mit einer wütenden Diskussion, dass wir nicht noch mehr Zeit verschwenden können, aber sie kam nicht. Ich kann mir nur denken, dass er meinen Verlust nachvollziehen kann. Dass er selbst wahrscheinlich alles Nötige getan hätte, um Liana zu retten, und deshalb so verständnisvoll ist.

      Mit neuer Energie helfe ich Jaron dabei, das Zelt wieder einzupacken, während dieser schnaubend den Kopf schüttelt.

      »Mit dir macht man echt was mit, kleiner Vogel. Jeden Tag eine neue Überraschung.«

      »Ich hätte es mir auch anders gewünscht«, antworte ich angestrengt, während ich das zusammengefaltete Zelt in die Tasche zu drücken versuche.

      Seufzend gebe ich den Versuch auf und schaue stattdessen zu Vera, die hitzig auf Severyn einredet, welcher wiederum gelangweilt mit dem Schwanz von Juna spielt. Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, nicht mehr zu fragen, worum es geht, da mir die Antwort meistens nicht sonderlich gefällt. Aber diesmal ist es Jaron, der mir die Frage vorwegnimmt.

      »Sie überlegen, wie wir am besten mit den Hexen verhandeln wollen. Sev sagt, es wird schon gut gehen, aber er ist ein Idiot, wenn er denkt, dass wir einfach in ihr Revier marschieren könnten.«

      Er beobachtet die beiden mit zusammengekniffenen Augen, während er mir mit Leichtigkeit die Aufgabe abnimmt und das Zelt in die Tasche stopft. Jedes Mal bin ich aufs Neue beeindruckt von seiner übernatürlichen Stärke, doch diesmal habe ich keinen Kopf dafür, ihn zu bewundern.

      »Wir gehen zu den Hexenzirkeln? Hast du nicht gesagt, in die Region sollte man nicht gehen?«

      »Irgendwie müssen wir deinen Freund doch finden. Oder denkst du, wir laufen einfach planlos durch die Gegend und hoffen, ihn irgendwo zu sehen?«

      Um genau zu sein, habe ich mir noch gar nicht überlegt, wie wir Noah nun eigentlich finden sollten. Ich dachte, durch Veras Kräfte, Herzschläge zu erspüren, würde es eine Leichtigkeit werden, ihn aufzuspüren.

      »Kann Severyn den Waldtieren nicht einfach sagen, sie sollen ihn suchen? Den Vögeln oder so?«

      »Hast du hier Vögel gesehen? In dem Bereich, in dem wir uns befinden, sind nur Grottenaffen und Waldpflanzen. Wir müssen zu den Hexen. Sie können einen Suchzauber ausführen, wenn wir dort sind.«

      Ich seufze erneut und lehne mich mit der Seite an den Baum neben mir, sorgfältig bedacht, nicht das glänzende Sekret der Affen zu berühren. Ich kenne mich hier nicht gut aus, geschweige denn, dass ich mich in der Dunkelheit zurechtfinden könnte. Doch ich habe Jarons Beschreibung der Landkarte im Kopf und weiß, dass sich das Reich der Hexen westlich befindet, angrenzend an die Winterberge.

      Urions Lager hingegen ist im Süd-Osten. Wir würden also wieder zurück und in die genau entgegengesetzte Richtung laufen.

      »Was ist, wenn Vera recht hat und die Hexen nicht mit uns reden wollen? Wenn sie uns verzaubern?«

      Ich höre Jaron hüsteln und sehe ihn fragend an. Im Schatten der Bäume sehe ich es nicht genau, habe aber das leichte Gefühl, er würde erröten.

      »Was?«, hake ich nach, etwas bestimmter, und ziehe eine Augenbraue hoch.

      »Nun ja, Sev und ich sind früher öfter mal abgehauen. Einfach so zum Spaß, weißt du. Wir wollten wissen, was sich hinter dem Fluss befindet.«

      Er zögert, und ich merke, dass ihm das Gespräch sichtlich unangenehm ist. Als ich ihn weiter fragend anblicke, fährt er fort.

      »Einmal haben wir uns verlaufen, und eine Hexe hat uns gefunden. Sie war so nett, uns den Weg zurück zu zeigen und sie … Na ja, Sev hat eine gewisse Anziehungskraft auf Frauen.«

      Ich sehe seine Schultern kurz zucken, und plötzlich dämmert es mir. »Er hatte eine Affäre mit einer Hexe!?«, platzt es aus mir heraus. Jaron bedeutet mir hektisch, still zu sein.

      »Nein, nein, das war, bevor er Liana kennenlernte. Es war auch nur einmalig, glaube ich. O Gott, er bringt mich um, wenn er rausfindet, dass ich dir das erzählt habe.«

      Er schlägt sich heftig mit der Faust an den Kopf und sieht mich mit aufgerissenen Augen an.

      »Keine Angst, ich verrate dich nicht.«

      Ich kann das leichte Grinsen nicht verbergen, als ich Jaron so vor mir sehe. Er boxt mich leicht in die Seite. Zumindest war es als leichte Geste gemeint, ich hingegen muss mich konzentrieren, um mein Gleichgewicht nicht zu verlieren.

      »Was macht ihr da? Müsst ihr nicht aufräumen?«

      Severyns Stimme schneidet durch die Luft, und ich schaue ihn an. Mein Grinsen verstärkt sich, und ich spüre Jarons strafenden Blick von der Seite. Severyn erwidert den Blick mit einem leichten Stirnrunzeln, dann lenkt Jaron mit einem kurzen »Sind schon fast fertig« ab und zeigt etwas zu überschwänglich auf das zusammengepackte Zelt. Severyns Stirnrunzeln verstärkt sich ein wenig, er scheint sich aber damit abzufinden und wendet sich wieder Vera zu.

      »Also hoffen wir einfach darauf, diese eine Hexe zu treffen, die Severyn vor so vielen Jahren mal gekannt hat?«, frage ich mit gesenkter Stimme. Als Jaron nur nickt, rutscht mir mein Herz noch ein wenig tiefer in die Hose.

      Und doch. Als wir uns erneut auf den Weg machen, wieder zurück in die Dunkelheit und auf in ein nahezu unmögliches Abenteuer, verspüre ich so etwas wie Vorfreude.

      Klar, wir gehen in eines der gefährlichsten Gebiete des Schattenwaldes, in dem die Wesen düsterer sind als die fleischfressenden, Halluzinationen hervorrufenden Grottenaffen. Doch bei dem Gedanken daran, auf echte Hexen zu treffen, spüre ich ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Körper.

      Sind sie so finster und schrecklich wie in meiner Vorstellung? Haben sie eine gebeugte Haltung, lange krumme Nasen und schwarze zerzauste Haare?

      Mein Kopf überschlägt sich mit Bildern, und ich laufe schneller, sodass Jaron mich in der Finsternis zurückhalten muss.

      Und so sehr ich auch hoffe, Noah wiederzufinden, und so verletzt ich noch immer über sein plötzliches Verschwinden bin, so muss ich dennoch zugeben, dass ich ein wenig erleichtert darüber bin, diesen Weg ohne ihn zu gehen. Ich verurteile mich für dieses Gefühl, doch es ist kaum zu verschweigen, dass sich die allgemeine Stimmung nach seiner Abwesenheit deutlich verbessert hat. Das Streitpotenzial bei Severyn ist gesunken. Jaron und Vera sind viel entspannter, und wir kommen deutlich schneller voran. Ich fühle mich mittlerweile vertraut in der Dunkelheit und kann meine Schritte und die Umgebung leichter einschätzen. Meine Sinne sind verstärkt. Jetzt, da ich mir keine Gedanken mehr darum machen muss, ob Noah heil ankommt oder ob er und Severyn wieder aneinandergeraten, nehme ich meine Umgebung viel deutlicher wahr. Ich achte auf jeden von Jarons Hinweise und fühle mich sicher, trotz der Blindheit. Und irgendwie, nach all den Überraschungen und Gefahren und Streitereien der letzten Tage, sind wir alle irgendwie zusammengewachsen. Diese vor kurzem noch fremden Leute würde ich jetzt meine Freunde nennen. Sogar Severyn ist mir ein wenig ans Herz gewachsen. Seine Sticheleien treffen mich noch immer, doch durch die Gespräche der letzten Tage habe ich eine andere Seite an ihm entdeckt, welche mir die Hoffnung gibt, dass wir uns eines Tages vielleicht doch verstehen werden.

      Während ich so über die Steine und Hölzer vor mir klettere, Jarons Witzen zuhöre und Veras Lachen, merke ich, dass ich bereit bin, dieses Abenteuer mit ihnen gemeinsam zu gehen.
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      Wir laufen Stunden.

      Der erste Teil der Strecke ist mir leichtgefallen, da ich den Weg und die Beschaffenheit des Waldes bereits kannte. Doch je weiter wir in den Norden kommen, desto unebener wird der Boden. Es sind mehr Felsen, über die zu klettern ist. Mehr Steigungen. Ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden, und es wird unangenehm kalt, als wäre innerhalb von Minuten der Winter eingebrochen. Wir haben noch immer kein Wasser gefunden, und der Dreck in meinem Gesicht wird langsam hart und unangenehm.

      Ich frage mich, wie wir es jemals schaffen sollen, anzukommen, denn der Weg wird immer schwieriger begehbar. Es ist keine Hilfe, dass Severyn das Blickfeld soweit begrenzt hat, dass sogar umherfliegende Vögel die Sicht verlieren und immer öfter in umliegende Bäume krachen.

      Jedes Mal bleiben wir vor Schreck wie angewurzelt stehen, bis wir Jaron ungeduldig fluchen hören: »Schon wieder falscher Alarm. Mensch, Sev, kannst du nicht wenigstens den Tieren Sicht geben?«

      »Du weißt, dass ich das nicht kann. Wir kommen in immer gefährlicheres Gebiet, Jaron!«

      »Schon klar. Aber wir kommen nicht weiter voran, wenn das so wei…«

      Plötzlich wird es Licht.

      Nur so viel, dass ich meine Hände vor mir sehen kann, doch ich erschrecke mich vor der plötzlichen Sicht. Auch Jaron und Vera scheinen nicht damit gerechnet zu haben. In ihren Gesichtern spiegelt sich Verwirrung wider, doch ich kann es kaum erkennen.

      Jetzt, da wir stehen und uns die Bewegung fehlt, wird es noch eisiger. Jaron reicht Vera hastig seinen Mantel, als sie zu zittern beginnt. Ein wenig schüchtern nimmt sie ihn entgegen und sieht Sekunden später wieder besorgt aus, weil Jaron wie so oft jetzt nur noch mit einem dünnen Hemd bekleidet ist. Die Haut an seinen Armen wird ein wenig blass von der Kälte, doch als Vera den Mantel wieder ausziehen will, schüttelt er den Kopf.

      »Severyn, was …«, beginnt Vera, doch von diesem ist nur ein kurzes »Pscht« zu hören. Sie verstummt wieder.

      »Du musst uns vorwarnen, wenn du hier rasten willst«, erwidert Jaron empört. Plötzlich fliegt ein Baumstamm aus dem Nichts auf ihn zu. Mit einem Hechtsprung kann Jaron sich retten, nur Sekunden, bevor das morsche Holz ihn unschön an der Brust getroffen hätte. Ich spüre, wie er vor mir auf dem Boden aufkommt. Er flucht, als sich kleine Steine in seine Handballen bohren.

      »Wenn ich Pscht sage«, sagt Severyn ruhig, aber mit bebender Stimme, »meine ich, dass ihr leise sein sollt, verdammt. Noch ein Wort, und der nächste Stamm trifft deinen Kopf, Jaron.«

      Ich schlage mir die Hände vor den Mund, um einen entsetzten Schrei zu unterdrücken. Lasse sie erst sinken, als Jaron sich vor mir aufrappelt und mir leise »Arroganter Arsch!« ins Ohr flüstert.

      »Hey, alles wird gut«, höre ich Severyn plötzlich aus der Stille heraus sagen. Seine Stimme klingt leise und sanft, und ich glaube, er hat jetzt vollkommen den Verstand verloren.

      Nichts wird gut, will ich sagen. Du hast gerade mit einem Baumstamm auf deinen besten Freund geworfen.

      Doch dann höre ich ihn weiterreden und ich merke, dass er nicht mit uns spricht.

      »Vire heißt du?«

      Ich blinzele stark, in der Hoffnung, etwas Sicht zu gewinnen. Doch es funktioniert erst, als ich ein paar Schritte weiter in die Richtung seiner Stimme laufe.

      Ich sehe ihn vor mir knien. Er scheint etwas in seiner Hand zu halten, doch ich kann es von meinem Punkt aus nicht erkennen. Es sieht so aus, als würde er darauf einreden. Ich gehe noch einen Schritt weiter und halte augenblicklich den Atem an. In seiner Hand liegt eine kleine Fee, doch sie sieht ganz anders aus als die, die ich an meinem ersten Tag im Wald gesehen habe.

      Sie ist kleiner, dünner, fast schon abgemagert.

      Ihre blaue Haut ist schmutzig, und ihr Flügel ist gebrochen, als wäre sie während des Fliegens auf ein Hindernis gestoßen und hätte sich verletzt. Das sonst so helle Leuchten, das von den Feen ausgeht, ist diesmal nicht zu sehen. Sie glänzt blau, doch der Schimmer ist schwach, als würde er gleich vollends erlöschen. Ich frage mich, ob so wohl eine sterbende Fee aussieht. In ihrer winzigen Hand hält sie das Blatt einer Tulpe. Von der Form her könnte es eine jener Blumen sein, in denen sich die Feen so gerne verstecken, doch das Blatt ist schwarz und zerfällt in sich.

      Das kleine Wesen verdeckt ihr Gesicht in ihren winzigen Händen, und in der Ruhe höre ich ein leichtes Schluchzen. Sie weint.

      Der Anblick bricht mir das Herz. Ich flehe still, dass Severyn irgendetwas tut, um ihr zu helfen.

      »Was ist mit ihr?«, hauche ich, doch er antwortet mir nicht. Stattdessen spricht er leise mit der kleinen Fee. Ich höre seine Stimme, doch er spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann.

      »Wir können dich eine Weile mitnehmen, bis es dir besser geht. Dann musst du aber wieder zurück und die anderen warnen. Ihr müsst euch irgendwo verstecken.«

      Die Kleine sieht aus, als würde sie etwas sagen, und er hält kurz inne. Dann fährt er mit einem unschuldigen Tonfall fort: »Ach, du kannst mir nicht erzählen, dass keine Blüte eine so hübsche Fee wie dich aufnehmen will.«

      Der bläuliche Schimmer des kleinen Wesens färbt sich leicht rötlich, und ich sehe sie still kichern.

      Schleimer.

      Doch anscheinend erfüllt das Schmeicheln seinen Zweck, denn als die kleine Fee aufsteht und sich streckt, sieht sie ein wenig selbstsicherer aus und nicht mehr ganz so zerbrechlich. Sie wischt peinlich berührt den Dreck von ihren Flügeln und zwinkert Severyn dabei auffällig zu.

      Ich verdrehe die Augen.

      »Na komm«, haucht dieser und setzt sie auf seine Schulter neben Juna, welche sich augenblicklich unsichtbar macht. Ein wenig angewidert schaut die Fee Vire der Wolfskatze hinterher, dann schmiegt sie sich an Severyns Oberarm und schließt selbstzufrieden die Augen, als würde sie diesen Ort und seine Nähe nie wieder verlassen wollen.

      »Es wird schlimmer«, sagt Severyn zu Vera und Jaron, während er langsam aufsteht. »Wir müssen uns beeilen.« Ohne noch etwas zu erklären, taucht der Wald wieder in endlose Dunkelheit ein, und ich höre seine Schritte voran durch das Laub schreiten.

      »Was ist eben passiert?«, frage ich in die Richtung, in der die anderen beiden eben noch standen, bis Jaron mich sachte am Arm packt und vorwärts zieht.

      Es ist Vera, die antwortet.»Seit der Schreckensherrschaft des Königs passiert es immer öfter, dass Geschöpfe aus den Dörfern in den Wald fliehen. Die Pflanzen dort beginnen langsam zu sterben, und die Feen verlieren dadurch ihre Unterkünfte.«

      »Wieso sterben sie? Vergiftet er sie?«, hake ich nach, noch immer das Bild von der kranken Vire und dem toten Tulpenblatt in ihrer Hand vor Augen.

      »Nicht direkt. Du musst wissen, die Geschöpfe und Pflanzen hier sind sehr sensibel. Immerhin sind es Lebewesen, wie du und ich. Die Königin hat sich immer um sie gekümmert und für ihr Wohlergehen gesorgt. Seit Sydney an der Macht ist, versucht er alles, um der Welt seinen Willen aufzuzwingen, doch sie weigert sich. Die Pflanzen sterben nicht, weil er ihnen etwas antut. Sie sterben, weil er das Gleichgewicht der Welt durcheinanderbringt. Aus Protest.«

      »Selbstmord«, hauche ich und reiße in der Dunkelheit erschrocken die Augen auf. »Die Erde bringt sich selbst um, um sich vor der dunklen Macht zu schützen?«

      Ich richte die Frage mehr an mich selbst und bin erschüttert. Ich denke an meine Träume. Die furchtbaren Bilder von verwelkenden Blumen und kahlen, kranken Bäumen. Ich hatte so dringend gehofft, sie wären nicht wahr.

      »Das ist furchtbar!«

      Ich wage nicht einmal mir vorzustellen, wozu Sydney die Ina mit seiner Fähigkeit zwingen will, wenn die Natur von sich aus einen solchen Schritt wagt. Doch die Notwendigkeit, schnell zu handeln, wird durch diese Erkenntnis noch erhöht.

      »Sydney will in erster Linie seine Macht schützen«, fährt Jaron fort. »Er will alles von Menschen Geschaffene zerstören. Die Pforten zum Übergang in eure Welt. Bücher, Kunst. Er will jeden Widerstand gegen sich ausrotten und insbesondere …« Er zögert. »Insbesondere will er die Verwirklichung der Prophezeiung verhindern. Er nutzt seine Macht und die Gedankenkontrolle, um den Ina zu befehlen, ihm jedes Anzeichen dafür, dass es dich wirklich gibt, mitzuteilen. Doch die meisten Lebewesen sind auf unserer Seite, Vögelchen. Sie wollen dich schützen, und so kämpfen sie auf ihre eigene Art und Weise gegen das Regime an, auch wenn es ihren Tod bedeutet.«

      Diesmal schaffe ich es nicht, zu antworten. Die Schuld schnürt mir die Kehle zu und durchflutet jede einzelne meiner Zellen.

      Geschöpfe hier sterben, um mich zu schützen.

      Sie sterben, um die einzige Hoffnung auf die Erfüllung der Prophezeiung und die Rettung ihrer Welt zu schützen.

      Sie sterben für mich.

      Für eine Person, die sie nicht einmal kennen. Von der sie nicht einmal wissen, ob es sie überhaupt wahrhaftig gibt. Und ich trödele hier rum, stelle mich so unglaublich dumm an beim Verwenden der Waffen und beim Zusammenfalten der Zelte und auch beim Aufbau von Muskeln. Automatisch beschleunige ich meine Schritte.

      »Es muss einen anderen Weg geben, als sich für mich zu opfern«, sage ich bestimmt, und diesmal bin ich es, die Jaron hinter mir herzieht. »Das bringt doch nichts.«

      Ich schreite so schnell in der Dunkelheit voran, dass mich nur seine nächsten Worte am Rennen hindern.

      »Severyn gibt sein Bestes.«

      »Was meinst du?«

      Als ich abrupt abbremse, rennt Jaron in mich hinein. Wir stolpern beide beinahe gegen einen anliegenden Busch.

      »Was denkst du, wieso Severyn so oft im Wald ist?«

      Vera läuft an uns vorbei, ohne unsere Kollision zu beachten.

      »Weil er seine Ruhe braucht? Weil er keine Lust auf Diskussionen und andere Personen hat?«

      »Ha! Ja, das ist wohl ein Grund«, sagt Jaron lachend und richtet sich wieder auf.

      »Was macht er denn?«, frage ich ungeduldig und bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören will.

      »Er geht auf die Suche. Er sucht kranke oder geflohene Geschöpfe. Er ist der Einzige, der mit ihnen sprechen kann. Er redet mit ihnen, tauscht sich mit ihnen über die Geschehnisse in der Hauptstadt aus. Er gibt ihnen Kräuter und Arzneien und Futter, um wieder Kraft zu sammeln. Er sagt ihnen, dass sie fliehen sollen. Er sammelt Verbündete. Eins muss man ihm lassen – er ist gut im Aufbauen.«

      »Nein. Nein.« Ich schüttele heftig den Kopf.

      Das ist genau das, was ich nicht hören wollte. Ich wollte nicht herausfinden, was für gute Dinge der Junge tut, den ich so für seine kühle Art verabscheue. Ich will nicht als diejenige dastehen, die letztendlich unrecht in Bezug auf ihn hatte. Und doch sind die Tatsachen jetzt offenbart. Ich stehe da, mit noch mehr Reue als zuvor, und versuche zwanghaft, das Thema zu wechseln. Irgendetwas zu finden, was von der Situation ablenkt.

      »Wieso manipuliert der König nicht einfach Severyn, Vera oder mich? Wäre es nicht viel einfacher und klüger? Oder hat seine Gedankenkontrolle eine Art Ortsbegrenzung?«

      »Nicht direkt. Er könnte jederzeit in deine Gedanken eindringen. Doch dazu braucht er etwas von dir. Etwas, was dir gehört. Wie ein Kleidungsstück oder einen Gegenstand«, erklärt Jaron.

      »Das heißt, wenn Sydney irgendwie an unsere Sachen kommt, kann er in unseren Geist eindringen und wir wären verloren?«

      Die beiden antworten nicht direkt. Ich höre Jaron jedoch unangenehm neben mir hüsteln und spüre, wie er nickt. Ein Schauer durchfährt meinen Körper bei dem Gedanken. Ich presse den schwarzen Dolch und meine Tasche noch enger an meinen Körper, aus Angst, sie könnten irgendwie verschwinden.

      »Habt ihr genug gequatscht?«, fragt Severyn von weiter vorne, sein Tonfall so ungeduldig wie eh und je. »Dann wären wir jetzt nämlich da.«
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      Zuerst höre ich ein Rauschen. Es wird immer wilder und lauter, und ich halte mir die Ohren zu, so erschlagend tönt es nach der Ruhe des Waldes. Das Rauschen wird zu einem Platschen, und als Severyn uns endlich das Licht zurückgibt, sehe ich uns hoch oben am Rande einer Klippe stehen. Der sichere Wald hinter mir wirkt finster und unheimlich im Gegensatz zu dem, was sich vor mir erstreckt.

      Ein reißender Fluss fließt unter mir dahin. Er ist bestimmt einen halben Kilometer breit, und das Wasser in ihm strömt so schnell, so ungehemmt, dass es alle Pflanzen am Rand mit sich reißt und in die Tiefen zieht. Das Wasser selbst ist klar und hell, fast schon weiß schimmert es unter uns. Direkt vor uns befindet sich eine Hängebrücke. Die Seile, an denen sie befestigt ist, ähneln denen der Leiter am Baumhaus. Bei dem Gedanken an das Zuhause, das wir zurückgelassen haben, spüre ich ein wenig Wehmut in mir aufkommen. Auf der anderen Seite der Brücke breitet sich der Wald weiter aus. Von ihm geht eine seltsame, dunkle Aura aus, und er scheint irgendwie vor meinem Auge zu verschwimmen, als wäre er surreal, wie ein weit entfernter Traum.

      Jaron ist bereits ein paar Schritte vorgegangen und hält Vera eine Hand hin, um ihr auf die Brücke zu helfen. Doch sie schnaubt nur und geht allein vorwärts.

      »Ich bin kein Kind.«

      »Mein Fehler.« Jaron hebt entwaffnend seine beiden Hände und grinst.

      Ich grinse nicht.

      Ich trete auch keinen Schritt vor, um ihnen zu folgen. Auch dann nicht, als sie bereits ein paar Meter weitergelaufen sind.

      Die Hängebrücke schwingt gefährlich, als er sich fragend zu mir umdreht. Ich sehe ein kleines Stück der Holzlatten abbrechen und in die Tiefen des Flusses fallen. Vielleicht bilde ich es mir auch nur ein. Ich schlucke schwer, um das Beben zu kontrollieren, das meinen Körper in Schwingungen versetzt.

      »Sag nicht, du hast Höhenangst.«

      Severyns genervten Tonfall höre ich kaum, noch sehe ich sein Augenrollen, denn mein Blick ist wie festgefroren auf die Brücke gerichtet, die unter dem Gewicht der drei Leute leicht knarrt.

      Jaron mit seinen bestimmt hundert Kilo macht das Ganze nicht besser. Bei jeder Bewegung wackelt sie noch mehr, und von dem Rauschen der tödlichen Strömung unter uns wird mir übel.

      »Soll ich dich tragen?«, ruft er mir zu, doch bei dem Gedanken, noch mehr Gewicht auf eine Stelle zu verlagern, schüttele ich hastig den Kopf.

      Höhe.

      Das ist seit ich denken kann meine einzige Schwäche. Meine größte Angst.

      Wie lächerlich einfach kommt es mir jetzt vor, durch den dunklen Wald zu laufen. Wie gerne wäre ich gefangen in einem Hexenzirkel, unter wilden, fremden Tieren oder in einem Dorf mit Ina, die mich an den König verkaufen wollen.

      Die Angst davor, auf diese wackeligen Holzlatten zu steigen, mit dem sicheren Tod unter mir, lähmt mich.

      »Komm.«

      Ich blicke hoch zu Severyn, der mir von der Brücke aus seine Hand hinhält. Erst bin ich skeptisch. Wieso sollte ausgerechnet Severyn mir helfen? Und wieso sollte ich seine Hilfe annehmen? Doch seine Stimme hat etwas Beruhigendes, und ich nicke leicht. Gehe einen Schritt. Schüttele wieder den Kopf.

      Hilfe.

      Ich bin ein Feigling.

      »Angst macht einen nicht schwach«, sagt Severyn ruhig, als hätte er meine Gedanken gelesen.

      »Du hast gut reden«, flüstere ich. »Du hast keine Angst.«

      »Doch«, sagt er sanft und geht noch einen Schritt auf mich zu. »Aber ich habe gelernt, sie zu überwinden. Und das hat mich stark gemacht.«

      Er streckt mir erneut seine Hand entgegen, und diesmal nehme ich sie. Schaue auf die wankende Brücke vor mir und versuche, sie wieder wegzuziehen, doch Severyn hält sie fest.

      »Du bist nicht allein dort oben, hörst du? Wir bringen dich schon sicher auf die andere Seite.« Mit diesen Worten sieht er mir ernst in die Augen. In seinem Blick liegt eine erstaunliche Ruhe, in der ich mich verliere.

      »Ich hatte es nicht für möglich gehalten, als Vera und Jaron mir von deinen Besuchen im Wald erzählt haben. Aber sie hatten recht. Du bist gut im Aufbauen, Sev.«

      Urplötzlich bleibt er stehen, als wäre er vom Blitz getroffen worden, und ich fürchte, dass er die beiden gleich von der Brücke stürzt. Wütend darüber, dass sie mir von seiner Güte erzählt haben. Doch er sieht mich nur mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, den ich nicht deuten kann.

      Und dann lacht er.

      Nur ganz leise, doch es lässt sein gesamtes Gesicht strahlen, und seine so unglaublich grünen Augen leuchten noch intensiver. Jedes Mal bin ich beeindruckt davon, wie ein wenig Freude ein schönes Gesicht noch so viel schöner machen kann.

      »Was?«, frage ich verwirrt und kämpfe gegen den Drang an, ihn anzustarren. Ein wenig von dem Moment seines Lachens in mich einzusaugen und festzuhalten.

      »Das ist das erste Mal, dass du mich Sev genannt hast.«

      Ich weiß nicht, wieso ich rot werde.

      »Gewöhn dich nicht dran«, murmele ich nur und blinzle schnell weg, sehe sein Grinsen jedoch noch immer vor mir. Die Situation ist mir unangenehm. So unangenehm, dass es nur einen Weg gibt, um ihr zu entkommen.

      Ich trete auf die Brücke.

      Sie beginnt zu wackeln und ich bin mir sicher, dass ich jetzt sterben werde. Wenn ich nicht hinunterfalle, dann an einem Herzinfarkt. Oder vor Scham, jetzt, da ich Severyn hinter mir flüstern höre.

      »Soll ich dich jetzt auch S nennen, wie der Neandertaler? Oder ist dir das Vögelchen von Jaron lieber?«

      »Alles ist besser als Liebste«, antworte ich zerknirscht, plötzlich dankbar über das Platschen des Wassers, da es das ängstliche Zittern meiner Stimme übertönt.

      Ich höre ihn hinter mir lachen, und irgendwie bin ich traurig, dass ich das Strahlen in seinem Gesicht nicht sehen kann.

      »Dann habe ich mich entschieden, Liebste.«

      Er spricht das letzte Wort übertrieben aus, und ich unterdrücke den Drang, ihn von der Brücke zu werfen. Wahrscheinlich würde ich es eh nicht schaffen. Ich gehe noch einen Schritt, und jetzt sehe ich es tatsächlich – wie ein Stück des morschen Holzes bricht und ins Wasser fällt.

      »Jaron!«, rufe ich verzweifelt. »Ich kann das nicht! Kannst du mich doch tragen?«

      »Auf keinen Fall«, sagt Severyn bestimmt. Ganz selbstverständlich drückt er mich vorwärts, während ich mit allen Mitteln versuche, dagegen anzukommen.

      Natürlich ist er stärker.

      »Ich will meine Angst nicht überwinden, Severyn!«

      Ich schreie seinen Namen fast, während ich meine Augen fest zukneife und von ihm vorangetrieben werde.

      »Das ist zu schade. Du hast es nämlich fast geschafft.«

      Verwundert öffne ich meine Augen, nur um danach zitternd auf die Knie zu fallen.

      Wir haben es nicht »fast« geschafft. Tatsächlich sind wir erst exakt in der Mitte der Hängebrücke, und ich kann mich nicht zurückhalten, einen Blick hinunterzuwerfen.

      Reißende Tiefe.

      Wir müssen Hunderte von Metern weit oben sein, und mir wird schwindelig. Gerade so kann ich mich mit der freien Hand an den Seilen festhalten.

      »Lügner«, will ich sagen, doch kein Ton dringt aus meiner Kehle.

      »Also du kannst jetzt mitkommen«, spricht er tonlos und macht einen Schritt um mich herum. Er steht nun vor mir und sieht mich erbarmungslos an, zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Oder du bleibst hier.«

      Dann lässt er meine Hand los.

      Am liebsten würde ich ihm wieder eine Ohrfeige verpassen, bin jedoch wie gelähmt und bleibe zitternd auf dem Boden der gefährlich wankenden Hängebrücke knien. Severyn dreht sich um und läuft auf die andere Seite, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen. Bei jedem seiner Schritte wackeln die Holzbalken unter mir, und ich traue mich kaum zu atmen. Panik benebelt meine Sinne.

      Ich sehe gerade noch, wie Vera und Jaron wütend auf Severyn einreden. Doch das Rauschen des tobenden Flusses und mein viel zu lauter Herzschlag übertönen ihre Stimmen. Panisch greife ich noch fester zu, bis meine Hände taub werden und mir die rauen Seile in die Handflächen schneiden.

      Ich muss weiter.

      Jede Sekunde, die ich hier sitze, schlägt mein Herz ein wenig schmerzvoller, und ich fürchte, in wenigen Sekunden in Ohnmacht zu fallen. Also hieve ich mich nach oben. Mein Körper fühlt sich unnatürlich schwer an, wie Blei, und ich wanke kurz, als ich endlich auf meinen zitternden Beinen stehe.

      Severyn sieht mit einem leichten Lächeln zu mir herüber.

      Er hat mich ausgetrickst.

      Manipuliert.

      Er hat mir mit seinen gespielt netten Worten Mut gemacht. Mir Hilfe angeboten, nur um mich dann auf halber Strecke im Stich zu lassen. Mich meiner Angst zu überlassen.

      Dem wird sein Lachen noch vergehen.

      Ich bin der Phönix. Er braucht mich, um die Prophezeiung zu erfüllen und diese verdammte Welt zu retten. Mal sehen, ob er noch lacht, wenn es ernst wird.

      Und aus lauter Wut, vor lauter Kühnheit, mache ich etwas sehr, sehr Dummes.

      Ich lasse mit beiden Händen die Seile los.

      Ich schwanke kurz, dann breite ich die Arme aus und balanciere eine Weile auf der Stelle.

      Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

      Freihändig gehe ich ein paar schnelle Schritte vorwärts und halte dann inne, überrascht davon, wie leicht das doch ging und verwirrt darüber, dass ich noch lebe.

      »Halt dich fest!«, höre ich Severyn mir zurufen. Seine Stimme klingt panisch, und das Lächeln ist aus seinem Gesicht verschwunden.

      Ich lache boshaft.

      Er wird mich nie wieder auslachen. Oder mit mir spielen.

      Ich mache noch ein paar Schritte nach vorn, die Brücke schwankt, und ich ignoriere die Alarmglocken in meinem Kopf. Ignoriere mein wild gewordenes Herz und die Höhe und die Angst. Ich sehe, wie Jaron auf mich zuhechtet. Kurz bevor ich das Ende der Brücke erreiche, lass ich mich zitternd in seine Arme fallen.

      »Verdammt, was ist nur in dich gefahren?« Seine Stimme klingt heiser, während er mir mit der Hand über die Haare streicht. Irgendetwas an der Geste erinnert mich an Noah.

      Ich richte mich auf, nur um kurz danach fast von Vera überrannt zu werden, die sich besorgt auf mich stürzt. Sie betrachtet mich geschockt. Ihre Augen sind noch immer vor Schreck geweitet, und sie tätschelt mir besorgt die Arme und den Rücken, als wäre ich ein kaputtes Spielzeug.

      »Vielleicht sollte ich mich auch mal in Lebensgefahr begeben«, murmelt Jaron, während er verstohlen beobachtet, wie sie mich an sich drückt und mir die Hand auf die Stirn legt, um zu prüfen, ob ich Fieber habe. Diese blickt ihn strafend an, als wäre es nicht der richtige Zeitpunkt, um Witze zu machen.

      Doch ich fange an zu lachen.

      Laut und ungehemmt.

      Die beiden sehen mich an, als wäre ich nun endgültig verrückt geworden, doch es ist mir egal.

      Ich habe es geschafft.

      Ich habe meine Angst überwunden.

      Zugegeben, ich war ein wenig dramatisch und es war ganz sicher lebensmüde, freihändig über diese schmale, ungesicherte Brücke zu gehen. Aber ich habe es geschafft. Allein. Und ich fühle mich, als könnte ich ab sofort alles schaffen.

      »Mist«, murmelt Vera, und mein kurzer Moment der Glückseligkeit verschwindet wieder. »Hier ist etwas.«

      »Verdammt, Vera. Wozu hast du die Kraft, Lebewesen aufzuspüren, wenn du immer zu spät damit kommst?«

      »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, schießt diese in gereiztem Tonfall zurück, »war Stella gerade in Lebensgefahr. Meine Konzentration lag woanders.«

      Sie funkelt Severyn wütend an, der mit verschränkten Armen

      an einem Baum ein paar Meter entfernt von uns lehnt und das Geschehen skeptisch beobachtet hat.

      Plötzlich fällt mir wieder ein, was gerade passiert ist. Wie er mich mitten auf der Brücke losgelassen und böse angegrinst hat. Gerade will ich ihm eine Million Dinge an den Kopf werfen, als ich ein Knurren aus dem Wald

      rechts von uns höre. Es ist ein tiefes Knurren, furchteinflößend, und je länger es anhält, desto mehr habe ich das Gefühl, es vervielfältige sich. Automatisch weiche ich ein paar Schritte zurück.

      Juna beginnt plötzlich zu fauchen, und ihr Fell sträubt sich, kurz bevor sie mit dem Schwanz zuckt und auf der Stelle verschwindet.

      »Wolfskatzen«, flucht Jaron leise.

      »Hast du nicht gesagt, sie wohnten in den Bergen?«

      »Ja«, antwortet er. »Es ist ungewöhnlich, dass sie so weit in den Wald kommen.«

      Auf das Folgende war ich nicht vorbereitet. Ich bin mir nicht einmal sicher, was genau ich mir vorgestellt habe. Ich habe mich so an Juna gewöhnt – das kleine, katzenähnliche Wesen –, die so ruhig und scheu ist ohne Severyns Anwesenheit, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe, wie ausgewachsene Wolfskatzen wohl aussehen mögen. Vera hat mir gesagt, dass sie sich irgendwann verwandeln, wenn sie bereit dazu sind, doch ich habe nicht näher nachgefragt.

      Jetzt bereue ich es.

      »PASST AUF!«, schreit sie, und Jaron wirft sich mit einem Ruck auf mich. Er drückt mich zu Boden, und als ich panisch hochblicke, sehe ich aus dem Nichts ein gigantisches Wesen in der Luft auftauchen, dass im Sprung blitzschnell auf uns zufliegt und mich nur haarknapp verfehlt. Ich rolle mich zur Seite, komme der Klippe gefährlich nahe und nehme im Kopf meine Gedanken von vorhin wieder zurück.

      Wilde Tiere sind nicht besser als Höhe.

      Das mächtige Wesen kommt auf allen vieren auf, schlittert noch einen guten Meter vorwärts, bis es dann endgültig zum Stehen kommt. Dabei hinterlässt es tiefe Spuren auf dem erdigen Boden. Seine scharfen Klauen quietschen.

      Ich verstehe jetzt, wieso es Wolfskatze heißt.

      Während die kleine Juna mit ihrem silbergrauen Fell mehr einer Katze ähnelt, gleicht das, was ich dort vor mir sehe, eindeutig einem Wolf. Das Tier ist kräftig, muskulös, gut zwei Meter groß. Das Fell ist kurz, es glänzt silberschwarz, und die einzige Gemeinsamkeit zu Juna ist

      das kleine, sternförmige Zeichen zwischen den Ohren. Der Oberkörper des Wesens ist breit, und der Katzenschwanz passt nicht so ganz ins Gesamtbild. Die ausgewachsene Wolfskatze fletscht die Zähne. Speichel läuft zwischen ihnen hervor, und die silbergrünen Augen blitzen mordlustig. Knurrend kommt sie näher. Ganz langsam, als würde sie sich anpirschen, und funkelt mich dabei gierig an.

      »Wir haben kaum eine Chance«, flüstert Jaron neben mir. »Wenn ich jetzt sage, dann renn.«

      Ich nicke vorsichtig, ohne das Tier aus den Augen zu lassen. Vorsichtig trete ich einen Schritt zurück und spüre den Abgrund hinter mir. Ein Stück Erde löst sich unter meinem Fuß und bricht ab. Ich höre es nach einer Weile im Wasser aufkommen.

      Panik.

      »3 … 2 … 1«, flüstert Jaron. »JETZT!«

      Er macht einen Hechtsprung und wirft sich neben der riesigen Wolfskatze auf den Boden. Sein Hemd zerreißt, als er über die Hölzer am Boden schlittert, und die feinen Linien eines Tattoos werden sichtbar, die sich über seine gesamte Brust ziehen und seinen Körper künstlerisch verzieren. Die Wolfskatze macht ein unheimliches Geräusch und stürzt sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn.

      »NEIN!«, schreie ich. Binnen eines Moments zücke ich den kleinen, schwarzen Dolch aus meiner Tasche.

      Beine breit. Schultern nach hinten. Nach vorne lehnen.

      Ich rufe mir alle Tipps und Lehreinheiten von Jaron in den Kopf, ziele und werfe den Dolch, halte die Luft an und hoffe … hoffe …

      Der Dolch trifft sein Ziel.

      Er trifft die Katze an der Schulter, kurz bevor sie Jaron erreicht.

      Doch ich habe keinen Grund, erleichtert aufzuatmen.

      Es ist, als hätte der Dolch auf Granit getroffen. Die spitze Klinge der Waffe prallt einfach an der lederartigen Haut des Tieres ab, hinterlässt nicht einmal einen Kratzer.

      In dem Moment, als sie sich knurrend zu mir umdreht, spüre ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Jetzt erst folge ich Jarons Ruf und renne, renne um mein Leben. Ich stürme in den Wald, dessen seltsame Aura noch immer vor meinen Augen verschwimmt und hoffe, die Dunkelheit und die unscharfen Umrisse des Waldes behindern die Wolfskatze genauso sehr wie mich.

      Ich irre mich. Anscheinend führt der ausgeprägte Geruchssinn das Tier exakt zu mir. Ich höre Blätter rascheln und Krallen viel zu nah hinter mir in die Rinde der Bäume schlagen, während ich um mein Leben renne. Ich keuche und schneide mir Beine und Arme an den Dornen der umliegenden Sträucher auf. Stoße an einen Ast direkt vor mir. Ich kann mich gerade noch ducken, Sekunden, bevor ich ihn unter dem Gewicht des riesigen Tieres zusammenbrechen spüre. Ich höre sein rauchiges Hecheln in meinen Ohren dröhnen, richte mich auf, um weiterzurennen, als –

      Eine Klaue trifft mich zwischen Schulter und Schlüsselbein. Die Wolfskatze ist schneller als ich – natürlich. Und während ich durch den Krallenhieb nach hinten geworfen werde, frage ich mich, ob es das nun gewesen ist.

      Ich fliege nicht lange durch die Luft, sondern schlage nach kurzer Zeit mit dem Kopf an einem Stein auf und sacke zu Boden. Mein Kopf schmerzt, doch er scheint nicht zu bluten. Dafür fließt warmes Blut aus der Wunde an meiner Schulter. Die Krallenspuren sind tief, ich kann meinen Arm nicht bewegen. Höre die sanften Schritte des wolfsähnlichen Wesens näherkommen, bis ich die Wärme seines Atems auf meiner Haut spüren kann, als es seine Beute beschnuppert. Ich spüre Speichel auf meine Hand tropfen. Oder ist es mein Blut?

      Das Wesen scheint sich wieder unsichtbar gemacht zu haben, denn obwohl ich sein gieriges Hecheln nur Zentimeter vor mir höre, kann ich es nicht sehen. Und gerade, als das Knurren lauter wird und ich mich frage, ob Vera mich auch dann noch aufspüren könnte, wenn mein Herz aufgehört hat zu schlagen, höre ich einen wütenden Ruf.

      Das Klirren von Metall.

      Ein fürchterliches Jaulen.

      Ich spüre den schlaffen Körper des Tieres, der mich unter sich begräbt. Die schwere, lederartige Haut der Wolfskatze erdrückt mich. Ich bekomme keine Luft unter dem enormen Gewicht. Fell und Dreck pressen sich in meine Wunde.

      Eine Hand zieht mich nach oben. Zieht mich unter dem toten Tier hervor und drückt mich gegen den Stein, an den ich gestoßen bin.

      Als sich die Dunkelheit ein wenig klärt und ich in zornige giftgrüne Augen blicke, weiß ich, dass ich in Sicherheit bin. Er sieht so grimmig drein, dass ich mich frage, ob es vielleicht doch eine ernstzunehmende Alternative gewesen wäre, mich einfach von einer Wolfskatze verspeisen zu lassen. Bevor er mit seiner Standpauke loslegen kann, frage ich mit schwacher Stimme: »Sind Vera und Jaron in Sicherheit?«

      Er verdreht die Augen. Als Severyn antwortet, klingt seine Stimme nicht mehr wütend.

      »Ich denke, ja. Sie sind ebenfalls in den Wald geflüchtet. Wolfskatzen sind Rudeltiere, aber es dürfte eine Weile dauern, bis die anderen kommen.«

      Ich nicke erleichtert, doch davon schmerzt mein Kopf nur vom Aufschlag. Erschöpft lasse ich mich wieder gegen den Baum fallen.

      »Wir sollten sie suchen«, murmele ich, während ich meine Hand auf die schmerzende Wunde drücke. Severyn greift in eine Tasche und reicht mir zur Stillung der Blutung einen mit Medizin getränkten Stoffwickel.

      Ich nehme ihn nicht entgegen. Schaue den Jungen vor mir nicht einmal an.

      »Du könntest ruhig etwas Dankbarkeit zeigen. Ich habe dir gerade das Leben gerettet«, sagt er grimmig und drückt den Wickel nun, ohne zu fragen, selbst auf die tiefen Kratzer. Ich stöhne auf vor Schmerz und versuche, seine Hand wegzudrücken. Vergebens. »Wird langsam zur Gewohnheit.«

      »Dankbarkeit? Du hast mich auf der Brücke allein gelassen und mich ausgelacht!«, erwidere ich verbittert, während ich die Zähne zusammenpresse, um den Schmerz zu unterdrücken. Mit gerunzelter Stirn sieht er von dem Wickel hoch und blickt mich an.

      »Ich habe dich nicht ausgelacht.«

      »Ich hab dich grinsen sehen!«

      »Ja, weil du endlich deine sinnlose Angst überwunden hast.«

      Ich stocke kurz, reiße mich dann wieder zusammen.

      »Du hast mich dort oben allein gelassen. Ich hätte sterben können!«

      »Du warst erst in Lebensgefahr, als du so idiotisch warst, das Seil loszulassen.« Er verdreht die Augen. »Komm schon. Hat es dich kein bisschen gefreut, als du gemerkt hast, dass du es ohne Hilfe auf die andere Seite geschafft hast?«

      Ich halte inne. Erinnere mich an das Glücksgefühl, nachdem ich meine Angst überwunden hatte. An das Gefühl von Unsterblichkeit, als könnte ich Bäume ausreißen. Und ich zögere erneut.

      »Du hast mich nicht ausgelacht?«

      Mit angehobener Augenbraue mustert er mich und meine Skepsis, dann lächelt er belustigt. »Nein, Liebste. Habe ich nicht.«

      Endlich nehme ich ihm den Wickel ab und halte ihn auf meine Wunde. Sie schmerzt. Die Blutung hat noch nicht nachgelassen, doch es kümmert mich nicht. Ich fühle mich stark. Stärker als zuvor. Viel stärker als an meinem ersten Tag hier in dieser wundersamen Welt. Überhaupt denke ich nicht, dass ich mich jemals in meinem Leben so gefühlt habe, so lebendig. Und ein Teil von mir gibt zu, dass das Überwinden meiner Höhenangst einen maßgeblichen Teil dazu beigetragen hat. Zerknirscht gestehe ich mir ein, dass es nicht Severyn, sondern ich selbst war, die mich in Gefahr gebracht hat.

      Während sich mein Puls und meine Kopfschmerzen langsam wieder beruhigen, sieht sich Severyn aufmerksam um. Es kommt mir so vor, als würde er viel mehr wahrnehmen als ich. Um ihn nicht zu stören, sage ich kein Wort.

      »Ich glaube, sie sind in dieser Richtung«, sagt er schließlich und deutet nach rechts. Ich seufze bei dem Gedanken, gleich wieder in vollkommene Schwärze einzutauchen, und mache mich bereit zum Gehen. Den Wickel halte ich noch immer auf meine Schulter gepresst.

      »Alles in Ordnung?«, ist die Reaktion auf mein Seufzen. Ich zucke mit den Achseln, nur um es direkt im Anschluss aufgrund der enormen Schmerzen wieder zu bereuen.

      »Wie ist es so?«, frage ich, mit weiterhin schmerzverzerrtem Gesicht. »Der Wald? Die Umgebung? Wie sieht es hier aus? Sind hier ähnliche Pflanzen wie in meiner Welt?«

      Die Fragen sprudeln nur so aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten kann. Einen Moment lang sieht Severyn mich ausdruckslos an, dann blinzelt er überrascht, als würde ihm gerade erst einfallen, dass ich im Gegensatz zu ihm nichts sehen kann. Die Bäume verdecken mit ihren Schatten schließlich nur meine Sicht vollkommen, nicht die seine.

      »Komm«, sagt er nur, ohne auf meine Fragen einzugehen, und ich folge ihm, ohne sie zu wiederholen. Ich habe sowieso mit keiner Antwort gerechnet.

      »Vertraust du mir?«, fragt er, als ich ihn einhole.

      »Dir? Niemals.«

      Er grinst kurz über meine Antwort, läuft dann jedoch einfach weiter, und ich bemühe mich, schrittzuhalten.

      »Klug von dir.«

      Er führt mich weg von dem leblosen Körper der Wolfskatze – ich bin froh, sie nicht sterben gesehen zu haben – und hinein in den Wald. Es ist eine andere Richtung als die, die er mir vorher gezeigt hat. Kurz bevor ich nachfragen kann, wohin wir gehen, dreht er sich zu mir um.

      »Schließ die Augen.«

      Ich möchte protestieren, doch andererseits will ich diesen neuen Frieden, der zwischen uns herrscht, nicht wieder zerstören. Also gehorche ich.

      Eine Weile lang passiert nichts.

      Ich höre nichts, nur das bekannte Zirpen und Rascheln der Pflanzen und Lebewesen um uns herum. Rieche noch immer den unnatürlich intensiven Geruch der Blätter.

      »Du kannst sie wieder öffnen.«

      Ich halte den Atem an.

      Severyn hat die Dunkelheit aufgelöst.

      Es ist Morgengrauen, und das kalte Licht blendet mich. Nur langsam gewöhnen sich meine Augen an die Helligkeit. Wie lange ist es her, dass ich barrierefrei sehen konnte? Mehr als nur ein paar Meter verdüsterte Sicht hatte, wenn überhaupt? Was sich um mich herum befindet, ist magisch.

      Ich sauge mit den Blicken jeden einzelnen Moment, jeden Zentimeter Licht auf. Kann die Umgebung nicht greifen, sie nicht glauben, als wäre ich in einem Traum gefangen.

      Es beginnt bei dem Boden. Er besteht nicht einfach aus Erde, Laub, Hölzern. Jetzt erst kann ich betrachten, worauf ich gerade stehe. Feiner, bläulicher Sand liegt rund um uns verstreut, als hätten die kleinen Feen ihr glitzerndes Puder hinterlassen, überall, wo sie herumgeflogen sind. Die Bäume besitzen riesige Stämme. Manche sind komplett mit Moos und Lianen bedeckt, sodass man die Rinde nicht sehen kann. Andere sehen aus wie Palmen und irgendwie auch nicht. Sie verlieren langsam ihre Blätter, und diese liegen überall herum. Doch nicht nur in den üblichen Herbstfarben. Ich sehe lilafarbene Blätter, und pinke, in verschiedenen Formen. Formen, die kein Blatt aus meiner Welt je haben könnte. Die lilafarbenen Blätter kommen von ein paar Bäumen, die wie Ahorn aussehen, doch trägt auch der Stamm eine ähnliche Färbung. Unter ihm wachsen etliche Pilze. Als ich sie genauer betrachte, sehe ich, dass sie sich nur als solche tarnen und eigentlich kleine, knollige Lebewesen sind, welche neugierig hinter ihrem Hut hervorlugen. Sie verstecken sich schnell wieder, als hinter einem silbernen Busch ein Tier hervorkriecht, halb Chamäleon – denn es wechselt augenblicklich die Farbe von silber zu grün – halb Ente, mit einem spitzen Schnabel. Es pickt auf dem Boden nach etwas, das wie eine winzige Kastanie aussieht.

      Überall wuchert Gewächs. Es ist so unglaublich grün hier, in den verschiedensten Nuancen, und ringsherum sind gelbrot gepunktete Nelken zu sehen, deren knallige Farben beinahe in meinen Augen brennen. Ich bin verzaubert. All diese Eindrücke verschwimmen in meinen Gedanken, und ich fühle mich wie betrunken. Es ist noch besser, noch viel schöner, als ich es mir je hätte erträumen können. Ich blicke zu Severyn, der unbeeindruckt die Chamäleon-Ente betrachtet.

      Für ihn ist das alles normal.

      »Danke«, flüstere ich, und er sieht hoch.

      Ich bin wirklich dankbar. Ich weiß es zu schätzen, dass er die Tarnung aufgegeben hat und uns in Gefahr bringt, nur damit ich einmal die Schönheit des Waldes betrachten kann.

      »Ich muss uns jetzt wieder tarnen«, sagt er ruhig, während er mich mit einem ungewohnt sanften Blick beobachtet. Ich nicke nur. Fühle mich noch immer bezaubert, auch noch, als sich die Dunkelheit erneut wie ein Schleier um uns legt und ich nicht mehr als meine Hände und die strahlend grünen Augen von Severyn vor mir sehe.

      Schweigend laufen wir nebeneinander her.

      Ich bin völlig in meine Gedanken vertieft, nun bei jedem Schritt noch mehr darauf bedacht, nicht zufällig auf irgendwelche Geschöpfe oder Pflanzen zu treten. Ich werde erst aus meinen Gedanken gerissen, als ich Severyn leise lachen höre. »Hast du ernsthaft versucht, eine Wolfskatze mit einem einfachen Dolch zu bekämpfen?«

      Ich kann es nicht sehen, stelle mir aber zu gut vor, wie er gerade belustigt den Kopf schüttelt, und ich boxe ihn scherzhaft in die Seite, so wie ich es bei Jaron immer tue. Er hält kurz inne, wohl überrascht von der freundschaftlichen Geste, läuft dann aber weiter.

      Auch ich muss lächeln.

      »Ich habe extra alle Tipps von Jaron befolgt«, erwidere ich, leicht lächelnd, leicht zerknirscht. »Immerhin hat es sie von ihm abgelenkt. Sie hätte ihn fast erwischt.«

      »Unsinn«, antwortet er schnell, und ich verstumme. »Jaron ist manchmal lebensmüde, aber er ist ein talentierter Kämpfer. Die Wolfskatze hätte ihm nichts antun können.«

      Er zögert kurz. »Und wenn sie es doch geschafft hätte, ihn zu besiegen, dann hätte sie es verdient. Es gehört einiges dazu, Jaron unschädlich zu machen.«

      Ich staune. Es ist das erste Mal, dass ich ihn jemanden loben höre. Sonst meckert er immer nur. Sagt, wie schwach die anderen im Gegensatz zu ihm seien, und beweist es auch oft genug. Ich habe zum ersten Mal das Gefühl, dass Severyn seinen alten Freund und dessen Fähigkeiten wertschätzt.

      »Stella? Sev? Seid ihr das?«, höre ich plötzlich eine bekannte Stimme rufen und schrecke auf.

      »Jaron! Geht es dir gut?« Ich renne vor, nur um kurz danach über einen Ast zu stolpern. Kurz bevor ich auf dem Boden aufkomme, werde ich gehalten und blinzle verwirrt in zwei tiefschwarze, belustigte Augen.

      »Nicht so stürmisch, kleiner Vogel.«

      »Jay! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

      Ehe ich weitersprechen kann, fallen meine Augen auf etwas, was sich ein wenig hinter ihm befindet.

      Es ist eine Gestalt.

      Eine Frau, um genau zu sein.

      Sie steht neben Vera und blickt ausdruckslos in meine Richtung. Ich halte schockiert den Atem an und schrecke zurück, schaffe es jedoch nicht, wegzusehen.

      Ich sehe zum ersten Mal eine Hexe.
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      Ich weiß gar nicht, wieso ich so verwundert bin. Es ist bei weitem nicht das erste Mal, dass sich meine Vorstellung getäuscht hat.

      Die Hexe ist klein, vielleicht eineinhalb Meter groß. Ihre glatten, rabenschwarzen Haare reichen ihr bis zur Hüfte, und sie hat blasse, fliederfarbene Augen, die viel zu groß wirken für ihr junges Gesicht. Auf ihren Wangen erkenne ich etwas, was ich als Kriegsbemalung bezeichnen würde. Zwei längliche schwarze Striche befinden sich jeweils waagerecht unter ihren Augen und ziehen sich bis zum Haaransatz.

      Sie ist schlicht angezogen, ruhig, recht hübsch. Nicht so rassig wie Vera, nicht so auffallend schön wie Jaron oder Severyn. Aber sie hat eine feine, zierliche Art. Alles in allem das genaue Gegenteil davon, wie ich mir eine Hexe vorgestellt habe.

      »H… Hey«, stottere ich und gehe einen Schritt auf sie zu, um ihr die Hand hinzuhalten. Sie legt den Kopf schief und mustert mich, ohne auf meine Geste zu reagieren. Ohne auch nur zu blinzeln.

      Blätter rascheln hinter mir, und ich sehe, wie die Hexe ihren Kopf hebt.

      »Severyn.«

      Ich kann gar nicht schauen, so schnell ist sie an mir vorbeigerauscht und hat sich ihm um den Hals geworfen. Ihr schwarzes Haar weht, auch lange, nachdem sie wieder zum Stillstand gekommen ist.

      Ihre Stimme ist zart, hell, mädchenhaft. Sie klingt melodisch und hallt nach, als wäre sie ebenfalls verhext.

      »Schön, dich wiederzusehen, Elayid«, antwortet Severyn ruhig und erwidert die Umarmung, jedoch nur kurz, bevor er wieder auf Abstand geht. Jaron wirft mir einen vielsagenden Blick zu, und erst jetzt realisiere ich.

      DAS ist die Hexe, mit der Severyn einst zusammen war?

      »Du hast mich lange nicht mehr besucht«, schmollt sie, uns weiter den Rücken zugekehrt. »Es muss mindestens 50 Jahre her sein.«

      Ich schlucke, als mir in Erinnerung gerufen wird, wie alt sie alle sind.

      »Verzeih mir, Liebste. Es war viel zu tun.«

      Irgendetwas daran, dass er sie Liebste nennt, stört mich, doch Elayid scheint es zu beflügeln.

      »Ich vergebe dir«, zwitschert sie und schwebt nahezu davon. »Bleibst du länger?«

      »Nur eine Nacht. Wir brauchen die Hilfe von Xyrene. Stella hier sucht ihren Freund.«

      Wieder mustert mich die Hexe misstrauisch, beinahe schon strafend. »Für sie kommst du den weiten Weg in unseren Teil des Waldes, aber für mich nicht?«

      Ihre schöne, helle Stimme klingt schnippisch und hallt wie schon zuvor durch die Bäume. Ich habe das ungute Gefühl, dass es eine anstrengende Nacht werden wird.

      Doch die Motivation, Severyn bis zum Morgen bei sich im Reich der Hexen zu behalten, ist wohl größer als ihr Unmut darüber, den Rest von uns mitzunehmen. Und so willigt Elayid ein und geht voran.

      »Man möchte meinen, ich wäre Luft!«, knurrt Jaron wütend, der nicht ganz zufrieden damit ist, dass sie ihn ignoriert. »Immerhin haben Sev und ich sie zusammen kennengelernt!«

      Ich unterdrücke ein Lachen und bin froh, ein wenig Abstand zu der merkwürdigen Hexe zu gewinnen.

      »Was ist mit deiner Schulter passiert?«, fragt Vera, die rechts neben Jaron läuft, und sieht skeptisch zu mir.

      »Verdammt, Stella! Wieso hast du denn nichts gesagt?«, ruft Jaron erzürnt, als auch er die scharfe Wunde an meiner Schulter sieht. »Hat das Biest dich erwischt?«

      »Halb so wild«, winke ich ab und meine es tatsächlich auch so. Es tut weh, doch der Wickel hat die Blutung gestillt, und die Aufregung übertrumpft die Schmerzen.

      »Halb so wild? Darüber wollte ich eh noch mal mit dir reden. Ich find‘s ja schmeichelhaft, dass du dich meinetwegen opferst, aber das nächste Mal überlässt du das Kämpfen bitte mir!«

      Jaron hat seine Stimme erhoben, und ich runzele die Stirn. Bin verwundert über seinen barschen Tonfall und die Worte, die so überhaupt nicht nach ihm klingen. Zustimmend sehe ich Vera nicken, die ihm im Anschluss einen anerkennenden Blick zuwirft.

      Jetzt verstehe ich.

      »Sie hat gesagt, dass du das sagen sollst, nicht wahr?«, murmele ich, gerade so laut, dass Vera es nicht hören kann.

      »Sie lag mir damit in den Ohren. Jetzt aber mal im Ernst. Guter Wurf!«, murmelt er zurück, und ich grinse.

      »Ich habe vom Besten gelernt.«

      Er zwinkert mir zu und ich unterdrücke erneut ein Lachen.

      »Was wäre eigentlich Regel Nummer 2 gewesen beim Kampftraining? Nummer 1 war, niemals auf die Stelle zu schauen, die man treffen will. Doch du hast mir nie gesagt, was ich noch beachten soll.«

      Auf meine Frage hin beugt sich Jaron zu mir, seine Augen blitzen schelmisch.

      »Regel Nummer 2: Nicht sterben.«

      Er grinst und ich grinse zurück.

      »Dann hab ich ja alles richtig gemacht.«

      Wir laufen eine Weile hinter Severyn und der Hexe her, die sich die ganze Strecke lang unterhalten. Manchmal dringen Wortfetzen zu uns durch: »Damals, als du noch öfter hier warst…«, »… weißt du noch, als …«, »… hörst du noch immer diese Platten …«. Etwas an dem Gedanken, wie viel Zeit sie miteinander verbracht haben, stört mich noch mehr als das beiläufige Verwenden des Kosenamens. Die Art, wie sie miteinander sprechen, löst in mir eine seltsame Verärgerung aus.

      Es ist, als würde jeder diese glücklichen, unbeschwerten Momente des strohblonden Jungen kennen. Die Zeit, in der er noch nicht so emotionslos und kalt war wie heute. Jeder, außer mir.

      Und diese Vertrautheit, mit der die beiden sprechen, auch nach 50 Jahren noch. Sein lautes, ehrliches Lachen, das so selten zu hören ist …

      »Sie hat ihm damals geholfen, Juna gesund zu pflegen«, sagt Jaron leise, als er meinem Blick folgt. »Das wird er ihr nie vergessen.«

      »Gesund gepf…?«

      Bevor ich die Frage zu Ende stellen kann, knalle ich im Laufen gegen etwas Hartes. Pralle daran ab und falle zu Boden.

      »Au!«, fluche ich und halte mir den Kopf.

      »Was ist los?«, fragen Vera und Jaron zeitgleich, welche ungestört weitergelaufen sind.

      Es muss sich um eine unsichtbare Wand handeln. Ich stehe auf, strecke meine Hände aus, fasse gegen die durchsichtige Barriere und drücke. Sie erweckt nicht den leisesten Anschein, nachzugeben.

      »Ich komme nicht durch.«

      »Wodurch?«, fragt Vera verwirrt und streckt ebenfalls ihre Hand aus.

      Sie fasst problemlos durch die Luft. Ungehindert von der Mauer, die mich von den anderen trennt.

      »Elayid?«, fragt Severyn laut, der bei dem Lärm stehengeblieben ist und sich zu uns umdreht.

      »Ja?«, flötet diese und dreht sich ebenfalls um.

      Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht sie ungeduldig zwischen uns hin und her. Irgendetwas an ihrer selbstgefälligen Art erinnert mich ein wenig an ihn.

      Als sie mich sieht, verändert sich ihr sanftes, mädchenhaftes Gesicht. Die fliederfarbenen Augen verwandeln sich in ein dunkles Lila, und ihre schwarzen Haare beginnen, in der windstillen Luft zu wehen. Ich bin nicht die Einzige, der die Veränderung an der jungen Hexe auffällt. Doch noch ehe Jaron einen Schritt auf sie zutreten kann, faucht sie: »Hier herrscht ein Schutzzauber gegen Fremde. Sie ist nicht von hier!« Elayid breitet ihre Arme aus.

      Nun schwebt sie wirklich. Von ihrem Körper geht eine dunkle Aura aus, und sie fixiert mich, als würde sie sich auf einen Angriff vorbereiten.

      »Stopp!«, ruft Severyn schnell und stellt sich schützend zwischen uns. »Sie ist ein Mensch, Elayid. Sie kommt nicht aus dieser Welt, aber sie gehört zu uns. Beruhige dich.«

      Er fasst die Hexe an den Schultern und versucht, sie wieder auf den Boden zu ziehen, aber Elayid funkelt vor Zorn. Mit einer einfachen Handbewegung – nicht mehr als einem Winken – sammelt sie einen Teil der schwarzen Aura um sich herum ein und wirft diese gegen ihn. Severyn wird zurückgeworfen. Er fliegt ein paar Meter durch die Luft und kommt unsanft auf dem Boden auf. Er atmet schwer, als er sich langsam wieder aufrichtet.

      Ich kann es kaum fassen.

      Severyn. Der starke, unbesiegbar wirkende Severyn.

      Einfach umgeworfen, als wäre er eine von Veras Topfpflanzen. Umgeworfen von der eben noch so zart wirkenden, kleinen Hexe.

      »Du erwartest!«, brüllt sie und ihre Stimme klingt nicht mehr hell.

      Sie hat sich verändert, wie das Mädchen selbst. Der Ton klingt nun düster, dunkel, wie von einer anderen Person, und lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Du erwartest, dass wir eine von IHNEN bei uns aufnehmen?«

      Das Echo ihrer Stimme hallt lange nach, und ich höre Jarons Worte in meinem Kopf. Er ist ein Idiot, wenn er denkt, wir könnten einfach in ihr Revier marschieren.

      »Einen Menschen!«, brüllt sie weiter. »Nach dem, was der König ...«

      »Genug.«

      Severyns Stimme ist ruhig.

      Er klingt noch immer etwas außer Atem, doch sein Tonfall ist bestimmend, irgendwie unheimlich. Er lässt die rasende Hexe verstummen.

      »Nach all den Jahren, die wir uns nun kennen, vertraust du mir noch immer nicht?«, sagt er grimmig. Langsam verblasst die dunkle Aura wieder, die von der zornigen Hexe ausgeht. »Ich weiß, was ich von euch verlange. Ich weiß, dass ihr Hochverrat begeht, wenn ihr einem Menschen bei euch Unterkunft gewährt. Aber wenn dir unsere Freundschaft etwas bedeutet, Elayid, dann tust du das für mich.«

      Irgendwie liegt etwas Herrschendes in seiner Stimme, und Elayid gibt nach. Sie schwebt wieder zu Boden, und ihre Haare hören auf, auf merkwürdige Weise zu wehen. Ihr Blick ist noch immer grimmig. Als sie zu mir kommt und ihre Hand gegen meine hält, bis ich sie durch die unsichtbare Wand schieben kann, liegt etwas Wildes in ihrem Ausdruck.

      »Ich kann dich nicht leiden«, sagt sie laut, doch ihre Stimme klingt wieder hell und klar. »Wenn wir deinetwegen Ärger bekommen, werde ich dich jagen.«

      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, geht sie erneut voran.

      Ich werde dich jagen.

      Meine Augen sind noch immer vor Schreck geweitet, als ich vorsichtig einen Fuß vor den anderen setze.

      Fast rechne ich damit, wieder aufgehalten zu werden, doch der Rest des Weges verläuft problemlos. Wir laufen einen schmalen Pfad entlang. Immer mehr Trauerweiden häufen sich auf unserem Weg, und ich muss mich bücken, um nicht dagegen zu stoßen. Die Hexe hat kein Wort mehr gesagt seit dem Vorfall an der Barriere. Nach einiger Zeit bleiben wir endlich stehen, vor uns ein gigantischer schwarzer Baum. Nicht nur seine Rinde ist schwarz, sondern auch die Blätter. Doch sie scheinen nicht tot zu sein, denn graue Blüten wachsen unter ihnen hervor. Unterhalb der Baumkrone beginnt sich die Rinde seltsam zu verformen. Sie gleicht dem Gesicht einer alten Dame, mit knolliger Nase und einem schiefen Mund. Ich merke verblüfft, dass der Baum mehr meiner Vorstellung einer Hexe gleicht als Elayid selbst, und bleibe sicherheitshalber ein paar Meter entfernt von ihm stehen.

      »Der Baum markiert den Eingang in unser Revier. Ich kann ein gutes Wort für euch einlegen.« Sie zögert bei den Worten, und ihr Blick huscht misstrauisch in meine Richtung. »Aber es liegt an Xyrene, ob ihr bleiben könnt.«

      Als wir an dem Baum vorbeigehen, beginnen sich die seltsam verschwommene Atmosphäre und die Dunkelheit des Waldes aufzulösen. Plötzlich sehe ich, wo wir uns befinden und worauf wir stehen. Severyns Fähigkeit wirkt unter Einfluss der Hexen-Magie nicht, oder vielleicht kann er sie hier schwieriger aufrechterhalten. Immerhin ist Neumond, und seine Kräfte sind schwächer als sonst. Es stört mich nicht, mir gefällt die uneingeschränkte Sicht.

      Und was ich sehe, erschreckt mich.

      Der Ort, an dem wir uns befinden, sieht aus wie ein riesiger Waldfriedhof. Durch die Trauerweiden am Rande wird der Eindruck noch verstärkt. Der Boden ist übersät mit etwas, das wie Knochen aussieht, doch ich zwinge mich dazu, nicht näher hinzusehen. Wir sind auf einer riesigen Empore gestrandet, auf der sich eine Unmenge an weißen, schmutzigen Zelten befindet. Um die Empore herum sind Pfahle in den Boden geschlagen worden, um das Gebiet vom Wald abzugrenzen. Vor den Zelten stehen Figuren, erbaut aus den am Boden liegenden Knochen. Sie erinnern mich ein wenig an eine Mischung aus Voodoopuppen und afrikanischen Skulpturen, und an ihrer Spitze brennt jeweils ein silbernes Feuer, gleichmäßig und grell. Es sieht nicht real aus.

      »Das Feuer erlischt, wenn die im Zelt wohnende Hexe gestorben ist«, flüstert Vera mir zu, als sie das Licht in meinen Augen gespiegelt sieht. »Sie lassen den toten Körper ihrer Artgenossinnen darin liegen, bis nur noch Knochen übrigbleiben. Erst dann wird das Zelt abgerissen und aus ihren Überresten eine neue Skulptur errichtet.«

      Es fröstelt mich, und ich versuche – mit leichtem Ekel – nicht auf die Schädel der toten Hexen zu treten, die sich überall zu meinen Füßen befinden. Der abendliche Himmel ist klar, doch selbst er glänzt gräulich. Ich fühle mich wie in einem Schwarz-Weiß-Film gefangen und frage mich, ob an Orten wie diesem Horrorfilme gedreht werden. Bis mir einfällt, dass es solche Orte in meiner Welt nicht gibt.

      Die ganze Luft knistert vor Magie. Sie ziept unangenehm an den Haaren, mein Körper füllt sich elektrisch auf, und ich spüre zarte Ströme auf meiner Haut, die mich wachsam werden lassen.

      Unsere Ankunft bleibt nicht lange unbemerkt.

      Aus einem der vorderen Zelte tritt eine Frau. Sie hat ebenso rabenschwarzes Haar wie Elayid, doch es wirkt ein wenig strohiger. Die Frau hat ebenfalls ein junges Gesicht, aber die Falten um die Augen verraten, dass sie alt sein muss. Sehr alt. Sie läuft nicht mehr so schwebend wie die junge Hexe, mit der wir hergekommen sind.

      »Xyrene«, sagt Severyn anerkennend und senkt ehrfürchtig den Kopf.

      Ich sehe, wie Vera und Jaron es ihm gleichtun und bemühe mich, ihnen nachzumachen.

      »Severyn Summer«, antwortet Xyrene mit brüchiger Stimme. Ihre fliederfarbenen Augen scheinen durch ihn hindurchzusehen. »Wie lange ist es nun schon her?«

      »Eine Weile«, erwidert dieser und hebt den Kopf.

      »Und Jaron Kinnoa. Ich erinnere mich an dich.« Jaron nickt höflich bei ihren Worten. »Was ist dein Anliegen, Junge?«

      »Ich möchte dich darum erbitten, einen Suchzauber auszuführen.« Severyn spricht leise, seine Stimme klingt höflich und ein wenig … ängstlich?

      Ich denke daran zurück, wie Elayid ihn mit einer einfachen Bewegung umgeworfen hat.

      Welche Kräfte muss dann diese so viel ältere Hexe besitzen?

      »Du bringst ein Menschenmädchen in unsere Reihen?«

      Xyrene blickt noch immer durch Severyn hindurch, doch ich zucke augenblicklich zusammen, als sie von mir spricht. Ein Murmeln schallt durch die Luft, aus den verschiedenen Zelten heraus und von unterhalb der Empore, auf der wir stehen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was sich darunter befindet, doch es ist zu weit weg und zu vernebelt, als dass ich etwas erkennen könnte. Es ist nicht anzuzweifeln, dass ich hier kein willkommener Gast bin.

      »Sie ist der Phönix«, sagt Severyn, noch immer vorsichtig. »Sie ist von großer Bedeutung, um …«

      »Seit wann interessieren uns Hexen eure Prophezeiungen, Kind? Ich weiß ganz genau, wer sie ist.«

      Mit diesen Worten dreht sie sich zu mir um. Ich schlucke.

      »Sag du mir, wieso ihr hier seid, Mädchen.«

      »Wir … Ich …«, beginne ich zu stottern, und das Murmeln um uns herum wird lauter. »Ich suche meinen Freund. Er ist eines Nachts urplötzlich verschwunden.«

      Die letzten Worte schreie ich fast, da der Geräuschpegel der anderen Hexen ein unangenehmes Maß erreicht hat.

      »Es ist noch ein Mensch hier?«, zischt Elayid und sieht anklagend zu Severyn.

      »Er ist keine Gefahr. Er ist in den Wald gelaufen, während die Bäume ihn noch verdunkelt haben. Also war er quasi blind und er hat keine Verpflegung mitgenommen. Wahrscheinlich ist er …« Severyn hüstelt. »Noch nicht so weit gekommen.«

      Er stockt kurz, und ich weiß wieso. Ich weiß, was er sagen wollte.

      Ich habe diesen einen, furchtbaren Gedanken während der Reise verdrängt, auch wenn er sich immer wieder für einen kurzen Moment an die Oberfläche meiner Gedanken gekämpft hat.

      Wahrscheinlich ist er tot.

      Der Teil des Waldes, in dem Noah verschwunden ist, ist nicht so friedfertig wie der um das Baumhaus herum. Mir ist durchaus bewusst, dass nicht nur Grottenaffen in den Tiefen des Waldes hausen, und blind ist es beinahe unmöglich, sich zu orientieren.

      Oder Essen zu finden.

      Oder zu überleben.

      Und doch habe ich die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Noah noch irgendwo da draußen ist. Verwirrt, wie es zu all dem kommen konnte. Ich sehe seine haselnussbraunen Augen vor mir, die so kühl und hart geworden sind in letzter Zeit.

      »Können Sie uns helfen?«, bitte ich leise und sehe zu der alten Hexe, die noch immer durch uns alle hindurchsieht. Erst bin ich mir nicht sicher, ob sie mich überhaupt gehört hat. Sie schweigt eine Weile, und auch das Murmeln der anderen Hexen verstummt, während wir alle auf ihre Antwort warteten.

      »Ich werde einen Suchzauber für euch ausführen«, sagt sie schließlich, und Erleichterung durchflutet mich. »In zwei Tagen.«

      »Was?«, keuche ich entsetzt. Auch die anderen schauen Xyrene ungläubig an. »Wir können nicht noch zwei Tage warten! Was, wenn Noah bereits etwas passiert ist?«

      »Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren«, fügt Severyn hinzu.

      Er spricht etwas höflicher als ich, doch ich höre, wie ein Teil der Beherrschung in seiner Stimme schwindet. Ich funkele ihn böse an.

      Natürlich ist es ihm egal, ob Noah stirbt. Ihn interessiert nur die Prophezeiung.

      Ich spüre, wie sich um uns herum eine merkwürdige Aura ausbreitet. Anscheinend sind die anderen Hexen ebenfalls nicht allzu erfreut darüber, uns noch länger bei sich aufzunehmen, und Severyns und meine Proteste gegenüber Xyrene erzürnen sie.

      Vera ist die Erste, die ihre Fassung zurückerlangt. »Natürlich nehmen wir eure Gastfreundschaft gerne an. Vielen Dank für deine Hilfe, Xyrene.«

      Sie neigt höflich den Kopf zur Anerkennung, und der Trubel um uns herum beruhigt sich ein wenig. Ich entscheide mich dazu, das Beste aus der Sache zu machen. Severyn verdreht genervt die Augen, doch von seinen Schultern weicht ebenfalls die Anspannung.

      Elayid ist die Einzige, die von der Nachricht begeistert zu sein scheint. »Dann könnt ihr ja zur Winterwende bleiben«, flötet sie und nimmt Severyns Hand, um ihm sein Zelt für die Nacht zu zeigen.

      Auch Vera, Jaron und ich werden zu unseren Zelten geführt. Sie liegen ein wenig abseits. Keine Flamme brennt an ihren Eingängen, doch zu meiner Erleichterung ist auch keine verwesende Hexe in ihrem Inneren zu finden. Ich teile mir mit Vera ein Zelt, während Jaron und Severyn das etwas Kleinere neben uns bekommen haben. Von innen ist es nicht so schlimm wie erwartet. Der Boden ist mit einer weißen Filzdecke ausgelegt, sodass keine Knochen verstreut liegen. Es gibt zwei kleine Federbetten. Trotz der Kälte sehe ich keine Decken oder Kissen. Ich gehe davon aus, dass Hexen sich durch ihre Magie selbst wärmen können. Den Betten gegenüber steht ein kleiner Holzofen, und durch das kleine Loch in der Mitte der Decke kann man den klaren Sternenhimmel sehen. Ein wenig gruselig ist es schon. Ich rieche wilde Kräuter, und von der Decke hängen Schrumpfköpfe mit furchtbaren Gesichtern. Manchmal habe ich das Gefühl, sie öffnen heimlich die Augen und starren mich an, wenn ich nicht hinsehe.

      Auf meine Frage hin hat Vera mir alles über die Winterwende erzählt. Es ist eines der bekanntesten Hexenfeste. Der Moment, an dem die Blätter vollkommen von den Bäumen gefallen sind und die kalte Zeit eingeläutet wird. Der Winter wird verehrt von den Hexen, sie ziehen ihre Kraft aus der Kälte und dem Schnee.

      »So wie Severyn seine aus dem Mond zieht.«

      Jedes Jahr zu dieser Zeit veranstalten die Hexen ein Fest zu Ehren der Jahreszeit. Laut Vera ist es eine Ehre, dabei sein zu dürfen. Die wenigsten Ina sind je in die Nähe eines solchen Schauspiels gekommen.

      »Meine Mutter hat mir früher immer Schauergeschichten vorgelesen«, mischt Jaron sich in unser Gespräch ein, während er sich durch den Eingang unseres Zeltes quetscht.

      »Hey, ihr habt ja sogar Betten!«

      Er wirft sich auf eines der zwei Federbetten und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf, während er einen entspannten Seufzer ausruft und die Matratze gefährlich tief einsinkt.

      »Was für Geschichten?«, frage ich, gierig darauf, mehr über Jarons Kindheit zu erfahren.

      »Ach, nichts Besonderes. Die Geschichte der verstoßenen Hexe, zum Beispiel. Ich glaube, jeder, der in der Hauptstadt aufgewachsen ist, kennt sie. Falsch, jeder im ganzen Land kennt sie! Ich hatte furchtbare Angst vor ihr, als ich klein war. Hab mir als Kind beinahe in die Hosen gemacht, immer wenn ich ein Geräusch draußen gehört habe.« Scherzhaft stubst er Vera im Liegen mit dem Fuß gegen die Hüfte. »Ich wette, du hattest nie Angst vor der durch die Städte streifenden Hexe, die kleine, ungezogene Kinder gefressen hat!«

      Vera lacht nicht.

      Sie hüstelt einmal kurz, und es kommt mir vor, als würde sie sich sichtlich unwohl fühlen.

      »Nun ja«, murmelt sie, sorgfältig darauf bedacht, unbekümmert zu wirken. »Im Waisenhaus gab es keine Bücher.«

      Jaron erstarrt augenblicklich. Sein Mund ist halb geöffnet, und seine Augen sind starr auf Vera gerichtet, die sich nervös mit den Händen die langen Locken kämmt.

      »Du kennst die Geschichte der verstoßenen Hexe nicht!?«

      Er richtet sich mit einem Mal auf, sein Blick ruht immer noch ungläubig und ein wenig verstört auf ihr. Sie hüstelt erneut. In ihren Augen glitzert etwas Trauriges. Ich bin nicht die Einzige, die das bemerkt. Jaron erweckt den Anschein, als wollte er sie umarmen, doch das temperamentvolle Mädchen blitzt ihn nur wild mit ihren katzenartigen Augen an.

      »Wag es ja nicht, mich zu bemitleiden!«

      Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es besser ist, die beiden in Ruhe zu lassen. Also packe ich leise die hässliche Strickjacke, die Vera im Laden der grauen Frau gestohlen hat, und gehe raus in die Nacht.

      Die Empore ist wie leergefegt. Xyrene und Elayid sind verschwunden, und aus den umliegenden Zelten ist kein Gemurmel mehr zu hören. Geräusche sind nun mehr ausschließlich von unterhalb der Erhöhung wahrzunehmen, und so schleiche ich mich langsam durch die kühle Nacht. Am Abhang angekommen, sehe ich nach unten und wage kaum, meinen Augen zu glauben. Unterhalb der Empore befindet sich ein noch viel größerer Platz. Hier sind keine Zelte zu sehen, und eine kleine Steintreppe führt nach unten. Der Boden unten besteht aus hellem Sandstein, und zu meiner Erleichterung ist er nicht mit Knochen übersät.

      In der Mitte des Platzes ist ein langer, schmaler Tisch aufgestellt worden. Er zieht sich quer einige Meter weit in beide Richtungen und ist geschmückt. Mehrere Dutzend Hexen – alle mit langen schwarzen Haaren – wuseln um ihn herum und stellen schwarze und weiße Blumen darauf, silbern verziertes Besteck, Gläser, Kelche und Töpfe. Auch rund um den Tisch auf dem Sandsteinboden sind Pflanzen angebracht. Die riesigen Trauerweiden ringsherum versprühen einen schimmernden Glanz. Ich gehe davon aus, dass sie verhext wurden. Hinter dem Festtisch liegt ein riesiger, ruhiger Teich. Ich kann sein Ende nicht sehen, doch er schimmert blau unter dem Sternenlicht und verzaubert mich mit seiner Schönheit.

      Ich setze mich, lasse die Beine am Rande der Empore baumeln und sehe eine Weile von oben den Hexen zu, die mich nicht zu beachten scheinen. Während ich auf die Weite des Sees starre, vergesse ich die Zeit und werde erst durch ein leises Trippeln wieder in die Realität gerufen. Ich sehe Vire die Treppe hochklettern. Die kleinen Füße der Fee sind viel zu winzig, als dass sie normal die Stufen nehmen könnte. In einer Hand hält sie noch immer die tote Blüte der Tulpe. Ihre Finger sind weiß, als hätte sie kein einziges Mal losgelassen.

      »Soll ich dir helfen?«, frage ich höflich, doch außer einem sturen Blick bekomme ich keine Antwort.

      »Du schaffst es so niemals dort hoch. Wo warst du überhaupt die ganze Zeit?«, frage ich, während ich beobachte, wie sie zum wiederholten Mal die untere Stufe hinunterschlittert. Ihre Flügel sind noch angeschlagen, und sie wirkt wütend beim schmerzhaften und sinnlosen Versuch, zu fliegen.

      Ich weiß gar nicht, wieso ich mit ihr spreche, obwohl ich ihre Sprache nicht verstehen kann, doch es scheint sie zu beruhigen. Ich höre ihre leise Stimme zornig fiepsen, als sie in Elayides Richtung schaut, die inmitten der anderen Hexen am großen Tisch steht. Sie muss die Fee von Severyns Schulter gestoßen haben, als sie ihn umarmt hat. Ich fange an zu lachen, überrascht von der erfrischenden Ehrlichkeit im Blick der kleinen Fee. Sie fühlt sich anscheinend von meinem Lachen bestätigt. Endlich gestattet sie mir mit einem Nicken, ihr zu helfen. Ich steige die Stufen bis zu ihr hinab und reiche ihr meine Hand. Vire klettert darauf, und ich trage sie hoch. Setze sie neben mir auf dem Boden ab. Sie sieht verstört zwischen den herumliegenden Knochen umher, die beinahe so groß sind wie ihr gesamter Körper.

      Von Nahem sieht ihr kleines Gesicht müde aus. Ihr bläulicher Körper hat zwar wieder etwas mehr Farbe, und sie scheint sich im See gewaschen zu haben, doch man merkt ihr die Last ihrer Flucht an.

      »Wieso hältst du das noch fest?«

      Mit einem Finger deute ich auf das schwarze Tulpenblatt, und sie drückt es nur noch fester an sich. Verzweifelt, als hätte sie Angst, ich würde es ihr wegnehmen. Sofort ziehe ich meine Hand zurück. »War das ein Freund von dir?«

      Wieder nickt die kleine Fee.

      »Aber ist sie nicht … nun ja … tot?«

      Ich fühle mich schlecht, kaum habe ich die Worte ausgesprochen. Vire sieht mich wütend an. Schüttelt dann heftig den Kopf, als würde sie die Wahrheit verdrängen wollen.

      Traurig blicke ich auf das kleine Wesen hinab, und Jarons Worte kommen mir in Erinnerung. Der König, der die Ina mit seiner Fähigkeit manipuliert. Die mutigen Lebewesen, die sich selbst opfern, um einen stillen Protest auszusprechen.

      »Kann ich mal schauen?«, frage ich sanft. Erst ist sie skeptisch, dann füllen sich Vires Augen mit Tränen und sie reicht mir das Blatt.

      Es muss furchtbar sein, einen Freund zu verlieren und niemanden zu haben, der mit einem trauert.

      Nach dem Tod meiner Eltern habe ich die Trauernden gehasst, mit ihren mitleidigen Blicken. Aber ich war auch froh, meinen Bruder zu haben, der mir beistand und mein Leid teilte.

      Jonas. Was er wohl gerade macht?

      Hitze kommt in mir auf, als ich an ihn und unseren Schmerz denke. Ich halte das kleine Blatt in meiner Hand, behüte es. Es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, während wir einfach so nebeneinandersitzen. Irgendwann lässt die Hitze in meinem Körper nach.

      Vire weint still neben mir.

      »Ich habe das Gefühl, sie erholt sich langsam«, sage ich sanft.

      Und tatsächlich, als ich ihr nach einer Weile das Blatt wieder reiche, habe ich das Gefühl, dass sie ein wenig Farbe zurückbekommen hat.

      Fantasie und Hoffnung trügen den Geist.

      Vire sieht noch einmal dankbar zu mir. Dann steht sie flink auf, wischt sich die Tränen aus dem Gesicht und huscht die Stufen wieder nach unten, bis ich sie nicht mehr sehen kann. Gedankenverloren blicke ich ihr nach. Bin beeindruckt davon, wie treu sie ihrem Freund gegenüber ist, auch nachdem alles aussichtslos zu sein scheint.

      Die Ruhe bleibt nicht lange bestehen.

      »Kann ich mich setzen?« Ich zucke zusammen und sehe gerade noch, wie Severyn neben mir Platz nimmt. »Es ist beeindruckend, oder?«

      Ich antworte nicht. Kann immer noch nicht fassen, wie es zu diesem plötzlichen Frieden zwischen uns gekommen ist. Noch vor ein paar Tagen hätte ich eine solche Situation nie für möglich gehalten. Wir beobachten eine Weile schweigend den sich langsam mit Dekoration füllenden Tisch. Figuren, die anscheinend irgendeine Bedeutung haben. Kronleuchter und noch mehr Blumen.

      »Es tut mir leid«, unterbreche ich schließlich die Stille und spüre, wie Severyn neben mir verkrampft. »Ich habe mich nie dafür entschuldigt, was ich über dich und Liana gesagt habe. Ich bin mir sicher, sie war wunderbar. Und …« Ich zögere vor den nächsten Worten. »Ich bin mir sicher, dass sie dich sehr geliebt hat.«

      Diesmal ist es Severyn, der nicht antwortet. Als ich zu ihm herüberschaue, sehe ich das gespiegelte Wasser des Sees in seinen Augen, die wie immer nichts von seinen Gedanken verraten wollen.

      »Sie war unglaublich«, sagt er endlich, ohne seinen Blick vom Wasser zu lösen. »Mutig, friedlich. Ihre Kräfte waren wunderschön. Sie war wunderschön.«

      Endlich wendet er seinen Blick ab und sieht mich an. In seinen Augen eine unendliche Traurigkeit, die mich zu zerbrechen droht.

      »Welche Kräfte hatte sie?«, frage ich leise und habe im selben Moment Angst, diese friedfertige Stimmung zwischen uns durch meine Fragen über das tote Mädchen zu zerstören.

      »Sie war eine Heilerin«, antwortet er und lehnt sich nach hinten, sieht in die Sterne. »Sie hatte Heilkräfte. Nicht nur physisch«, fährt er schnell fort. »Sie versprühte eine Ruhe, einen Frieden, der auch die Seelen und den psychischen Schmerz der Lebewesen lindern konnte. Wenn man bei ihr war«, seine Stimme wird leiser, während er spricht, »hatte man das Gefühl, als wäre all das Leid, all das Böse auf der Welt nicht wichtig.«

      Eine Gänsehaut überkommt mich, und ich bin wie erstarrt von seinem Anblick, von dieser Zerbrechlichkeit, mit der er dasitzt.

      Es ist, als wäre Liana ein Teil von ihm gewesen.

      Der glückliche, unbeschwerte Teil von ihm. Als wäre sie etwas, was er wie die Luft zum Atmen braucht. Als hätte sie am Tag ihres Todes diesen Teil mit sich genommen und ihn in seiner leeren Hülle mit seinem Schmerz zurückgelassen.

      »Sie war ein wichtiger Part im Aufstand gegen Sydney. Alle, die er zu unterdrücken versuchte, kamen zu ihr und bekamen neuen Mut. Es war nur verständlich, dass er sie loswerden wollte.«

      Bei seinen letzten Sätzen verschwindet die Verletzlichkeit aus ihm. Ich spüre regelrecht, wie er erneut die Mauer um sich herum aufbaut. Wie er seine Welt vor mir verschließt. Sein Gesicht wird wieder kühl und gleichgültig. In seinen Augen strahlt nicht mehr das Abbild der Sterne.

      »Ich weiß, das muss schwer für dich sein«, sage ich behutsam, doch ich werde unterbrochen.

      »Du weißt gar nichts.«

      Genervt drehe ich mich weg.

      »Stimmt, ich weiß nicht viel über dich. Aber falls es dir aufgefallen ist, du weißt auch nichts über mich.«

      Severyn schweigt bei meinen Worten. Als würde er ernsthaft über das Gesprochene nachdenken.

      »Dann erzähl mir etwas von dir.«

      »Wie bitte?«

      »Ja. Irgendetwas, was für dich von Bedeutung ist.«

      Die Frage überrumpelt mich.

      Etwas, was für mich von Bedeutung ist.

      Auch ich bin für eine Weile still und denke nach. Schließlich antworte ich.

      »Ich hasse es, dass mich alle Phönix nennen.«

      Severyns verwunderter Blick ruht auf mir, und ich blicke weiter grimmig nach vorne. Als er nichts darauf erwidert, spreche ich weiter.

      »Weißt du, ich wollte nie der Phönix sein. Ich wurde in diese Rolle hineingestoßen, und es klingt für alle so selbstverständlich, aber nicht für mich. Er fühlt sich nicht richtig an, dieser Name. Das bin ich nicht.« Ich erwidere stur seinen noch immer verwunderten Blick, und er lächelt sanft.

      »Gut.«

      »Gut?«

      »Dann eben nicht Phönix.«

      Ich schüttele den Kopf und lächele ebenfalls.

      Als wäre es so einfach, diesen Namen loszuwerden.

      Doch in diesem Moment fühlt es sich wirklich einfach an. Die kühle Luft lässt mich frösteln, aber ich fühle mich nicht unwohl in der Kälte.

      »Weißt du noch, wie mein Zimmer aussieht? In dem Baumhaus im Wald?«, fragt er. Ich runzele verwirrt die Stirn, sehe es jedoch bildhaft vor mir. Das schlichte, fünfeckige Zimmer aus Holz, das kaum Dinge enthält außer Bücher, Bücher, Bücher. Ich nicke.

      »Ich habe alle Bücher aus Aikaria mitgenommen, die ich tragen konnte. Wenn ich lese, tauche ich für einen Augenblick in eine andere Welt ein. Eine Welt, die friedfertig ist. Ohne Zwänge, ohne Verantwortung. Jaron würde mich wahrscheinlich ohrfeigen, wenn ich es ihm sagte, aber manchmal wünschte ich, ich könnte einfach in sie eintauchen und der Wirklichkeit entfliehen.«

      Ich blinzele ein paar Mal, als könnte ich dadurch seine Worte besser in mich aufnehmen. Etwas an seiner Ehrlichkeit, diesem Gespräch und der Tatsache, dass er im Inneren auch Ängste und Sorgen hat – sie nur besser verstecken kann als ich – gibt mir neuen Mut. Severyn greift in seine ordentlich saubere Jacke und zieht etwas daraus hervor.Verblüfft schaue ich auf die Kette. Auf den mir so bekannten tiefblauen Stein, der noch immer so mit Leben gefüllt ist, dass sein leuchtendes Licht in der Dunkelheit tanzt.

      »Die wollte ich dir noch zurückgeben. Du solltest sie haben. Es wird schon einen Sinn ergeben, dass du sie gefunden hast.«

      Dankbar und etwas zögerlich nehme ich sie entgegen.

      »Bist du dir sicher?«

      Er nickt. »Ich hatte immer das Gefühl, sie gibt einem Hoffnung. Du brauchst sie jetzt mehr als ich.«

      Und als ich sie umlege und die Wärme fühle, die mir so gefehlt hat, spüre ich, wie sich mein Herz bei seinen Worten zusammenzieht.

      Hoffnung. Wegen Noah.

      Ich wünschte, ich würde eine Sternschnuppe sehen und mir wünschen können, dass es nicht so aussichtslos ist, wie es sich anfühlt.

      »Sie betont deine Augen.«

      Das Kompliment kommt so unerwartet, dass ich beinahe von der Empore falle, finde aber gerade so mein Gleichgewicht wieder.

      »Ehm, danke?«

      Severyn lacht über meine Unsicherheit, dann steht er auf und schaut zu den Hexen, die langsam mit den Vorbereitungen fertig zu sein scheinen.

      »Was hast du eigentlich vorhin mit Vire gemacht?«, fragt er, völlig aus dem Kontext gerissen.

      »Ich? Oh, ich habe mit ihr um ihren Freund getrauert.«

      Severyn zieht eine Augenbraue nach oben. »Du bist ein seltsames Mädchen, Stella.«

      Ich zucke nur mit den Schultern. »Das musst gerade du sagen.«

      »Ich bin wenigstens nützlich«, sagt er ausdruckslos. Ich bin mir nicht sicher, ob ich beleidigt oder belustigt sein soll über diese eiskalte Ehrlichkeit, in der leider so viel Wahrheit steckt.

      »Ich versuche es zumindest.«

      »Indem du eine Wolfskatze mit einem Dolch bewirfst? Du bist töricht.«

      »Ich dachte, ich wäre seltsam.«

      Ein überraschtes Lächeln huscht über sein Gesicht. Auch ich lächle. Der frische Wind lässt die Baumkronen erzittern und streicht mir übers Gesicht.

      »Dir ist kalt«, bemerkt Severyn, als er mich zittern sieht.

      »Geht schon.«

      »Hier, nimm.« Er zieht seine Jacke aus und reicht sie mir. »Ich friere nicht.« Dann, mit einem schnellen Blick über den Rand der Empore: »Ich habe Elayid versprochen, noch mal mit ihr an den See zu laufen. Morgen wird kaum Zeit dafür sein bei dem Fest. Ich hoffe, die Wassermänner sind freundlicher als früher.«

      Eigentlich sollte ich wegen der Bemerkung mit den Wassermännern beunruhigt sein. Dennoch ist es ein anderes Gefühl, das mir mehr Sorgen bereitet, als ich ihn in Richtung der kleinen Hexe schreiten sehe.

      Ich beobachte, wie er die Steintreppe hinuntersteigt und in der Menge der Hexen verschwindet. Seine strohblonden Haare sind kaum zu übersehen zwischen den vielen schwarzen Mähnen, doch ich zwinge mich, meinen Blick abzuwenden. Ich lege mir seine Jacke über die Schulter, die so unverkennbar nach Wald riecht und irgendwie etwas … Orangen?

      Leicht verwirrt stehe ich auf und gehe zurück zum Zelt.

      Als ich drinnen ankomme, höre ich ein leises Gemurmel vom hinteren Ende, dort, wo sich Veras Bett befindet. Leise trete ich näher und sehe, wie Jaron und Vera sich im schwach beleuchteten Licht einer Kerze gegenübersitzen. Vera hat die Knie an ihren Körper gezogen und die Arme darum geschlungen. Eine von Jarons Decken, die er wohl den ganzen Weg mitgeschleppt hat, ist um ihre Schultern geworfen. Sie hat die Augen weit aufgerissen und lauscht ihm, der im Schneidersitz vor ihr sitzt und ein kleines Buch in der Hand hält. Der Einband ist alt und abgenutzt, doch ich glaube, die langen dunklen Haare einer Hexe darauf abgebildet zu sehen.

      »… nach einem langen Marsch durch die unendlichen Weiten der Berge, kam die Hexe endlich in einem der anliegenden Dörfer an. Durch die Fenster der Häuser konnte sie lachende Familien mit ihren Kindern sehen, die im Inneren ihrer Wohnungen spielten und den Winterabend ausklingen ließen …«

      Jaron schaut immer wieder heimlich hinter dem Buch hervor. Jedes Mal huscht ein leichtes Lächeln über sein Gesicht, wenn er Veras gespannten Blick und ihre leuchtenden Augen sieht, als ihr wohl zum ersten Mal in ihrem Leben eine Geschichte vorgelesen wird.

      Auch ich lächle und gehe, ohne ein Wort zu sagen, leise ins Bett. Bedacht darauf, diesen magischen, kleinen Moment der beiden nicht zu stören. Fast augenblicklich falle ich in einen tiefen Schlaf. Beruhigt von Jarons leiser, sanfter Stimme, die weiter von der verstoßenen Hexe erzählt.
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      Am nächsten Morgen werde ich durch frischen Wind geweckt, der durch den leicht geöffneten Eingang unseres Zeltes weht. Augenblicklich ziehe ich die nach Orangen duftende Jacke enger zusammen, die mir in der Nacht als Decke gedient hat. Durch die Bewegung wird der seltsame Stein an meine Haut gedrückt und wärmt mich innerhalb von Sekunden innerlich auf. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass Severyn mir Lianas Kette zurückgegeben hat. Mein Herz wird schwer bei dem Gedanken an den Grund, weshalb er sie mir gab.

      Ich brauche die Hoffnung mehr als er.

      Langsam setze ich mich auf, erstaunt darüber, wie gemütlich das Bett doch ist, und reibe mir müde die Augen. Mit einem Blick durch das Zelt sehe ich, dass Vera genauso eingeschlafen ist, wie ich sie am Abend zuvor aufgefunden habe. Die Arme um ihre Beine geschlungen, den Kopf auf ihren Armen abgelegt. Man sieht ihr Gesicht kaum, da die dunklen Locken es verdecken, doch sie sieht friedlich aus, wie sie schläft.

      Jaron hat sich wohl nicht getraut, sie zu wecken. Er hat sich auf dem Boden neben dem Bett zusammengerollt und stellt mit seinen schwarzen, wilden Haaren und seinem ebenso schwarzen Top einen seltsamen Kontrast auf dem schneeweißen Teppich dar.

      Er erwacht zuerst. Als er sich streckt, nimmt er fast die gesamte Breite des Zeltes ein. Ich bin erneut erstaunt darüber, wie kräftig er doch ist. Es ist mir ein Rätsel, wie er es schafft, so stämmig zu bleiben, da ich ihn kaum essen sehe. Als er merkt, wie ich ihn anschaue, läuft ein breites Grinsen über sein Gesicht.

      Guten Morgen, formt er mit den Lippen, sieht dann rasch zu Vera und legt einen Zeigefinger an seinen Mund. Seine Augen strahlen, als er sie und das Buch vor ihren Füßen anschaut. Ich frage mich, ob ich jemals einen Menschen kennengelernt habe, der so herzlich ist wie er. Leise steht er auf und geht an mir vorbei durch den Eingang, nicht, ohne mir im Vorbeigehen einmal durch die Haare zu wuscheln.

      Dann erwacht Vera. Sie reibt sich verträumt die Augen. Als sie ebenfalls das Buch vor sich liegen sieht, weiten sich ihre Augen für einen Moment, als würde sie kaum glauben, was geschehen ist. Sie nimmt das kleine Büchlein in die Hand und sieht es nachdenklich an.

      »Denkst du, die Geschichten in den Büchern sind wahr?«

      »Manche«, erwidere ich und ziehe mir einen dicken Strickpulli über.

      »Was tust du da?« Eine Stimme durchfährt das Zelt, und Vera und ich zucken zusammen.

      Im Eingang steht eine Hexe. Sie ist noch kleiner als Elayid, und durch ihr Gesicht ziehen sich noch mehr Bemalungen, kleine Muster auf Stirn und Nase. Ihre schwarzen Haare sind zu einem Zopf zusammengeflochten, und in ihren Armen trägt sie ein paar Stoffe.

      »Heute ist Winterwende. Du wirst doch nicht das tragen wollen?«

      Ich sehe an mir herunter und stottere. »Ich habe nichts anderes.«

      »Ja, Severyn Summer hat mir schon erzählt, dass du … nur sehr unsaubere Kleidung trägst.«

      Der Ärger kocht wieder in mir hoch, doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.

      »Zum Glück haben wir noch ein paar Kleider übrig. Sie sollten dir passen.«

      Ich schaue zögernd zu Vera, die nur mit den Achseln zuckt.

      »Okay, vielen Dank«, antworte ich ein wenig kleinlaut und folge noch immer etwas verschlafen der kleinen Hexe, die voran nach draußen schreitet.

      Es ist ein windiger Morgen, und trotz der wärmenden Kette ist mir kalt. Ich bin froh, als ich an einem der hellweißen Lichter vorbei in ein weiteres Zelt schreiten kann. Dieses Zelt ist viel größer als unseres, mit mehreren Zimmern und vollgestopft mit Kleidern. Ich gehe davon aus, dass diese Hexe eine Schneiderin sein muss, doch ich sehe weder Stricknadeln noch eine Nähmaschine.

      Sie ist eine Hexe. Wahrscheinlich braucht sie so was nicht.

      Verunsichert schaue ich mich um. Besorgt darum, nichts anzufassen oder kaputt zu machen.

      »Mein Name ist Myr«, sagt die Hexe knapp, und ich nicke kurz.

      »Ich bin …«

      »… der Phönix, ich weiß.«

      Myr sieht mich nicht an, während sie zwischen einigen Stoffen kramt und irgendwann ein dunkelrotes, seidiges Kleid hervorzieht.

      »Was hältst du von Rot?«, fragt sie knapp, während sie weiter umherwirbelt. Sich verschiedene Schuhe und Jacken und Handschuhe ansieht und ein paar Mal verärgert mit der Zunge schnalzt, wenn sie nichts Passendes entdeckt.

      »Schöne Farbe«, sage ich schüchtern. Myr bleibt kurz stehen und wirft mir einen verärgerten Blick zu, wohl nicht ganz zufrieden mit meiner Antwort.

      »Zieh das an.« Sie wirft mir das weinrote Kleid entgegen, und ich fange es auf, sehe mich nach einer Umkleide oder einem Spiegel um.

      Myr verdreht genervt die Augen, als sie mich beobachtet. Sie fährt einmal mit der Hand durch die Luft, und kurze Zeit später entsteht wie aus dem Nichts eine helle, schmale Wand vor mir, die mich von dem Eingang und der kleinen Hexe abschirmt.

      Ich habe keine Zeit, mich darüber zu wundern, denn ich höre erneut das genervte Schnalzen und ziehe mir schnell das Kleid über.

      Es ist aus einem ähnlichen Stoff wie Veras Anzüge. Das Kleid passt sich nahezu perfekt an meinen Körper an, als wäre es nur dafür geschaffen worden. Es ist bis zur Hüfte hauteng und wird nach unten hin weiter. Der Rücken ist tief ausgeschnitten, und eine kleine schwarze Spitzenschleife hält es zwischen meinen Schulterblättern zusammen. Der Rock ist ebenfalls mit schwarzer Spitze verziert. Es gibt dem Kleid etwas Dunkles, doch nicht weniger Edles, und als ich von mir hochschaue, sehe ich, wie mich mein Spiegelbild von der hellen Wand aus anblickt. Ich halte den Atem an, überrascht von dem, was ich sehe.

      Das Kleid steht mir. Die Form lässt meinen Körper elegant wirken, nahezu königlich, und die Spitze gibt dem Ganzen etwas Verruchtes. Das Mädchen, dass mich hier mit ihren noch immer etwas verschreckten, großen, aber so ungewohnt bestimmten und ernsten Augen anblickt, ist ein ganz anderes als das, was vor einigen Wochen ihre Wohnung verlassen hat, um auf ein Abenteuer zu gehen. Und dieses Mädchen, zu dem ich mich entwickelt habe, gefällt mir.

      Es ist viel stärker, viel resistenter.

      Ich mustere mich, und langsam verstehe ich, wieso Severyn so viel Wert auf seine Kleidung legt. Kleidung hinterlässt eine ganz andere Wirkung, wenn man sie bewusst aussucht.

      »Nimm das.« Myr wirft ein paar schwarze Seidenhandschuhe über die Wand, und ich ziehe sie über. Sie vervollständigen das Bild, und ich bin beeindruckt von der Kunst, unter all den Hunderten von Kleidungsstücken in dem Zelt die richtigen kombinieren zu können.

      Ich werde den Gedanken nicht los, dass die Auswahl der Kleiderfarbe nicht zufällig gewählt wurde und möglicherweise etwas mit meinem berüchtigten Spitznamen zu tun hat, sage aber nichts.

      »Wir müssen etwas mit deinen Haaren machen. Und mit deinem Gesicht«, sagt die kleine Hexe, als ich um die Wand herumlaufe und mich vor sie stelle. Sie klingt noch immer mürrisch, doch man sieht in dem Blitzen ihrer fliederfarbenen Augen, dass ihr gefällt, was sie mit mir gemacht hat. Ohne zu protestieren, setze ich mich auf den kleinen Stuhl, auf den sie zeigt, und lasse mich von ihr frisieren.

      Sie braucht nicht einmal meine Haare zu berühren. Mit einfachen Handbewegungen schweben sie in die Richtung, in der Myr sie haben will. Es vergeht eine Ewigkeit, bis sie sich endlich für eine Frisur entschieden hat, und ich traue mich kaum, einen Mucks von mir zu geben. Als ich letztendlich aufstehe und mich erneut betrachte, bin ich sprachlos. Meine Haare wurden hochgesteckt. Kleine, weinrote Spangen halten sie zusammen.

      Mir fällt auf, dass ich sehr markante Gesichtszüge habe. Sonst verdecken meine Haare immer mein Gesicht. Doch nun liegt es frei, jede Kontur fast schon unangenehm sichtbar. Ich habe mein Gesicht immer ein wenig versteckt. Insbesondere nach dem Tod meiner Eltern habe ich versucht, nicht aufzufallen, um unangenehmen Gesprächen aus dem Weg zu gehen.

      Myr hat mein Gesicht gewaschen, den Dreck des Waldes daraus entfernt sowie meine Wimpern getuscht und mit einer Wimpernzange in Form gebracht. Sie hängen zwar noch immer ein wenig über meine Augen und lassen sie schläfrig wirken, doch nun ist das scharfe Blau meiner Iris deutlicher zu sehen. Ich merke erst jetzt, wie stechend intensiv sie sind und wende den Blick von meinem Spiegelbild ab.

      »Und?« Wieder das genervte Schnalzen.

      Die kleine Hexe sieht mich aufmerksam an, als würde sie erwarten, dass ich etwas sage.

      »Es ist schön«, sage ich. »Gut ausgesucht. Aber ich fühle mich ein wenig … ich weiß nicht. Overdressed?«

      »Du wirst auffallen, ja«, antwortet sie schnippisch, wohl etwas gekränkt von meiner Reaktion.

      Ich entscheide mich dazu, lieber nichts mehr zu sagen, und wende mich zum Ausgang.

      »Du wirst doch nicht in diesen Schuhen gehen wollen?«

      Immer diese stechenden Aussagen.

      Sie hält mir schwarze Pumps hin, und ich tausche sie gegen meine Turnschuhe. Tatsächlich kann ich mir keine Schuhe vorstellen, die besser zu dem Outfit passen würden als diese.

      »Danke, Myr«, sage ich und drehe mich kurz vor der Tür noch einmal zu ihr um. »Ich weiß, dass ich hier nicht erwünscht bin und dass mein Aufenthalt euch in Gefahr bringt. Danke, dass du dich trotzdem um mich gekümmert hast.«

      Myr blickt nicht von dem Stoffhaufen auf, den sie gerade in die Regale sortiert. Sie tut so, als wäre sie weiterhin beschäftigt, doch ihr Blick bewegt sich nicht und ich glaube, ein leichtes Nicken zu sehen. Das genügt mir, und so trete ich erneut hinaus auf den mit Knochen übersäten Boden. Es wundert mich, wie dunkel es ist. Klar, ich bin recht lange in der Umkleide gewesen und im Winter wird es sowieso nie richtig hell. Doch ich habe nicht damit gerechnet, dass wir die Mittagszeit schon wieder überschritten haben. Mit den Armen umschlinge ich meinen Körper, um gegen die steigende Kälte anzukommen.

      »Wow, Stella!«

      Als ich meinen Kopf nach der Stimme umdrehe, sehe ich Vera auf mich zueilen. Sie kommt mir von einer Gruppe am Rande der Empore entgegen. Ich erkenne Severyn und Elayid beieinanderstehen, doch bevor ich mich darüber ärgern kann, versperrt Vera mir den Blick. Sie trägt einen ihrer engen Anzüge, diesmal in einem sanften Beigeton, der sie in Kombination mit ihrer dunklen Haut ein wenig wie eine Indianerin aussehen lässt.

      Als Myr hinter mir aus dem Zelt steigt und Vera betrachtet, verzieht sie das Gesicht. Sie sieht nicht zufrieden mit Veras Kleiderwahl aus. Anscheinend hat diese sich gewehrt, ebenfalls in ein prachtvolles Kleid gesteckt zu werden. Wenn ich so darüber nachdenke, würde es auch nicht sonderlich zu ihr passen.

      Immerhin scheint die kleine Hexe sie überzeugt zu haben, ihre wilden Locken zu einem Zopf zusammenzubinden, und sie hat sich aus Respekt mit Tinte längliche Zeichen ins Gesicht gemalt, ähnlich denen der Hexen. Ihre goldenen Augen funkeln, als sie mich von oben bis unten betrachtet.

      »Stella, du siehst atemberaubend aus!«

      »Danke, du auch.«

      »Ach was, neben dir sieht man mich gar nicht.«

      Sie strahlt noch weiter, als sie mich an die Hand nimmt und zu den anderen zieht.

      Bei der Gruppe angekommen, könnten die Reaktionen der anderen unterschiedlicher nicht sein. Während Vera weiterhin aufgeregt umherhüpft und nicht aufhört, meine Hand zu drücken, schaut Myr hinter uns unbeeindruckt und ziemlich selbstgefällig drein. Elayid stattdessen macht den Eindruck, als würde sie gleich wieder in die Luft schweben und mit ihrer dunklen Aura um sich schlagen. Ihre Augen blitzen böse, als sie mich sieht, und mit einem wütenden Geräusch dreht sie sich auf der Stelle um und stürmt die Steintreppe hinunter zum Festtisch.

      Was mich am meisten überrascht, ist Severyns Reaktion. Er rührt sich nicht, sein Gesicht zeigt kaum eine Regung. Doch er kann den Blick nicht von mir abwenden, die Augenbrauen leicht angehoben, als wäre er überrascht. Seine Augen huschen leicht über mein Kleid, meine Haare, mein Gesicht.

      »Ha! Ohne deine Schlabberpullis siehst du ganz anders aus. Du bist ja tatsächlich weiblich!«Ich drehe mich grinsend um und werfe Jaron einen gespielt bösen Blick zu.

      »Was denn? Ich hatte dich immer als meinen Kumpel betrachtet, jetzt muss ich dich wohl wie eine Lady behandeln.« Er verbeugt sich übertrieben tief vor mir, und ich fange an zu lachen.

      »Ich bin immer noch dein Kumpel! Aber wenn ich gewusst hätte, dass du in deinem alten schwarzen Top auf die Feier gehst, hätte ich mich ja gar nicht so schick machen müssen.«

      Jaron grinst und hält entwaffnend seine Hände in die Luft.

      »Was hast du gegen mein Top? Na ja, ich schätze, das hab ich verdient. Sev und ich ziehen uns gleich um. Nicht wahr, Sev?«

      Severyns Blick ist noch immer auf mich gerichtet, und ich spüre, wie ich leicht erröte.

      »Sev?«

      Endlich wendet er seinen Blick ab. Als er Jaron ansieht, wirkt er leicht aus der Bahn geworfen, öffnet kurz den Mund, schließt ihn dann wieder. Schnell fängt er sich und nickt. Als er spricht, klingt seine Stimme erneut gleichgültig. »Ja, natürlich. Lass uns gehen.«

      Die beiden laufen nebeneinander los und ich schaue ihnen nach, während sie gemeinsam in dem kleinen Zelt neben unserem verschwinden.
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      Es dauert nicht lange, bis sie wieder zurückkehren.

      Jaron trägt einen grauen Anzug mit weißer Krawatte. Ich staune darüber, wie viel Seriosität er ihm verleiht. Seine Haare sind ordentlich zusammengebunden, und ich glaube, er hat sie zum Anlass sogar gekämmt. Severyns Anzug ist dunkelgrün, mit einer Fliege in der Farbe seiner Augen, was sie noch viel greller strahlen lässt. Der Anzug steht ihm, wie all seine Klamotten, und als die beiden näherkommen, zieht Vera neben mir scharf die Luft ein.

      »Man kann fast stolz auf sie sein, oder?«

      Sie mustert Jaron von oben bis unten, als könnte sie kaum glauben, dass er sich in einen Anzug hat stecken lassen.

      »Das Fest fängt gleich an«, erwähnt Severyn beiläufig, während er die Ärmel seines Hemdes hochkrempelt. »Ich gehe mal fragen, ob sie noch Hilfe brauchen.«

      Schon ist er wieder verschwunden, die Steintreppe hinab zu dem langen Tisch, an dem die Hexen noch ein paar letzte Vorbereitungen treffen. In der Dunkelheit strahlen die weißen Flammen neben den Zelten, und das verzauberte Schwarz der Trauerweiden lässt den Platz in einem schaurigen Licht erstrahlen.

      »Keine schlechte Idee«, stimmt Vera kurz zu, nicht ohne Jaron noch einmal einen bewunderten Blick zuzuwerfen, und folgt dem blonden Jungen nach unten.

      Nun stehen Jaron und ich uns zu zweit gegenüber, allein auf der gesamten Empore. Wir sind die Einzigen, die sich noch nicht zu dem Festtisch gesellt haben. Ich genieße für einen Moment die Ruhe und Zweisamkeit mit diesem großen Jungen, der im Laufe der letzten Tage zu einem meiner besten Freunde geworden ist.

      Trotz all der Gefahren und der Last, die auf mir liegt.

      Trotz all der Sorgen um Noah und die Sehnsucht nach meinem Bruder, gibt er mir noch immer ein Gefühl von Sicherheit.

      »Ich glaube, sie mag meinen Anzug«, sagt Jaron grinsend, und ich folge seinem Blick zu Vera, die unten dabei hilft, die letzten Blumen auf den Gedecken zu verteilen.

      Ich lächle. »Ja, du siehst auf einmal so ordentlich aus.«

      »Ordnung wird überbewertet«, sagt er lässig und setzt sich hin. Lässt seine Beine neben der Treppe am Abhang baumeln. Ich folge seinem Beispiel und setze mich neben ihn. Als Erstes sehe ich Elayid. Sie wuselt aufgeregt durch die Bänke. Anscheinend prüft sie, ob alles an Ort und Stelle ist, und sieht sich aufmerksam um. Als sie meinen Blick bemerkt, wirft sie mir einen wütenden zurück.

      »Sie hasst mich«, seufze ich und lehne mich zurück.

      »Ihr werdet wohl nicht die besten Freundinnen werden«, stimmt er mir achselzuckend zu. »Aber wer kann es ihr auch verübeln? Sie sieht dich als Konkurrenz. Na ja, wahrscheinlich sieht sie jede Frau als Konkurrenz, nur bist du eben …« Er schweigt, und ich sehe ihn fragend an.

      »Jetzt tu nicht so unwissend.« Er wirft mir einen belustigt tadelnden Blick zu. »Du weißt, dass du hübsch bist, Vögelchen.«

      Ich schweige, ernsthaft erstaunt.

      Hübsch.

      Viele Menschen sagen das, immer wieder. Meine Eltern haben es früher ab und an erwähnt, genau wie Noah und die Verkäuferin beim Bäcker unseres Dorfes.

      »Nicht dein Ernst!« Jaron sieht mich schockiert und gleichzeitig grinsend an. »Du weißt echt nicht, wie hübsch du bist!«

      Röte steigt mir ins Gesicht, und ich hüstle nervös.

      »Ich denke, ich bin nicht hässlich.«

      »Nicht hässlich!? Du bist fast so ein schönes Mädchen wie ich ein toller Kerl bin.« Er grinst, und ich fange an zu lachen, erleichtert darüber, dass das Gespräch eine scherzhafte Wendung nimmt. »Nicht falsch verstehen, kleiner Vogel«, fügt er bei meinem leicht beunruhigten Blick hinzu. »Für mich bist und bleibst du ein Kumpel.«

      Wieder grinst er breit, und ich erwidere es, wenn auch noch immer etwas peinlich berührt über die Komplimente, die ich den Tag über bekommen habe. Ich schaue an mir herunter, begutachte mein Kleid, in diesem flammenden Rot, und denke mir Ja, ich schätze, ich sehe ganz hübsch aus heute.

      Unsere Blicke schweifen über das vom frühen Mondlicht beleuchtete Spektakel unten. Jaron schüttelt entrüstet den Kopf. »Es ist unglaublich, wie er angebetet wird. So gut sieht er doch gar nicht aus.«

      Ich folge seinem genervten Blick und sehe eine Gruppe von aufgeregten Hexen um einen Stuhl stehen. Das goldblonde Haar zwischen ihnen wird von dem mysteriösen Leuchten der Trauerweiden erhellt und wirkt weiß. Severyn scheint eine spannende Geschichte zu erzählen, oder vielleicht hängen die Hexen auch nur aus Prinzip an seinen Lippen. Sie lachen über jedes seiner Worte, und jede einzelne wirkt wie verzaubert. Der seltsame schöne Junge lächelt belustigt, während er redet und das Geschehen um sich dabei amüsiert beobachtet. Es ist, als wüsste er genau, was er sagen musst, um sich in der Gruppe beliebt zu machen. Als hätte er sein Publikum spielerisch leicht um die Finger gewickelt. Und es stört mich, wie sie sich alle darum bekämpfen, an erster Stelle zu stehen.

      »Eifersüchtig?«, scherzt Jaron und blinzelt mir zu, als ich noch immer wie besessen auf die gleiche Stelle starre. Ich zucke zusammen.

      »Du bist doch verrückt«, murmele ich, während ich auf meiner Unterlippe herumkaue. Ehrlich gestanden habe ich mich in letzter Zeit tatsächlich gefragt, was das für ein merkwürdiges Gefühl ist.

      Ich kenne Eifersucht.

      Als ich noch nicht mit Noah zusammen war und ein Mädchen nach seiner Adresse gefragt hat, habe ich es einmal verspürt. Unangenehmes Gefühl. Hat mich in meine Magengrube gezwickt.

      Als mein kleiner Bruder nach dem Verlust unserer Eltern einen Freund gefunden hat. Als er viel früher wieder ins soziale Leben eingestiegen ist als ich. Als er viel seltener zuhause war und mich mir selbst überlassen hat, haben mich die Eifersucht und die Einsamkeit beinahe umgebracht. Als mein Vater meine Mutter an dem einen Abend mit zur Jagd genommen hat und nicht mich, obwohl ich so viele Male gefleht hatte, mitkommen zu dürfen.

      Ich schlucke schwer.

      Erinnerungen. Schuld.

      Die Schuld, der ich bisher nur selten erlaubt habe, an die Oberfläche zu dringen.

      Hätte ich ihn nur überzeugen können. Wäre ich an ihrer Stelle mitgegangen. Dann wäre sie jetzt noch am Leben.

      Jaron merkt die plötzliche Stimmungsschwankung und legt einen Arm um mich.

      »Hey«, bemerkt er ruhig. »Ich hab nur einen Scherz gemacht.«

      Ich schüttele lächelnd den Kopf.

      Natürlich kann er nicht wissen, woran ich gerade denke.

      Wieder schweift mein Blick über die Szene unter uns, in der Severyn noch immer lächelnd Konversation betreibt. Und wieder kommt dieses seltsame Gefühl auf. Dieses Gefühl, das so viel beklemmender und schärfer ist.

      Gedankenverloren streiche ich mir mit den Fingern durch die Haare.

      Ein Knall fährt durch die Luft.

      Ich werde aus meinen Gedanken gerissen und springe auf. Mit einem panischen Griff an meine Seite stelle ich fest, dass ich meinen Dolch nicht eingesteckt habe und er wohl noch irgendwo im Wald liegen muss.

      Dumme Idee. Ganz dumme Idee.

      Als ich zu Jaron schaue, sieht mich dieser nur mit einem entspannten Lächeln auf den Lippen an.

      »Es geht wohl los.«
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      Der Knall kommt von einer Stelle am Himmel direkt über dem See. Ein Wassermann ist aus dem Wasser gesprungen, hat in einem weiten Bogen silberblaue Tropfen verspritzt und seinen Dreizack majestätisch in die Luft gehalten. Dort, wo die mittlere, längste der drei Spitzen endet, sind wie aus dem Nichts mit einem lauten Geräusch gelbe Funken am nun vollkommen dunklen und nur vom Mond und den Sternen erstrahlten Himmel entstanden.

      »Schnell, sonst verpassen wir die Show!«

      Jaron zieht mich an der Hand die Sandsteintreppe hinunter, und zum ersten Mal laufe ich auf den großen Platz vor dem See, mit dem langen, verzierten Tisch in der Mitte. Von Nahem sieht er noch prächtiger aus als von der Empore. Das helle Holz ist verziert mit Figuren, die wohl Hexen darstellen sollen und eine Geschichte erzählen. Doch ich habe keine Zeit, um zu verweilen.

      Um mich herum geht ein unglaubliches Spektakel los. Die gelben Funken, die von dem Dreizack des Wassermannes ausgehen, verteilten sich in der Luft um uns, und nun erkenne ich, dass es sich um kleine Feen handelt. Anstatt wie sonst bläulich, sind diese goldfarben. Dachte ich zumindest, bis sie urplötzlich die blass-lila Farbe der Hexenaugen annehmen. Ich atme tief und erschrocken ein, während die Hexen um uns herum aufgeregt zu murmeln beginnen.

      »Jay, Jaron!«, rufe ich aufgeregt durch das Gemurmel und taste aufgeregt nach seinem Arm.

      »Das sind Walpurgisfeen. Sie leben hier in den Hexenzirkeln und sind im Laufe der Generationen durch die Magie um sie herum beeinflusst worden. Sie können ihre Farbe beliebig verändern«, erklärt er mit angehobener Stimme über das Gemurmel hinweg, während ein Schwarm der Feen zu dem kleinen Kreis um Severyn herum schwebt. Noch während sie auf ihn zufliegen, verändert sich ihre Farbe in ein grelles Grün. Sie schwirren im Kreis um den blonden Jungen herum, und seine Augen sehen aus wie kleine, fröhlich hüpfende Lichter zwischen den ebenso giftig gefärbten Feen.

      Der zweite Schwarm gesellt sich zu Vera. Sie verneigt sich höflich, während die Walpurgisfeen die Farbe ihrer Bernsteinaugen annehmen.

      Auf einmal spielt Musik.

      Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus, als ich merke, dass sie von den schimmernden Trauerweiden kommt. Die dunklen, hängenden Äste schwingen und spielen eine Melodie. Ein wenig schaurig und doch schön. Die schwarze glänzende Aura, welche von den Bäumen ausgeht, verbreitet sich in Form von Wellen und trägt die Töne zu uns.

      Sobald die Musik anfängt, fangen auch die Hexen an zu tanzen.

      Sie sammeln sich zwischen See und Tisch, auf dem auf mysteriöse Weise Essen aufgetaucht ist, und tanzen ausgelassen. Myr scheint ihre Finger im Spiel gehabt zu haben, denn die meisten tragen prächtige Ballkleider und Schmuck in ihren einheitlich schwarzen Haaren. Gerade, als ich auf den Tisch zugehen will, um mir etwas von dem Festessen zu nehmen, erwachen die merkwürdigen Figuren, die am Abend zuvor dort aufgestellt wurden, zum Leben. Erschrocken fahre ich zurück, während eine kleine Holzstatue auf die andere Seite der Tischdecke läuft und sich in Richtung der Tanzfläche dreht. Die kleinen Augen der Figur beginnen fast augenblicklich zu leuchten. Auch die Augen der anderen Figuren versprühen ein Licht – jede in einer anderen Farbe –, und sie tanzen mit den Hexen zur Musik. Dadurch hüpft das Licht ihrer Augen auf und ab und taucht die Umgebung in flackerndes Discolicht.

      Die Stimmung gerät außer sich.

      Die kleinen Walpurgisfeen fliegen weiterhin umher, versprühen ihre lila- und bernsteinfarbenen und grünen Funken.

      Grün.

      Irgendwie hat Elayid es geschafft, Severyn von den anderen Hexen wegzulocken. Sie stehen ein wenig außerhalb der Tanzfläche und unterhalten sich.

      »Macht es dir was aus, wenn ich kurz gehe?«, fragt Jaron mit einem leicht verschlafenen Grinsen. Seine Augen schwirren viel zu schnell hin und her, als könnte auch er nicht glauben, was gerade um uns herum geschieht. Ich schüttele den Kopf und er geht, verschwindet in der Menge der tanzenden Hexen, bis ich ihn nicht mehr sehen kann. Ich wage einen zweiten Versuch. Laufe zu dem großen, geschmückten Tisch und greife nach einem Apfel. Während ich reinbeiße, fange ich leise an zu lachen.

      Diese Ironie.

      Wie oft habe ich früher all die Geschichten gelesen – Cinderella, Schneewittchen. Und jetzt stehe ich hier, inmitten eines echten Hexenzirkels, und esse einen Apfel, präsentiert auf einem Silbertablett. Ich laufe um den Tisch herum. Quetsche mich durch die Menge tanzender Hexen und prunkvoller Kleider und verspüre ein Knistern, jedes Mal, wenn ich aus Versehen eine von ihnen berühre.

      Nachdem ich den Tanzbereich hinter mir gelassen habe, bekomme ich das Gefühl, von der Magie um mich herum ein bisschen schummrig geworden zu sein. Verwirrt lächelnd beiße ich erneut in den Apfel und hocke mich an den Rand des glitzernden Sees. An seiner Oberfläche schimmert der bunte Feenstaub und lässt das Wasser in verschiedenen Farben leuchten. Als ich mich vorbeuge, sehe ich nur in schwarze Tiefe. Der Boden des Sees muss unendlich weit entfernt sein.

      Ein Schwarm Feen fliegt von der Tanzfläche hinter mir auf mich zu und umschwirrt mich. Eine von ihnen hebt sich von den anderen ab und fliegt auf mein Gesicht zu. Bleibt nur wenige Zentimeter davor in der Luft schweben und legt leicht den Kopf schief, als sie mich beobachtet. Ihr kleiner Körper trägt noch immer die Bernsteinfarbe von Veras katzenhaften Augen, und ich runzle leicht die Stirn, als sich der Ton in ein dunkles, intensives Rot verwandelt.

      Es dauert eine Weile, bis ich verstehe. Mein Kopf dreht sich noch immer vom Knistern der Hexenmagie, und ich bin mir nicht sicher, ob ich beeindruckt oder bestürzt sein soll.

      Natürlich nehmen die Feen nicht die Farbe meiner Augen an.

      Wie hätte es auch so einfach sein können.

      Natürlich nehmen sie das feurige, lebendige Rot an.

      Das Rot von züngelnden Flammen.

      Und wie sie so vor mir flattern und ihr Licht das Wasser in Blut verwandelt, sehe ich meine Silhouette auf der Oberfläche gespiegelt.

      Das Spiegelbild eines Mädchens, dessen Augen nicht mehr vor Schreck geweitet sind.

      Den Phönix.

      Mehr als alles andere wünsche ich mir in diesem Moment, dass sich die Farbe der Feen zurück in das Gold verwandelt, oder in das Flieder der Hexenaugen, und ich nicht schon wieder an mein Schicksal erinnert werde.

      Aus irgendeinem Grund erfüllen mir die Feen diesen Wunsch. Innerhalb eines Wimpernschlags ist das Feuerrot verschwunden, und an dessen Stelle entsteht ein helles, blendendes Grün.

      »Verzieht euch«, höre ich Severyn hinter mir, und die kleinen Wesen schwirren aufgebracht davon.

      Ich drehe mich wankend um. Trete einen unsicheren Schritt nach hinten, um Halt zu bekommen. Der blonde Junge hält mich gerade noch fest, bevor ich rückwärts ins Wasser stürzen kann.

      »Was isst du da?«, fragt er misstrauisch und beäugt den angebissenen Apfel in meiner Hand.

      Ich zucke nur die Schultern und will erneut hineinbeißen, doch Severyn schlägt ihn mir aus der Hand.

      »Was soll das?«, frage ich wütend und versuche, den Apfel am Boden zu fokussieren, doch ich habe das seltsame Gefühl, dass er sich dreht.

      »Wie viele hast du davon gegessen? Das ist hochkonzentrierter Alkohol.«

      »Was?«, hauche ich leise und reibe mir den Kopf, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, von dem ich gedacht habe, es käme von der mich umgebenden Magie. »Nur zwei Bissen.«

      Ich sehe, wie Severyn die Augen verdreht und das Obst aufhebt. »Hexen feiern gerne. Aber sie sind zu hochmütig, um aus einfachen Flaschen zu trinken wie das Volk der Ina. Deshalb konservieren sie ihren Alkohol in Speisen.«

      »Ups.« Ich schaue von dem Apfel auf zu Severyn, der mich mit ernster und grimmiger Miene ansieht. »Es gibt ein Märchen, weißt du«, murmele ich aus dem Kontext gerissen und verkneife mir ein Grinsen, als ich erneut zu dem Apfel sehe. Severyn sieht mich mit einem skeptischen Blick an. Nun grinse ich wirklich.

      »Nimm das.« Er drückt mir eine Wurzel in die Hand.

      »Elfenblume?«, frage ich verwirrt, als ich die kleine Pflanze wiedererkenne, die mich vor den Halluzinationen der Grottenaffen gerettet hat.

      »Wundermittel für nahezu alles«, erwidert er kurz, und ich reiße ein paar Blüten ab und schlucke sie herunter.

      Augenblicklich legt sich mein Schwindel, und ich kann wieder gerade denken. Der Alkohol ist noch immer nicht vollständig abgebaut, doch ich spüre eine Linderung und schaffe es, gerade zu stehen.

      »Danke.«

      Severyn schüttelt den Kopf, lächelt aber, als er mich wieder ansieht. »Man kann dich echt keine zwei Minuten allein lassen.«

      Ich seufze resigniert und schließe die Augen.

      »Ja. Ich glaube langsam, du hast recht.«

      »Natürlich habe ich recht.« Gerade will ich etwas entgegnen, als er fortfährt: »Willst du tanzen?«

      Ich öffne verwundert die Augen und sehe, wie er mir eine Hand entgegenstreckt. Nach einer kurzen, überraschten Stille neige ich den Kopf und lege meine Hand in seine. Er drückt sie, langsam und sanft.

      »Womit habe ich diese Ehre verdient, Herr Summer?«

      Ich mache einen spielerischen Knicks, noch immer beschwingt von dem Hexenapfel, und er verdreht erneut die Augen.

      »So kann ich dich immerhin im Auge behalten.«

      »Ich glaube nicht, dass Elayid das gut findet«, füge ich hinzu, während ich ihm auf die Tanzfläche folge.

      »Das ist Elayids Problem, nicht meins.«

      Da ist sie wieder, seine Arroganz, und mir liegen so viele Dinge auf der Zunge, doch er fängt schon an zu tanzen. Legt seine Hand an meine Hüfte, und ich kann nicht mehr denken.

      Wir drehen uns. Es ist ein schöner Tanz, altmodisch und elegant, ganz sicher nicht aus meiner Welt stammend. Obwohl ich die Schritte nicht kenne, führt mich Severyn selbstsicher durch die Menge von Hexen, die alle innehalten, um uns zuzusehen. Mein rotes Kleid weht durch die Nacht. Wird nur überschattet von seinen strahlenden, grünen Augen. Ich halte die Luft an, während die sanften Töne der Trauerweiden unsere Schritte perfekt ergänzen.

      »Natürlich kannst du tanzen«, flüstere ich, nahezu enttäuscht, da es wieder eine Sache mehr ist, die er besser beherrscht als ich. Meine jahrelangen Tanzkurse zu Schulzeiten helfen mir jedoch, Schritt zu halten. Er zieht überrascht eine Augenbraue hoch, als ich bei den ausgefalleneren Figuren mithalten kann.

      Mittlerweile haben auch die letzten Hexen aufgehört zu tanzen, und es bildet sich ein Kreis um uns. Leicht errötet lasse ich meinen Blick durch die Menge schweifen, während wir uns drehen und lilafarbene Augen uns dabei beobachten.

      »Schau mich an«, sagt Severyn, als er meine Aufregung bemerkt. Ich wende meinen Blick von den Hexen ab, die beeindruckt und ein wenig neidisch zu uns sehen.

      Unsere Blicke verhaken sich, und für einen Moment vergesse ich das Geschehen um uns herum. Genieße den Moment, die Melodie und die leichte Unbeschwertheit, die sicherlich mit dem Alkohol zu tun hat. Ich genieße die Magie, die leuchtenden feuerroten und giftgrünen Feen, die um uns herum schweben und ihren Staub über uns verstreuen, und die Lichter der Figuren auf dem Tisch.

      Magisch. Einfach nur magisch.

      »Du bist gut darin. Im Tanzen«, sagt Severyn, während er mich über den Platz führt.

      »Ich bin noch besser, wenn ich nüchtern bin.«

      Er erwidert mein Lächeln, und sein Gesicht bekommt diese kindlichen, sanften Züge, die seine Ernsthaftigkeit verjagen, wie immer, wenn er lacht.

      »An was denkst du?«, fragt er, als er sieht, wie ich ihn mustere.

      »Ich hätte nicht gedacht, dass wir es mal so weit schaffen. Dass wir hier gemeinsam tanzen, nach all dem, was vorgefallen ist.«

      »Du meinst nach deinen Dummheiten in den letzten Wochen?«

      »Nach deinen Ausrastern und all den Grausamkeiten.«

      Er runzelt die Stirn bei meinen Worten.

      »Wieso tanzt du dann mit mir?«

      Die Frage überrennt mich, und ich bleibe kurz stehen. Stocke, und das Licht der Figuren blendet mich. Nur langsam setze ich mich wieder in Bewegung.

      »Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Um genau zu sein, habe ich mich das auch schon gefragt. Die ganzen letzten Tage über. Aber jedes Mal, wenn ich darüber nachdenke, wieso ich überhaupt noch mit dir rede oder wieso ich noch hier bin, nach all dem, was geschehen ist … jedes Mal, wenn irgendwelche Zweifel kommen, kann ich plötzlich nur noch an …«

      Wieder stocke ich.

      »An was?«

      Er sieht mich mit dieser schmerzenden Intensität an, und die Antwort brennt in mir, bestätigt sich. Ich weiß nicht, ob es am Alkohol oder an der Magie oder an dem zauberhaften Moment um uns herum liegt, weshalb ich es tatsächlich ausspreche. Ganz leise, sodass ich mir nicht einmal sicher bin, ob er es hört. »Ich kann immer nur an deine Augen denken. Immer, wenn ich mir vornehme zu gehen, sehe ich sie vor mir. Und sie verzaubern mich.«

      Augenblicklich bereue ich meine Ehrlichkeit und nehme hastig ein paar Schritte Abstand. Auch Severyn sieht überfordert aus. Er blinzelt heftig und schaut zur Seite. Wenn ich nicht selbst peinlich berührt wäre, hätte es mich vielleicht gefreut, ihn auch einmal sprachlos gemacht zu haben. Doch jetzt stehen wir nur schweigend voreinander, beide etwas verlegen. Die Hexen fangen langsam wieder zu tanzen an, und die Musik der Bäume hört sich merkwürdig fern an.

      Es ertönt ein weiterer, lauter Knall am Himmel, und ich werde aus meiner Scham gerissen. Sehe mit großen Augen nach oben.

      »Es ist wohl Mitternacht«, spricht Severyn neben mir.

      Anscheinend beginnt nun der Höhepunkt des Festes. Die sanften Töne der Trauerweiden verstummen, stattdessen bilden sich Blasen an der Oberfläche des Sees. Für einen kurzen Moment herrscht absolute Stille. Es ist nicht mal das leise Flattern der Feenflügel zu hören, und das Licht des Mondes verwandelt die dunkle Oberfläche des Gewässers in Silber. Dann schießen urplötzlich sieben Dreizacke aus dem Wasser, und ein schauriger Gesang dringt aus den Tiefen des Sees. Der Gesang wird lauter, wunderschön und beängstigend zugleich. Es sind tiefe Stimmen, Stimmen der Wassermänner, in einer Sprache, die ich nicht verstehen kann. Die wohl niemand verstehen kann außer den Wassermännern selbst.

      Und vielleicht Severyn.

      Die Feen sammeln sich lautlos am Himmel und färben sich silbrig. Sie erhellen den Himmel wie Sterne, und als sie in der Luft zu tanzen beginnen und miteinander Formen bilden, die eine Geschichte erzählen, glaube ich, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben.

      Die kleinen Wesen passen sich an den immer schneller werdenden Gesang der Wassermänner an, erzählen nun die Geschichte eines Kampfes zwischen Hexen und Tieren, und ich sehe wie hypnotisiert zu. Halte die Luft an, während ich den Kampf mitverfolge.

      Als der Gesang seinen Höhepunkt erreicht und endet, fallen die Feen wie Sternschnuppen zu Boden. Silberner Staub rieselt auf uns hinab.

      »Es ist wunderschön«, hauche ich, während dort, wo sie den Boden berühren, silberne Blumen aus Magie und Rauch erscheinen, blühen und nach einer Weile wieder verwelken. Nur um kurz danach wieder zum Leben zu erwachen.

      »Ja, nicht wahr?«

      Severyns grüne Augen leuchten, während auch er das Spektakel beobachtet. Unser Gespräch scheint vergessen zu sein, und ich bin froh darum.

      Die Hexen um uns herum fangen an zu jubeln, und die Wassermänner verschwinden wieder in den Tiefen des Sees. Als die Trauerweiden erneut mit der Musik beginnen, fahren die Hexen mit dem ausgelassen Tanzen fort. Ich sehe Jaron wild mit Vera tanzen. Die beiden lachen um die Wette, als wären alle Sorgen vergessen. Myr nickt mir vom anderen Ende der Tanzfläche aus zu, und ich nicke höflich zurück, erfreut über die unerwartet nette Geste. Vire sitzt auf einem Stuhl an dem großen, geschmückten Tisch und redet pausenlos auf das kleine Tulpenblatt ein, das tatsächlich wieder etwas an Farbe gewonnen hat.

      Während ich mich so umschaue, fühle ich mich zum ersten Mal zuhause.

      Nicht wie eine Außenseiterin, ein Eindringling, der nur wegen der Prophezeiung geduldet ist. Ich fühle mich wie ein Teil dieser Welt, und ein kleiner, wachsender Teil in mir spürt deutlich, dass er diese Welt und die Magie, die hier herrscht, nicht mehr missen will.

      »Denkst du, du kannst es irgendwann vergessen?«, höre ich Severyn leise. In seinen Augen spiegelt sich das Licht des Feenstaubs. Als ich ihn fragend ansehe, spricht er weiter. »All das, was passiert ist? Was ich getan habe? Denkst du, wir könnten irgendwann Freunde werden?«

      Ich stocke. Als er mich ansieht, sehe ich etwas in seinem Blick, was mir vor Überraschung den Halt raubt.

      Hoffnung. Bedauern.

      »Ja, vielleicht«, antworte ich leise. Er blinzelt kurz. Schüttelt rasch den Kopf, und sein Gesicht nimmt wieder diese verteidigende Ausdruckslosigkeit ein, die mir schon bekannt ist.
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      Ich habe kaum geschlafen in dieser Nacht.

      In meinem Kopf kreisen die Gedanken. Gedanken um Noah, wo er wohl gerade ist, ob er leidet, ob er noch lebt. Ich denke an meine Großmutter und diese zauberhafte Kette, die sie irgendwo im Wald gefunden hat.

      Ob es nur ein Zufall war?

      Ich denke an Jonas und ob er mittlerweile schon bemerkt hat, dass etwas nicht stimmt. Dass ich nicht nach Hause gekommen bin, oder ob noch zu wenig Zeit in der Menschenwelt vergangen ist.

      Ich denke an den gestrigen Abend. Diesen wundersamen, unglaublichen Abend. An das Glück, das ich empfunden habe, als die Feen silbernen Staub auf uns hinabrieseln ließen und die Wassermänner ihre schaurige Melodie sangen. Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich erneut Gänsehaut.

      Am meisten habe ich die Nacht über dem heutigen Tag entgegengefiebert. Dem Zauber, der uns sagt, wo sich Noah befindet. Was die nächsten Schritte sind, was unser nächstes Ziel ist. Der Zauber, der uns wieder einen Schritt voranbringt beim Kampf gegen den dunklen König. Endlich können wir weitermachen, Noah retten und zu Urion gehen. Herausfinden, was es mit der Prophezeiung und meiner Rolle als Phönix auf sich hat. Und obwohl ich weiß, dass wir schon viel zu lange hier sind und eigentlich keine Zeit für das Winterwendefest hatten, glaube ich, dass es uns gutgetan hat, ein paar Nächte hier zu verbringen.

      Jaron und Vera wirken ausgeruhter, sorgenfreier. Meine Wunden sind vollständig geheilt, und ich bin nicht mehr so erschöpft. Sogar Severyn scheint die Ruhe genossen zu haben. Er merkt zwar noch immer bei jeder Gelegenheit an, dass er weiter möchte, aber seine sonst so angespannten Schultern sind ein wenig geglättet, und in seinem Blick liegt etwas Friedlicheres. Ein wenig fürchte ich mich vor unserer nächsten Begegnung. Der Abend war so sonderbar. So unwirklich. Und seitdem er mich am Ende zurück zu meinem Zelt begleitet und sich mit einem Handkuss von mir verabschiedet hat, herrscht Chaos in meinen Gedanken.

      Vera hat auch nicht viel geschlafen. Sie hat bis in die Morgenstunden getanzt, auch noch lange, nachdem ich schon ins Zelt gegangen war. Als ich ihr nach dem Aufstehen einen guten Morgen wünsche, sieht man noch immer die verträumte Röte in ihrem Gesicht, und in den dunklen Haaren schimmert silberner Staub.

      »Eine fantastische Nacht, nicht wahr?«, haucht sie und reibt sich verschlafen über das Gesicht.

      »Mehr als nur fantastisch«, stimme ich ihr zu und fange an, meine Haare zu kämmen. Ich schütte mir kaltes Wasser ins Gesicht, um die Schläfrigkeit zu vertreiben, und erhasche einen Blick auf das rote Kleid, das ich in der Nacht sorgsam auf einem Stuhl zusammengelegt habe. Ich werde es sicherlich vermissen, wenn wir gehen.

      Als wir das Zelt verlassen, weist nichts mehr darauf hin, dass in der Nacht zuvor eine Party stattgefunden hat. Der große Tisch ist verschwunden, die Überreste des Feenstaubs fortgeweht, und die Trauerweiden wehen im Wind, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben. Die Knochen der ehemaligen Hexen knacken unter meinen Füßen, als ich mich auf den Weg zu einem der hinteren Zelte begebe.

      »Ich brauche etwas von ihm. Ein Kleidungsstück oder etwas, was ihm mal gehört hat.« Xyrenes Worte hallen in meinem Kopf wider. Sie ist gestern noch vor dem Schlafengehen auf mich zugekommen. »Ich warte kurz nach Morgengrauen in meinem Zelt auf euch.«

      Xyrenes Zelt steht auf einem kleinen Hügel. Die grellweiße Fackel der Dorfältesten ist ein bisschen trüber als das der anderen. Ich frage mich, ob es im Alter verblasst, bis es letztendlich vollends erlischt. Das Zelt ist optisch nicht von denen der anderen Hexen zu unterscheiden. Als Vera und ich es betreten, kommt mir ein bestialischer Gestank entgegen, und ich halte mir augenblicklich die Nase zu. Eine Ansammlung an Leuten wartet bereits ungeduldig auf uns.

      »Himmel, was ist das?«, höre ich Vera knurren und bewundere sie im gleichen Moment, dass sie es schafft, sich beim Sprechen nicht zu übergeben.

      »Es sind Opfer nötig für jeden größeren Zauber.«

      »Aber mussten es direkt zwei sein?«, faucht Severyn angewidert, der im hinteren Eck des Zeltes sitzt, Jaron zu seiner rechten und Elayid an seiner linken Seite. Sie würdigt mich keines Blickes, und ich werde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit unserem Tanz am Abend zuvor zu tun hat.

      »Ich habe keinen Einfluss auf den Willen der Götter, Junge.« Xyrenes scharfer Blick trifft Severyn, und er verkneift es sich sichtlich, mit den Augen zu rollen. »Wie weit bist du, Aurora?«

      Erst jetzt sehe ich die siebte Person im Raum, die hinter einem alten Marmortisch versteckt vor einer Spüle steht. Von ihr scheint der widerwärtige Geruch auszugehen, doch ich kann nicht erkennen, was sie in ihren Händen hält.

      »Gleich fertig«, flötet sie zurück, eine weitere Hexe mit rabenschwarzem Haar.

      Vera und ich setzen uns zu den anderen in den Kreis, ich neben Xyrene, sie zwischen mich und Elayid. Als Jaron sie angrinst, sehe ich sie ein wenig erröten. Sie wendet leicht schüchtern den Blick ab und blickt scheu auf den Boden vor uns. Dort liegt ein kleines, schmutzig-weißes Tischdeckchen aus Seide. Der Rand der viereckigen Decke ist mit Spitze verziert, und auf ihr steht ein bronzefarbener Kelch.

      »Hast du es dabei?«, fragt Xyrene. Ich nicke, noch immer benebelt von dem Gestank um uns herum.

      Ich reiche ihr ein kleines Lederband. Vor gut einem Jahr habe ich es Noah zu Weihnachten geschenkt. Seitdem hat er es immer um den Arm getragen und nie abgenommen. Es war das Einzige, das ich auf dem Waldboden nach seiner Flucht gefunden habe. Ob er es freiwillig weggeworfen hat oder es bei seiner Flucht durch die Dunkelheit verloren gegangen ist, weiß ich nicht. Ich hoffe, ich kann es ihn irgendwann fragen. Den anderen habe ich meinen Fund nicht gezeigt. Nicht einmal Jaron wusste davon, bis jetzt. Nur mein Tagebuch und ich waren in dieses kleine Geheimnis eingeweiht. Vielleicht hatte ich Angst, sie würden es mir wegnehmen. Dabei ist es das Einzige, was mir von Noah geblieben ist, den Rest hat er mitgenommen. Ich sehe die Verwirrung in den Gesichtern meiner Freunde, sodass ich ihren Blick meide. Severyns Blick erst recht. Stumm nimmt die alte Hexe das Band entgegen, und ich bin froh, als sie wieder zu sprechen beginnt.

      »Als Tausch für den Zauber verlange ich noch etwas von euch.«

      »Das war so nicht ausgemacht!«, erwidert Jaron entrüstet, doch die Hexe hebt warnend einen Finger, und er verstummt.

      »Ihr habt etwas äußerst Wertvolles in eurem Besitz. Etwas mit großen, magischen Kräften. Äußerst selten.«

      Bei den Worten schaut sie zu Severyn.

      Ich sehe, wie sein Gesicht langsam bleich wird.

      »Ist das wirklich nötig, Xyrene? Du weißt, es ist der einzige Weg für sie zurück.«

      Xyrene macht keinen Anschein zur Einsicht. Ihr Blick ist hart, und als sie weiterspricht, wird Severyns Gesicht noch blasser als zuvor.

      »Wir Hexen stellen uns auf keine Seite, Severyn Summer. Wir helfen nicht umsonst, du weißt das. Wenn du Hilfe von uns verlangst, wollen wir etwas im Austausch.«

      Severyn greift in seine Tasche – deutlich darauf bedacht, nicht zu zittern – und holt etwas daraus hervor.

      Alle im Zelt halten mit einem Mal den Atem an, als wir mit großen Augen den leuchtenden weißen Stein in seiner Hand betrachten.

      Er erhellt den gesamten Raum, und ich schaffe es nicht, wegzusehen. Das Portal zur anderen Seite.

      Zu meiner Welt.

      Den Stein, den er aus den Fängen des bösen Königs gestohlen und im Wald versteckt hat.

      Er hat ihn mitgenommen.

      Severyn sieht mich an. Ich weiß, was das bedeutet. In dem Moment, indem er den Hexen den Stein überlässt, übergibt er meine einzige Möglichkeit, wieder zurück in die Menschenwelt zu gelangen. Die einzige Möglichkeit, zu meiner Familie zurückzukehren.

      Ich schlucke. Dann denke ich an Noah. Und so sehr es mich auch innerlich zerreißt, nicke ich. Severyn übergibt Xyrene das Portal.

      »Dann, schätze ich, können wir anfangen.«

      Sie nickt Aurora zu, und mit einem Mal erlöschen alle Lichter um uns herum. Das einzige Licht kommt von dem Portal und einer Kerze auf dem Marmortisch vor Aurora, die sich umdreht und langsam auf uns zuschreitet.

      In meinem Inneren rebelliert etwas, als ich nun endlich sehen kann, was sie in ihren Händen hält. In der einen Hand liegt ein Kaninchen. Beziehungsweise das, was von ihm übriggeblieben ist. Es ist in der Mitte unnatürlich gebogen, als hätte man es durchgebrochen, und Blut quillt aus einer Wunde an seinem Bauch hervor. Das Blut läuft dunkelrot über Auroras Hand und tropft auf den Boden. Der Geruch von verrottendem Tier verbreitet sich. In der anderen Hand hält sie einen gezupften Vogel. Schwarze Rabenfedern fliegen durch die Gegend, als sich die Hexe uns nähert.

      Severyn schaut zur Seite. Es muss eine Qual für ihn sein, Tiere sterben zu sehen, noch mehr unter dem Aspekt, dass er sie verstehen kann. Vielleicht hat er sie schreien hören, als die Hexe sie tötete.

      Zunächst hält Aurora das tote Kaninchen über den Kelch. Sie drückt es mit ihren langen, dünnen Fingern zusammen, und das Blut quillt über, läuft in den Kelch und füllt ihn zur Hälfte. Mein Magen dreht sich bei dem Anblick des Tieres, das durch den Druck ihrer Finger noch mehr verstümmelt wird, um. Auch ich muss wegsehen.

      Mein Gehör kann ich jedoch nicht abschalten. Zuerst höre ich ein dumpfes Geräusch, als sie das ausgeblutete Tier zu Boden fallen lässt. Dann höre ich das Knacken von brechenden Knochen.

      Der Rabe.

      Wieder vergehen ewige Sekunden, bis auch das zweite Tier sein Blut in den Kelch entleert hat.

      »Gut.« Xyrenes Stimme hallt in dem Zelt wider, und ich wage es, meinen Kopf zu heben.

      Blut läuft an den Seiten des Kelches über, nur schwach beleuchtet von der einzigen Kerze. Aurora wäscht ihre Hände mit einem Geschirrtuch, doch es nützt kaum. Die beiden Tiere liegen tot zu ihren Füßen. Xyrene hebt die Hand, in der sie Noahs Lederband hält, und ehe noch ein weiteres Wort gesprochen wird, lässt sie es fallen. Als es in den Kelch eintaucht, spritzt das Blut, und ein paar Tropfen treffen mich am Arm. Ich zucke zurück, als ich merke, wie es heiß wird, immer heißer. Hastig wische ich es weg. Das Blut im Kelch beginnt zu sieden. Es blubbert, und erst jetzt höre ich, wie Xyrene Worte in einer mir unbekannten Sprache murmelt. Wie sie immer lauter wird, bis der Inhalt des Bronzekelchs in Flammen aufgeht. Ich kralle mich in den Boden, schaue wie erstarrt zu der alten Hexe, deren Augen geschlossen sind. Von ihnen ausgehend entstehen dunkle Risse in ihrem Gesicht, und ich frage mich, ob wir ihr nicht irgendwie helfen können. Ob sie gleich zerbricht wie Porzellan.

      Ihre Stimme nimmt etwas Tiefes, Männliches an. Die Flammen färben sich hellblau.

      So schnell, wie der Zauber begonnen hat, endet er auch wieder. Das Feuer erlischt. Die Risse in Xyrenes Gesicht verschwinden, und sie hört auf zu murmeln. Das Blut im Inneren des Kelches ist verschwunden. Ebenso das Lederband. Als die Dorfälteste die Augen öffnet, sind diese dunkler als üblich. Ein Schatten liegt darüber, und niemand wagt es, die Stille zu durchbrechen, bis sie schließlich sagt: »Euer Freund ist am Leben.«

      Erleichterung.

      Alle Schuld fällt von meinen Schultern, als ob ich die letzten Tage nur für diesen einen Satz, nur für diesen einen Moment gelebt hätte.

      Noah lebt.

      Er lebt, und egal, was vorgefallen ist, wie er sich verändert und verhalten hat, wir würden ihn finden und ihn in Sicherheit bringen. Vera und Jaron sehen sich mit gerunzelter Stirn an, als könnten sie nicht glauben, dass er es geschafft hat zu überleben. Sogar Severyn trägt einen Ausdruck von Verwunderung im Gesicht. Dieser wird nur überschattet von seiner dunklen Miene, die zu sagen scheint: »Na super, jetzt müssen wir ihn wirklich retten.«

      Ha! Seht ihr!, rufe ich ihnen still zu. Er ist doch nicht so schwach und hilflos, wie ihr dachtet!

      »Wo ist er?«, frage ich, die stille Freude in mir unterdrückend. »Kannst du sehen, wo er ist?«

      »Er befindet sich weit im Osten, so weit östlich wie nur möglich. In einem Bezirk von geflüchteten Seelen.«

      »Im Osten?«, unterbricht Vera sie und beugt sich nach vorn. »Im Osten ist das Lager von Urion.«

      »Sagt mir nicht«, stöhnt Severyn, und die aufkeimende Wut bebt unter seinen zusammengebissenen Zähnen. »Sagt mir nicht, er war die ganze Zeit bei Urion. Wir sind nicht ernsthaft den Umweg hierher gegangen, nur um festzustellen, dass er exakt dort ist, wo wir ursprünglich hinwollten.«

      Bei seinen letzten Worten greift er so fest in den Zeltboden, dass der Stoff unter seinen Fingern reißt.

      »Es war dennoch gut, dass ihr hier wart«, haucht Elayid und versucht, ihn zu beruhigen. Streicht ihm mit ihren dünnen Fingern über das hellblonde Haar. Mir wird übel.

      »Elayid hat recht«, sagt nun auch Xyrene, und irgendetwas in ihrer Stimme lässt uns alle verstummen. »Der Junge ist nicht allein dort.«

      »Es handelt sich um eines der größten Flüchtlingslager. Natürlich ist er nicht allein«, erwidert Jaron, doch Xyrene schüttelt einmal kurz den Kopf.

      »Eine dunkle Gestalt wandert mit ihm. Einer aus euren Reihen, der jedoch schon vor langer Zeit der hellen Seite den Rücken gekehrt hat.«

      »Sydney?«, fragt Severyn. Seine Stimme klingt hohl, ausdruckslos.

      »Nein, es ist nicht der König selbst. Doch die Dunkelheit scheint aus seinen Kreisen zu kommen.«

      Xyrene sieht ihn bei den Worten mit einem merkwürdigen Ausdruck an, den ich nicht ganz verstehe.

      »Nero oder Lucifer?« Diesmal ist es wieder Jaron, der spricht.

      Ich drehe mich fragend zu ihm. Will gerade fragen, wer um alles in der Welt jetzt schon wieder Nero und Lucifer sind, doch Xyrene spricht weiter und nickt dabei in Jarons Richtung.»Ich kann die genaue Aura nicht erfassen. Aber ja, es ist durchaus denkbar, dass es sich bei der Person um die nähere Gefolgschaft von Sydney Summer handelt.«

      Es ist, als hätte mir jemand mit einer Schaufel ins Gesicht geschlagen. Alles fühlt sich an wie in Zeitlupe. Ich sehe, wie Severyn, Jaron und Vera um mich herum erstarren. Ich sehe, wie die Hexen nicht einmal mit der Wimper zucken, als hätten sie nicht die leiseste Ahnung, was Xyrene gerade mit ihren Worten angerichtet hat. Ich sehe die Farbe aus Severyns Gesicht weichen und spüre mein eigenes Blut durch meine Venen rauschen.

      Sie hat sich versprochen, rede ich mir ein. Sie hat ganz bestimmt einen Fehler gemacht.

      Doch als ich erneut zu Severyn blicke, der mittlerweile schneeweiß geworden ist und krampfhaft zu Boden starrt, weiß ich, dass es kein Versprecher war.

      Sydney Summer.

      Summer.

      »Du hast es ihr nicht gesagt«, zirpt Elayid flüsternd. Die Überraschung übertrumpft nur knapp die Schadenfreude in ihrer Stimme.

      Ich will ihr ins Gesicht schlagen.

      Ihre Augen leuchten, als niemand ihr widerspricht. Als sie diese Worte ausspricht, die das neu geknüpfte Band zwischen Severyn und mir wieder auseinanderreißen. Diese Worte, von denen ich hoffte, sie würde sie nicht sagen, weil sie nicht mehr zurückgenommen werden können, wenn sie einmal ausgesprochen worden sind. Die Worte, von denen ich schon bevor sie ans Licht kommen, weiß, was sie bedeuten. Niemand hat sich schnell genug aus seiner Schockstarre befreit, um Elayid aufzuhalten, als sie sagt: »Du hast ihr nicht gesagt, dass Sydney dein Bruder ist.«

      Auf einmal dreht sich alles in mir.

      Auf einmal kommt mir vieles so einleuchtend vor.

      Wieso Severyn zögerte, als ich gesagt habe, er solle Sydney doch selbst töten. Wieso er ständig so verbittert ist. Mir wird klar, wieso er so edelmütig und arrogant handelt, wieso er in allem – wirklich allem – besser ist als die anderen und mehr Übung im Schwertkampf hat.

      Er ist der Sohn der Königin.

      »Ist das wirklich nötig, Xyrene? Du weißt, es ist ihr einziger Weg zurück.«

      Severyns Worte bei der Übergabe des Steins nehmen eine völlig neue Bedeutung an. Und mir wird bewusst, dass er damit nicht meinen Weg zurück in die Menschenwelt gemeint hat, sondern den seiner Mutter zurück in seine. Und je mehr Dinge mir klar werden, desto mehr Rätsel tun sich in mir auf. Unendlich viele Fragen, vor allem diese eine: Wieso hat es mir niemand gesagt?

      Ich schaue zu Vera und Jaron.

      Ich weiß nicht, was ich erwartet habe.

      Dass sie genauso geschockt sind wie ich? Dass sie vor Severyn zurückweichen? Dem Bruder des grausamen Königs, wegen dem so viele ihrer geliebten Menschen gestorben sind?

      Nein.

      Als ich sie anblicke, starren sie angestrengt zu Boden, die Kiefer verspannt, und ich frage mich, wie dumm ich nur sein konnte. Natürlich wussten sie es, die ganze Zeit. Jaron kennt Severyn schon fast sein ganzes Leben. Nennt ihn seinen besten Freund. Natürlich weiß er, dass er aus der Königsfamilie stammt.

      Jaron hat mir nichts gesagt.

      Irgendwie fühle ich mich verraten. Noch mehr von diesem großen, wild aussehenden Jungen, den ich als meinen Freund bezeichnet habe, als von Severyn selbst.

      Was habe ich mir auch gedacht?

      Dass er die Freundschaft mit mir über die mit seinem besten Freund stellt und mir dessen Geheimnis erzählt?

      Sicher nicht.

      Aber doch ändert sich so vieles, jetzt, da ich die Wahrheit kenne. Wir sind nicht auf der Jagd nach irgendeinem bösartigen König, den wir gemeinsam stürzen müssen. Wir sind auf dem Weg in Severyns altes Zuhause und treffen dort auf seinen Bruder. Den er nicht töten kann, weil er ihn irgendwo tief in seinem Inneren vielleicht immer noch liebt, aber den er tot sehen muss, weil davon das Wohl dieser Welt abhängt.

      Die ganze Mission bekommt einen komplett neuen Beigeschmack. Einen bitteren. Düsteren.

      Ich sitze eine Weile so da, in meinen Gedanken gefangen. Nicht wissend, was ich fühlen soll.

      Glück, weil Noah noch lebt.

      Furcht, weil noch jemand bei ihm ist.

      Enthusiasmus, weil er genau dort ist, wo wir sowieso hinmüssen.

      Schock, wegen der Enthüllung.

      Wut und Verrat, weil mir niemand davon erzählt hat, wohl nie erzählt hätte.

      Grauen, durch die vielen neuen Fragen, die aufkommen.

      Und irgendwo ein Funke Mitgefühl für diesen kalten, eingebildeten Jungen, der so viel mehr verloren zu haben scheint als seine Freundin. Eine Mutter. Einen Bruder.

      »Vögelchen?«, haucht Jaron leise. Ich sehe auf.

      Eine Träne rollt mir die Wange herab, still und einsam.

      »Es tut mir leid, dass wir es dir nicht schon früher gesagt haben. Bist du okay?«

      Ich nicke. Es ist ein steifes Nicken, und ich weiß nicht einmal genau, wieso ich es tue, denn es fühlt sich nichts falscher an, als zu nicken.

      Nichts ist gut. Ich bin nicht okay. Ich bin nicht mal nah dran, okay zu sein.

      »Wir müssen zu Urion«, sage ich. Meine Stimme klingt hohl und ein wenig zittrig. Dann stehe ich auf und laufe aus dem Zelt, ohne mich noch einmal umzudrehen.

      Der Wind peitscht mir ins Gesicht, und die Kälte schneidet scharf in meine Atemwege. Doch ich spüre das Zittern meiner Knochen kaum, schlinge mir nur aus Reflex die Arme um die Brust. Es dauert nicht lange, bis ich hinter mir vertraute, feste Schritte höre.

      »Du brauchst mir nicht zu folgen, Jay.«

      »Ich mach‘s trotzdem.«

      Ich drehe mich um und sehe in seine ehrlichen, schwarzen Augen.

      Diese Ehrlichkeit ist eine Lüge. Du hast es mir die ganze Zeit über verschwiegen.

      »Ich weiß, was du denkst. Aber was hätte ich machen sollen, Stella? Es war Severyns Recht, es dir selbst zu sagen, wenn er bereit dazu gewesen wäre. Es war nicht geplant, dass du es so herausfindest.«

      Mein eigenes Seufzen erschreckt mich.

      »Ich weiß. Ich hatte nur gehofft, er hätte es mir früher gesagt. Hast du eine Ahnung, wie es sich anfühlt, es als Einzige nicht gewusst zu haben, all die Zeit? Ich hätte es wissen müssen, Jay. Es ist so wichtig.«

      Jaron legt mir eine Hand auf die Schulter und schüttelt mich sanft.

      »Sei nicht sauer, ja?«

      Wieder seufze ich. »Ich bin nicht sauer, ich bin …« Bevor ich weiterreden kann, höre ich erneut Schritte. Jaron und ich drehen uns gleichzeitig zum Zelt um.

      Die anderen treten daraus hervor. Erst Severyn, dann Vera. Sie sieht ihm besorgt hinterher, während dieser an uns vorbeiläuft, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Elayid rennt ihm nach. Er ignoriert ihre Rufe, und ich kann es ihm nicht verübeln. Sie hat sein Geheimnis ausgesprochen, in dem Wissen, dass ich davon nichts wusste.

      Xyrene steigt als Letzte aus der kleinen Öffnung. Aurora scheint weiterhin im Inneren zu bleiben und die Überreste der Magie und des Blutes wegzuwischen.

      »Ihr müsst bald gehen. Wir haben euch lange genug Unterschlupf gewährt.«

      Vera nickt Xyrene zustimmend zu, den Blick noch immer auf Severyn gerichtet, der mittlerweile fast aus Sichtweite verschwunden ist.

      »Ihr müsst aufpassen«, fährt Xyrene fort. »Wenn tatsächlich die engere Gefolgschaft des Königs bei eurem Freund ist, dann ist er sowie jeder, der auf der Suche nach ihm ist, in großer Gefahr.«

      Diesmal ist es Jaron, der nickt.

      »Ich packe schon mal ein paar Sachen zusammen für den Weg.«

      Mit diesen Worten geht er davon.

      »Wir sollten auch packen«, sagt Vera behutsam. Man merkt, dass sie nicht sicher ist, ob ich wütend auf sie bin. Ich folge ihr in Richtung unseres Zeltes. Aufgrund des Windes kommen wir nur langsam voran, doch der Weg hilft mir, meine Gedanken zu ordnen. Nach einer Weile des stummen Nebeneinanderlaufens beginne ich.

      »Wer sind diese Leute, von denen Xyrene gesprochen hat? Nero und Lucifer?«

      Vera scheint überrascht zu sein, dass ich mit ihr spreche und sich meine erste Frage nicht um Severyn dreht. Um ehrlich zu sein, möchte ich im Moment nicht über ihn reden. Nicht, bevor ich nicht selbst mit ihm gesprochen habe.

      »Nun ja.« Ich merke, dass sie nicht so recht weiß, wo sie anfangen soll. »In der Allgemeinheit werden die beiden als seine engste Gefolgschaft bezeichnet. Nur die, die den König näher kennen …« Mit den Worten wirft sie einen verstohlenen Blick in die Richtung, in der Severyn verschwunden ist. »Nur jene kennen die ganze Wahrheit. In Wirklichkeit sind Lucifer und Nero viel mehr als nur Sydneys Gefolgschaft.« Als ich sie weiterhin fragend ansehe, lächelt sie leicht. »Sie sind seine Freunde.«

      Wie vom Blitz getroffen bleibe ich stehen. »Seine Freunde?«

      »Ja. So ähnlich wie Severyn und Jaron sich seit Kindheitstagen kennen, so ist es auch mit den dreien. Als Sydney nach dem Verlust seiner und Severyns Mutter zum König gekrönt wurde, standen sie ihm bei. Er hat sie nie manipulieren müssen. Er hat nie seine Fähigkeit bei ihnen anwenden müssen. Die beiden sind ganz sie selbst. Unterstützen ihn bei der Ausführung seiner Schreckensherrschaft.«

      »Wieso?«, hauche ich ungläubig. »Wenn sie seine Freunde sind, wieso haben sie ihn dann nicht aufgehalten? Wieso haben sie ihm keinen anderen Weg gezeigt, um mit der Trauer umzugehen?«

      Sie zögert bei ihren nächsten Worten.

      »Die beiden … insbesondere Lucifer … hatten schon immer einen ausgeprägten Sinn für schwarze Magie und Dunkelheit. Ich denke nicht, dass es sie gestört hat, dass ihr Freund plötzlich König wurde und die Kraft besitzt, anderen seinen Willen aufzuzwingen.«

      Es schüttelt mich von Kopf bis Fuß.

      Allein deshalb.

      Allein deshalb hätten wir dieses Gespräch schon so viel früher führen müssen. Plötzlich ist es nicht mehr nur ein Bösewicht, den wir bekämpfen müssen, sondern drei. Und wer weiß, wie viele Geheimnisse noch aufgedeckt werden im Laufe der Reise?

      Ich habe es satt.

      Wir erreichen unser Zelt, und ich trete ein. Vera bleibt draußen stehen und hält Ausschau nach Severyn. Als ich eintrete, sehe ich ihn auf meinem Bett sitzen. Ich will Vera zurufen, dass er hier ist, doch ich bekomme keinen Ton heraus. In seiner Hand hält er ein kleines Buch. Schwarzer Einband.

      »Ist das dein Ernst?«, fragt er abschätzig und hebt es hoch, schlägt eine Seite in der Mitte auf und liest daraus vor:

      »Heute ist der erste Tag, an dem Noah fehlt. Ich habe mich noch nie so leer gefühlt. Bei dem Gedanken, er könnte gestorben sein, dreht sich mir der Magen um. Ich will nur schreien, schreien und nicht mehr damit aufhören, bis der ganze Schmerz aus meinem Körper geflohen ist. Doch ich weiß, dass ich stark sein muss. Dass er meine Schreie nicht hören kann und ich falle, falle in ein tiefes Loch, zurück in alte Muster. Ich muss einatmen, ausatmen, einatmen …

      Ich wusste ja, dass du melodramatisch bist, aber so?«

      Mir wird schlecht.

      Während Severyn dasitzt, dreist und reuelos, und ohne mit der Wimper zu zucken meine eigenen Worte vorliest. Das kleine Tagebuch, das ich so sorgsam versteckt habe in den letzten Tagen, entblößt. Meine innersten Gedanken, Ängste, Wünsche, nackt dargelegt wie auf einem Porzellanteller.

      Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und schlage es ihm aus der Hand. Es fällt zu Boden, und als es auf dem schmutzigen Teppich aufkommt, habe ich mich noch nie so schutzlos gefühlt.

      »Du weißt aber schon, wie das eigentlich funktioniert?«, krächze ich, das letzte bisschen Würde zusammenkratzend. »Ich weiß nicht, wie das in dieser Welt gehandhabt wird, aber Tagebücher sind im Normalfall privat.«

      Zitternd hebe ich das kleine Büchlein auf. Es liegt noch immer aufgeschlagen auf der Seite, die Severyn vorgelesen hat. Als ich die Zeilen überfliege, kommen Erinnerungen hoch.

      »Mal abgesehen davon, dass es sich um eines meiner Bücher handelt, wenn ich mich nicht irre«, fängt er an und ich schlucke. »Wenn du es besser versteckt hättest, wäre ich nicht darüber gestolpert. Aber du hast dir ja nicht mal Mühe gegeben.«

      Er deutet auf den Stuhl mit dem roten Kleid. Ich hatte das Tagebuch daruntergelegt, doch zugegebenermaßen wurde es wohl nicht ganz von dem Stoff verdeckt.

      Das gibt ihm trotzdem nicht das Recht, es einfach zu nehmen.

      In Severyns Blick liegt keine Scham. Als er mich mit seinen scharfen giftgrünen Augen ansieht, werde ich zum ersten Mal unsicher.

      Es ist der Königssohn, der da gerade vor mir steht.

      Wahrscheinlich hat er in seiner Kindheit immer alles nehmen dürfen, was er wollte. Wenn ich ihn so ansehe, hat sein scharfer, bestimmter Blick tatsächlich etwas Herrschaftliches.

      »Hör zu«, fange ich an, ein wenig behutsamer. »Ich bin nicht sauer, weil du es mir nicht gesagt hast. Ich …«

      »Du hast auch kein Recht, sauer zu sein.«

      Sein Blick ist zornig, wild, und ich zucke zurück. »Ich wollte es dir nicht erzählen, okay? Und es geht dich auch verdammt noch mal nichts an. Das ist auch schon alles, was ich sagen wollte.« Mit diesen Worten steht er von meinem Bett auf und erweckt den Anschein, gehen zu wollen.

      Ich atme tief ein und verschlucke mich fast an der Luft. Ich habe mit vielem gerechnet. Einem Gespräch, einer Erklärung. Aber nicht damit. Nicht mit diesem plötzlichen Zorn, der das ganze Zelt einnimmt und mich gegen die Wand drückt.

      »Denkst du nicht, ich hätte ein Recht gehabt, es zu erfahren?«

      »Wegen der Prophezeiung? Ha!« Er lacht ein freudloses Lachen. »Süße, die Tatsache, dass Sydney mein Bruder ist, ändert nichts an der Mission. Du bist nur ein Mittel zum Zweck. Wir finden und töten ihn.«

      Jedes Wort trifft mich wie ein Fausthieb. Der Frieden, den wir in den letzten Tagen und insbesondere hier im Zirkel aufgebaut haben, ist wie weggefegt. Severyn errichtet wieder seine Mauer, undurchdringlich, und ich spüre, wie das ausgesprochene Geheimnis uns noch weiter voneinander entfernt hat als zuvor.

      »Hör zu, ich wiederhole mich nicht. Ich will kein Mitleid wegen ihm oder wegen meiner Mutter, verstanden? Sie hat sich für eine Welt entschieden, vor vielen Jahren, und es kümmert mich nicht mehr. Ich brauche kein Mitgefühl, erst recht nicht von dir.«

      Ich komme gar nicht dazu, etwas zu erwidern. Die Tür des Zeltes öffnet sich erneut, und die eine Person kommt herein, die ich jetzt am allerwenigsten sehen möchte.

      »Liebster, du bist so schnell fortgegangen. Ich habe noch ein Abschiedsgeschenk für dich.« Das Flöten ihrer Stimme macht mich wahnsinnig, und ich glaube nicht an ein Versehen, als Elayid mich im Vorbeirauschen gegen die Zeltwand drückt.

      »Ich wusste nicht, dass du es nicht weißt«, sagt sie und dreht sich zu mir um, blinzelt mich mit einer engelsgleichen Unschuldsmiene an, doch die hinterhältige Hexe kann ihr Grinsen nicht vollständig unterdrücken.

      »Ich wollte ganz sicher nicht, dass du wütend wirst.«

      »Ich bin nicht wütend«, bringe ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Hände sind zu Fäusten geballt. Die Fingernägel krallen sich in mein Fleisch. Ich muss sie unbedingt mal wieder schneiden.

      »Nicht?«, haucht Elayid fröhlich, doch ihre Augen verraten ihre Erzürnung, und das böse Funkeln nimmt zu. »Es ist so beeindruckend, wie verständnisvoll du bist. Nicht jeder würde mit einem Fremden reisen und ihm helfen, seinen Bruder zu ermorden, nachdem er schon seinen Vater umgebracht hat.«

      Sie hat genau das erreicht, was sie wollte.

      Nicht nur weiß ich nun, dass ich absolut gar nichts weiß über Severyn und seine Vergangenheit. Nein, sie hat mir zusätzlich auch noch den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich falle gegen die Zeltwand. Versuche, so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die beiden anderen zu bringen.

      »Wusstest du das auch nicht?« Ihr Hauchen wird zarter, fieser, und ich fange an zu zittern.

      Elayid sieht zufrieden aus. Anscheinend ist es ihr recht, dass Severyn sie wegen der ganzen Enthüllungen hasst. Wahrscheinlich hat sie sich damit abgefunden, dass es nie eine ernsthafte Zukunft zwischen den beiden geben wird, und ihr einziges Ziel besteht nun darin, alles zu zerstören, was eine Freundschaft zwischen ihm und mir fördern könnte.

      Vertrauen. Mitleid.

      Alles weg.

      »Dein Vater ist gestorben, als du noch ein Kind warst«, sage ich, und meine Stimme gleicht nur noch einem Windhauch. »Du hast mir gesagt, dass er gestorben ist, aber nicht, dass du ihn getötet hast.«

      Für einen Moment scheint sich Severyn nicht sicher zu sein, auf wen von uns beiden er wütend sein soll. Er steht da, unschlüssig, und seine blonden Haare fallen ihm ins Gesicht. Irgendwann wischt er sie fort. Entschließt sich für nichts von beidem.

      »Wie gesagt, es geht dich nichts an.«

      Er nimmt den kleinen Talisman, den die Hexe ihm noch immer hinhält. »Danke, Elayid. Ich weiß das zu schätzen.«

      Dann geht er an uns vorbei aus dem Zelt. Ich höre nur Veras erschrockenes Keuchen, als sie merkt, dass er die ganze Zeit hier gewesen ist, und sehe noch einmal in das siegessichere Gesicht der kleinen Hexe.

      »Er ist ein seltsamer Junge, nicht wahr? Das habe ich immer an ihm gemocht.«

      Mit diesen Worten verlässt auch sie das Zelt.
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      Wir sind sehr bald aufgebrochen. Ich habe mich schnell von Myr verabschiedet und mich zum wiederholten Mal bei ihr und Xyrene für ihre Gastfreundschaft bedankt. Zum Abschied hat sie mir das Kleid geschenkt.

      »Es ist auf dich zugeschnitten. Ich habe keine Verwendung dafür.«

      Jaron hat einiges an Essen für den Weg gebunkert. Ich selbst habe meine und Veras Sachen zusammengepackt. Stand lange vor der dünnen Jacke in Tarnfarben, die nach Wald und Orangen riecht, bis ich mich schließlich dazu entschied, auch sie mitzunehmen. Vire ist nicht mit uns gekommen. Sie fliegt mit den Walpurgisfeen über den tiefen See und sieht glücklich aus. Die Sonne ist kaum sichtbar hinter den großen grauen Wolken, und auf den Baumkronen sind Spuren von Schnee zu erkennen. Über Nacht muss es ein wenig geschneit haben.

      Während ich den anderen zurück zur Brücke folge, drehe ich mich noch ein letztes Mal um. Die schwarzen Trauerweiden sehen aus wie Pinselstriche auf dem weißen Boden, der mit Knochen übersät ist, und die immer leuchtenden Kerzen an den Zelten der Hexen wirken wie Geister. Irgendwie spüre ich einen Hauch von Nostalgie, als ich an dem großen Baum am Eingang des Zirkels vorbeilaufe, dessen unheimliches Gesicht uns im Vorbeigehen zu beobachten scheint. Niemand spricht ein Wort.

      Das Gespräch zwischen Elayid, Severyn und mir hat sich schnell herumgesprochen, und während wir durch den Wald laufen, geschützt von der Dunkelheit durch Severyns Fähigkeit, schleichen mir immer wieder Elayids Worte durch den Kopf. Wie eine Schallplatte, die an einer Stelle hängengeblieben ist.

      Nicht jeder würde mit einem Fremden reisen und ihm helfen, seinen Bruder zu ermorden, nachdem er schon seinen Vater umgebracht hat.

      Ich verdränge die Zweifel, die in mir aufkommen, doch sie kommen wieder und immer wieder und ich ertappe mich dabei, wie ich mit mir selbst diskutiere. Argumente gegen meinen eigenen Verstand suche.

      Sie gehören zu den Guten. Ich kann mich nicht getäuscht haben. Nicht in Jaron und Vera, sage ich mir erneut, doch mein Blick huscht immer wieder zu Severyn.

      Ich sehe den Mann vor mir, den er im Dorf erstochen hat.

      »Verräter!«, hat er geschrien.

      »Was ist, wenn der König recht hat?«, höre ich Noahs Worte in mir hallen, kurz bevor er verschwand.

      Ist er geflohen, weil er wusste, dass Severyn eigentlich zu den Bösen gehört? Welcher Junge bringt seinen eigenen Vater um?

      Nein.

      Ich bleibe stehen und schüttele den Kopf.

      »Alles okay?«, fragt Vera und dreht sich zu mir um.

      Ich nicke, wohlwissend, dass sie es in der Dunkelheit nicht sehen kann, und gehe weiter. Ich spüre nicht einmal die seltsame Aura des Hexenwaldes um mich herum, so vertieft bin ich in die Diskussion mit mir selbst.

      »Was in Aikarias Namen ist das?«, flucht Jaron plötzlich, und wir beginnen automatisch, seiner Stimme entgegen zu laufen.

      Mittlerweile haben wir die Hängebrücke erreicht. Die Antis rauscht unter uns, doch ich habe keine Angst mehr vor der Tiefe. Seltsamerweise fürchte ich mich überhaupt nicht. An dem Platz angekommen, sehe ich meinen Dolch an eben der Stelle liegen, wo er von der Wolfskatze abgeprallt ist, und hebe ihn auf. Stecke ihn zurück an seinen bekannten Platz, dicht an meinem Körper.

      Als ich Jarons Blick folge, sehe ich den Grund für sein Fluchen. Der eisige Wind der letzten Tage ist viel stärker gewesen hier am Wasser und hat die Befestigung der Hängebrücke an einer Seite gelöst. Während das Seil der einen Seite noch fest um einen Holzstab gebunden ist, hängt die andere gefährlich wankend nach unten in Richtung des Flusses. Die Brücke ist nicht passierbar.

      »Wir müssen sie wieder festbinden«, beschließt Vera und versucht, das lose Ende der Schnur zu greifen, das in der Luft hängt. Sie beugt sich gefährlich weit über den Rand der Klippe, und Jaron eilt ihr zu Hilfe, um sie zu stützen. Vielleicht hätte er ihr besser nicht geholfen, denn die beiden sehen ein wenig unbeholfen aus in der Nähe des jeweils anderen. Verwundert runzle ich die Stirn. Ich bleibe stehen, ein paar Meter von ihnen entfernt, und zücke meine Waffe wieder. Begutachte die scharfe Klinge des Dolches, um Severyn nicht ansehen zu müssen. Mit einem Finger streiche ich über die Inschriften, die darauf geritzt sind, und frage mich, ob sich irgendwann die Zeit findet, diese merkwürdige Sprache zu lernen.

      »Wieso hast du deinen Vater getötet?«

      Die Worte kommen aus meinem Mund, ohne dass ich sie zurückhalten kann. Vera und Jaron können mich aufgrund des Windes nicht hören. Sie versuchen noch immer, das Seil zu fassen zu bekommen, doch es entgleitet ihren Händen.

      Severyn erweckt nicht den Anschein, auf meine Frage antworten zu wollen. Stattdessen zückt er seine beiden Schwerter und rammt sie abwechselnd in den Boden. Mit einer solchen Kraft, dass er jedes Mal ein tiefes Loch in der harten Erde hinterlässt. Ich fahre zusammen und gehe ein paar Schritte rückwärts. Seine Wut scheint sich bei jedem Schwerthieb zu steigern, und ich frage mich, ob es diese beiden Schwerter waren, die seinen Vater durchstochen haben.

      Jaron bemerkt meine Sorge. Er dreht sich kurz zu uns um. »Hör auf damit, Sev. Du machst ihr Angst.«

      »Oh, nein«, faucht dieser sarkastisch, ohne aufzuhören. »Die Arme. Was soll ich denn sonst machen, außer zu trainieren? Warten, bis ihr endlich diese verdammte Brücke repariert habt? Wieso dauert das überhaupt so lange?«

      Mit diesen Worten packt er seine Schwerter weg, läuft mit großen Schritten auf sie zu und zerrt Vera unsanft vom Abgrund fort. Dann beugt er sich vor – fast denke ich, er würde fallen – und ergreift mit einer schnellen Bewegung das Seil, zieht es nach vorn und bindet es fest um den umgefallenen Baumstumpf.

      »Ich denke, du solltest dich erst mal abreagieren, bevor wir weitergehen«, beginnt Vera zornig, nachdem sie sich von seiner groben Geste erholt hat.

      »Ach, denkst du das?«, faucht dieser zurück.

      »Hey, wir können nichts für deine schlechte Laune«, knurrt Jaron ihn an. In seinen Augen blitzen gleichermaßen Bewunderung und Ärger. »Ich werde nicht zulassen, dass du uns mit deiner Stimmung das Leben schwermachst.«

      »Süß, dass du denkst, du hättest eine Wahl.«

      »Ich bin nicht dazu gezwungen, mit dir mitzukommen!«

      Die Bewunderung ist aus Jarons Blick verschwunden, und die beiden Jungs stehen sich wie so oft zornig gegenüber.

      »Dann geh doch!«, ruft Severyn. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. »Ich bin nicht auf dich angewiesen!«

      Jaron macht einen wütenden Schritt auf ihn zu. In dem Moment taucht die unsichtbare kleine Wolfskatze auf Severyns Schulter auf. Springt zu seinen Füßen und stellt sich mit gesträubtem Fell schützend vor ihn. Jaron stößt ein lautes Schnauben aus.

      »Ist es jetzt schon so weit, dass sogar Juna sich gegen mich stellt? Wir sind nicht deine Feinde, Sev!«, ruft er über das Fauchen der Katze hinweg. Für einen kurzen Moment denke ich, Severyn würde ihn angreifen wollen. In seinen Augen blitzt dieses wütende Funkeln, das er immer hat, kurz bevor etwas Schlimmes geschieht. Doch im nächsten Moment glätten sich seine Gesichtszüge wieder, und seine Körperhaltung entspannt sich ein wenig.

      »Ist ja auch egal. Komm«, sagt er zu Juna und läuft über die noch immer wankende Brücke auf die andere Seite des Waldes.

      Fast den gesamten restlichen Weg verbringen wir schweigend. Zweimal bauen wir das Zelt auf, um über Nacht zu ruhen. Ich komme gut in der Dunkelheit zurecht, doch laufe sorgsamer, jetzt wo ich weiß, welche Tiere hier im Verborgenen am Boden leben. Ich berühre kaum einen Baum, stolpere nur selten und habe auch keine Angst mehr vor fremden Geräuschen. Irgendwie ist der Wald mir vertraut geworden, und ich konzentriere mich auf meine Umgebung, um dem Gefängnis meiner eigenen Gedanken zu entkommen. Doch ich kann meine Zweifel nicht ganz abschütteln, und in manchen kurzen Momenten der Schwäche sehe ich die Bilder von blutroten toten Körpern und das Schreien der grauen Dame noch immer vor mir.

      Das Brot, das Jaron mitgenommen hat, schmeckt staubig und hart. Ich zähle meine eigenen Schritte, um nicht an andere Dinge zu denken.

      Zweihundertzwölf, zweihundertdreizehn.

      Severyn hat das Portal zu meiner Welt an Xyrene gegeben.

      Zweihundertvierzehn.

      Ich werde Jonas vielleicht nie wiedersehen.

      Zweihundertfünfzehn.

      »Wie geht es dir?«, frage ich Vera, als das Zählen nichts mehr zu nützen scheint.

      Ich höre sie irgendwo vor mir schnauben.

      »Er ist ein richtiger Kotzbrocken.«

      Ich weiß, von wem sie spricht.

      »Er hat seinen Vater ermordet«, beginne ich das Gespräch, während ich über einen eingestürzten Baum klettere.

      »Ja.«

      Das Gespräch scheint beendet zu sein. Ich seufze still und folge ihr weiter, ohne das Thema noch einmal aufzugreifen. Zu meiner Erleichterung tut sie es nach einer Weile von selbst.

      »Er war ein furchtbarer Mann. Keine Ahnung, wieso Valira ihn einst geliebt hat.«

      »Inwiefern war er furchtbar?«

      »Er hat sie geschlagen. Valira, Severyn, Sydney. Immer, wenn sie auch nur den kleinsten Fehler gemacht haben. Sev hat immer versucht, Sydney und seine Mutter zu schützen. Er hat viel eingesteckt. Nelion war machtgierig. Er war ein grausamer Ehemann und ein noch viel grausamerer Vater.« Sie spricht schnell, vorsichtig darauf bedacht, dass niemand außer mir sie hören kann. »Eines Abends ist Severyn von zuhause fortgerannt. Ich erinnere mich noch, als wäre es gestern gewesen, als er zu Jaron und mir geflohen kam, weinend, außer sich. Er hat erzählt, wie er Sydney verängstigt vorgefunden hat und dass er das nicht mehr mitansehen könne. Wir waren damals noch Kinder. Seine Arme waren regelmäßig mit Striemen und blauen Flecken bedeckt, das war nichts Neues für uns. Er verbrachte fast den ganzen Tag im Jagd- und Kampftraining, um von zuhause fliehen zu können. Mit zwölf zwang ihn sein Vater zum ersten Mal dazu, einen Mann zu töten, der gegen das Gesetz verstoßen hatte.« Ihre Stimme bricht, und ich blicke voller Grauen in ihre Richtung. »Eines Tages, als der König ausgeritten ist, hat Severyn kurz vorher mit seinem Ross gesprochen. Das Pferd war nur zu gern damit einverstanden, ihn abzuwerfen. Nelion hat es nie gut behandelt. Er ist furchtbar gestürzt und mit dem Kopf an einem Stein aufgekommen. Es dauerte keine Minute, bis er tot war.«

      Ich weiß nicht, was ich am Ende dieser furchtbaren Geschichte antworten soll. Veras Stimme ist noch leiser, als sie fortfährt.

      »Ich glaube, von dem Tag an habe ich Sev nie mehr weinen sehen. Er hat ein paar Eigenschaften von seinem Vater, weißt du. Er ist durch dessen strenge Erziehung sehr kühl geworden. Doch er hat immer das gute Herz seiner Mutter behalten, auch wenn er es nicht zugeben will.«

      Trotz der dicken Jacke, die ich trage, fröstele ich. Und dennoch bin ich ein wenig erleichtert darüber, dass sich meine Zweifel nicht bestätigt haben.

      Sie gehören zu den Guten.

      Auch wenn ich Severyn wegen seiner vorlauten und eiskalten Art an die Wand nageln könnte, weiß ich jetzt sicher, dass ich ihn bis zum Ende der Mission begleiten werde. Ich werde für ihn und dieses Land kämpfen. Für alle, die unter seinem Vater und seinem Bruder gelitten haben. Für alle, die die drei auf ihrem Weg verloren haben. Für Noah.

      »Dann ist es Glück, dass er seinem Vater entkommen konnte, auch wenn es auf eine solche Art war. Er kann sich freuen.«

      »Nein«, widerspricht mir Vera leise. »Er hat ihn geliebt. Trotz der schlimmen Dinge, die er ihnen angetan hat. Es war der einzige Ausweg, ja. Aber Severyn wird sich nie verzeihen, was mit seinem Vater geschehen ist.«

      Wieder stelle ich mir die Frage, was alles in diesem merkwürdigen Jungen vorgeht, wovon ich nichts wissen kann.

      Wir kommen schnell an dem Waldstück der Grottenaffen vorbei. Im Anschluss daran laufen wir durch einen Teil, in dem es von allen Seiten zu zischen beginnt, sobald wir es betreten. Nach gefühlten Ewigkeiten höre ich schließlich die Worte: »Wir sind da!« Ich freue mich auf ein richtiges Bett und die Begegnung mit noch mehr Geflohenen, vor denen wir uns nicht verstecken müssen. Doch als sich die Dunkelheit lichtet und Nebel ersichtlich wird, der sich wie ein weißer Schleier über das anknüpfende Waldgebiet legt, spüre ich, dass etwas nicht in Ordnung ist. Etwas ist ganz und gar nicht in Ordnung.

      Wir stehen auf Waldboden. Das Gras ist festgetreten wie um die alte Eiche beim Baumhaus, doch diesmal sind keine Holzhütten in den Baumkronen zu erkennen. Stattdessen sind überall auf dem Platz verteilt kleine Höhlen in die umliegenden Felsenwände geschlagen worden, die Eingänge verdeckt mit Moos und Halmen. Sie geben sicher versteckte Unterkünfte ab. In der Mitte des Platzes steht ein liebevoll gedeckter Tisch, doch die vielen Stühle darum sind umgeworfen worden, genau wie das Gedeck. Als wir ein paar Schritte weiter in das menschenleere Rebellendorf treten, sehe ich, dass der Boden mit dunklem Blut gesprenkelt ist.

      »Was ist hier nur passiert?«, höre ich Vera keuchen, als ich blutrote Fußabdrücke entdecke, die von den einzelnen Höhlen aus in den Wald verlaufen. Ohne ein Wort zu sagen, zieht Vera ihren Bogen und einen ihrer Pfeile. Sie schließt die Augen.

      »Ich folge den Fußabdrücken«, sagt sie knapp und blickt grimmig der blutigen Spur hinterher. »Schaut ihr euch hier um. Derjenige, der das hier getan hat, wird noch irgendwo in der Nähe sein. Das Blut ist frisch. Ich werde ihn finden.«

      »Ich komme mit«, sagt Jaron schnell und zieht ebenfalls seine Wurfmesser. Die beiden verschwinden in Richtung des Waldes. Severyn und ich gehen langsam voran. Wir schweigen.

      Wir durchstöbern die ersten Höhlen. Es sind gemütliche, runde Unterkünfte. Warm, groß genug für maximal drei Personen. Meistens sind Zeichnungen in die Höhlenwände geritzt worden, einige scheinen von Kindern erstellt worden sein.

      Die Einrichtung ist herzlich. Tische und Stühle aus Stein, kleine Betten. Kelche und Kochtöpfe hängen von den Decken herab, manchmal sogar ein wenig Moos. Es gibt keine großen Schätze hier drin. Alle Möbel und Bücher und Antiquitäten, die zu sehen sind, haben sich wohl die Jahre über angesammelt. Vielleicht sind sie von Raubzügen in anliegenden Dörfern gestohlen worden, wie die in Jarons Zimmer im Baumhaus.

      Die Geflüchteten haben nicht viele Wertschätze besessen, und die Personen, denen die Höhlen gehörten, sind nirgends zu finden. Jede einzelne Höhle ist menschenleer. Manche sehen aus, als wären sie nicht einmal angerührt worden, als wären die Bewohner einfach auf Reisen oder bei einem Ausflug im Wald. In anderen jedoch gefriert mir das Blut in den Adern, wenn ich sie betrete.

      In vielen von ihnen sind deutliche Kampfspuren zu sehen. Töpfe sind umgeworfen, Möbelstücke zerhackt, als hätte jemand mit einer Axt darauf eingeschlagen.

      Wände voller Blutspritzer.

      Blutlachen auf dem Boden.

      Ich will mir nicht vorstellen, was hier geschehen ist.

      Wo sind all die Leute?

      Immer wieder schaue ich in Severyns hoffnungsvolle Augen, wenn ich aus einer der Grotten trete, und immer wieder schüttele ich den Kopf. Niemand hier. Keine Überlebenden.

      Das Gleiche bei ihm.

      Wir arbeiten uns weiter vor. Seite an Seite. Er nimmt sich die rechten Höhlen vor, ich mir die linken. Versuche, nicht in die Blutspuren am Boden zu treten. Jedes Mal pocht mein Herz wie wild, wenn ich vor einem der Eingänge stehe, hoffnungsvoll das Laub und Moos zur Seite schiebe und gebückt durch die Öffnung klettere. Jedes Mal hört mein Herz für einen kurzen Moment auf zu schlagen, wenn darin niemand auf mich wartet. Nur Blut und zertrümmerte Vasen und zerrissene Bücher.

      Wer würde so etwas tun?

      Und noch viel wichtiger: War Noah in einer dieser Höhlen? Gehört das Blut an den Wänden vielleicht auch ihm?

      »Das war die letzte«, keuche ich erschöpft, als ich aus der nächsten Höhle trete.

      »Nicht ganz.«

      Severyn zeigt nach vorn auf ein kleines, bewuchertes Waldstück. Ein kleiner Pfad ist hindurchgetreten worden, doch das Ende des Weges kann man aufgrund der dichten Bäume nicht sehen.

      »Dort hinten wohnt Urion.«

      Er klingt besorgt, fast schon hektisch, als er die Schritte zum Waldpfad nimmt. Ich kann es ihm nicht verübeln. Urion muss ein alter Freund gewesen sein. Ein Zeichen der Rebellion, der Gründer einer Zuflucht für alle, die den Fängen von Sydney entkommen konnten.

      Juna springt von seiner Schulter und rennt voran in das Gestrüpp.

      Kurz bevor wir den dichteren Wald betreten, legt Severyn die Hand an eines seiner Schwerter. Auch ich nehme meinen wiedergefundenen Dolch zur Hand und folge ihm dicht. Wir laufen so vorsichtig, so nah aneinander, dass ich den intensiven Geruch von Wald und Orangen wahrnehmen kann, der mich immer ein wenig an Weihnachten erinnert. In einer anderen Situation hätte ich vielleicht gefragt, ob er gerne Orangen isst oder wieso er immer so sehr danach duftet.

      Wahrscheinlich hätte ich doch nicht gefragt, da ich mir seine schnippische Antwort ersparen wollen würde.

      Ein Ast knackt unter meinen Füßen, und Juna beginnt zu fauchen. Ich sehe sie nicht, sie ist zu weit vor uns, doch das Fauchen wandelt sich in ein schrilles Kreischen.

      Severyn und ich rennen.

      Alle Vorsicht ist vergessen, und wir stürmen den Pfad entlang, kratzen uns die Arme an den umliegenden Ästen auf. Dornen stechen mir in die Haut wie Nadelstiche, und ich höre ein atemloses »Nein!«.

      Abrupt bleibe ich stehen. Mir wird schwindelig.

      Wem würde bei dem Anblick auch nicht schwindelig werden?

      Vor uns ist eine weitere Höhle zu sehen, vollständig bedeckt von Laub und Moos. Sie erinnert mich ein wenig an die versteckte Höhle meiner Welt, in der Severyn und ich den Pfortenstein gefunden haben. Die Blätter am Eingang sind zerrissen, und eine breite Blutspur führt daraus hervor. Am Ende der Spur, vor dem Eingang, liegt eine leblose Gestalt. Sie ist aus der Höhle geschleift worden, ihre Brust mit einem hölzernen Speer durchstoßen. Die toten Augen vor Grauen weit geöffnet.

      »Urion«, höre ich Severyn keuchen. Trauer und Zorn und Bedauern und Ungläubigkeit, so viele Emotionen in diesem einen Wort.

      Er rennt auf die Gestalt am Boden zu und kniet sich neben sie.
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      Juna steht noch immer vor dem regungslosen Körper. Mit gesträubtem Fell, ausgefahrenen Krallen und fauchend. Auch dann noch, als ich an ihr vorbeilaufe und mich neben Severyn auf den Boden setze.

      Ich habe noch nie eine beeindruckendere Person gesehen. Ein interessanteres Aussehen als das des Mannes, den ich dort vor mir liegen sehe.

      Urions Haut ist von einem dunklen Braun. Dunkler als Veras. Seine kurzen, stoppeligen Haare hingegen sind schneeweiß. So weiß, dass sie einen beinahe blenden, genau wie seine Augen. Sie sehen unecht aus, als hätte sie jemand mit einem Pinsel und Deckweiß angestrichen. Der Kontrast zu seiner schwarzen Haut macht das Ganze noch beeindruckender. Ich staune über das unnatürliche Farbenspiel und vergesse beinahe, dass der Mann zu meinen Beinen auf grausame Weise ermordet wurde. Ein Blick hoch zu Severyn schleudert mich zurück in die Realität.

      »Es tut mir so leid, alter Freund.«

      Seine Worte sind kaum hörbar, so leise spricht er, und die Trauer darin überwältigt mich. Mit einer Hand streicht er über das Gesicht des alten Mannes und schließt seine Augen. Für einen Moment verharrt er so, mit Blick auf den Ältesten vor ihm, und es braucht eine für ihn ungewöhnlich lange Weile, bis er sich wieder gefasst hat. Schließlich steht er auf und schaut auf mich herab, doch ich glaube nicht, dass er mich wirklich sieht.

      »Wer auch immer das getan hat, wird dafür bezahlen«, sagt er tonlos und dreht sich weg.

      Er verfolgt die Spur von Urions Blut bis zum Eingang seiner Höhle und tritt ein. Nur langsam folge ich ihm. Obwohl ich diesen Mann vor mir nicht gekannt habe, trifft mich sein Tod schwer. Die Grotte ist nicht größer als die anderen, auch wenn sie dem Anführer der Rebellion gehörte. Sie ist zudem ärmlicher ausgestattet. Urion hat anscheinend all seinen Besitz an die Geflüchteten in seinem Lager verteilt. In die steinernen Wände sind mit einem Messer Striche geritzt worden, unzählig viele, und ich frage mich, was sie bedeuten. Nichts weist darauf hin, wer ihm und den anderen aufgelauert hat.

      Er scheint nicht gekämpft zu haben. Das Mobiliar ist nicht beschädigt, und es gibt keine Blutspuren oder Spritzer an den Wänden. Nur eine einzige Blutlache befindet sich auf dem Boden am Eingang. Wahrscheinlich ist er überrumpelt worden. Der Einbrecher hat die Höhle betreten und ihn einfach erstochen. Vielleicht hat er sich auch freiwillig ergeben. Ich frage mich, wieso er nicht gekämpft hat.

      »Urion hatte eine besondere Gabe, nicht wahr? Eine Fähigkeit, die uns geholfen hätte, den Sinn der Prophezeiung herauszufinden. Herauszufinden, was ich tun muss, um den Kö… deinen Bruder aufzuhalten.«

      Als sich Severyn zu mir umdreht, ist sein Blick wie versteinert. »Wir werden einen anderen Weg finden«, sage ich behutsam, doch er unterbricht mich.

      »Nein. Nein, ohne Urion ist alles verloren!«

      Plötzlich schwindet seine Beherrschung und er rauft sich die Haare, läuft unruhig auf und ab. Ich habe das Gefühl, es steckt mehr hinter seiner plötzlichen Unruhe, denn er zittert am ganzen Körper und schließt die Augen, nur um sie direkt wieder zu öffnen. Schlägt mit der Faust gegen den Holzschrank neben sich.

      Er splittert.

      »Severyn, was …«

      »Sei leise! Verdammt, kannst du nicht einmal leise sein?«

      Ich schlucke.

      »Was um Himmels Willen?« Jaron tritt hinter uns in die Höhle, dicht gefolgt von Vera.

      Zu viert sind wir deutlich zu viele für diesen kleinen Raum. Wir stehen eng beieinander, die Augen der beiden sind vor Schreck geweitet.

      »Sev, hast du das gesehen? Urion, er …«

      »Ich weiß. Ich weiß!« Severyn rauft sich weiterhin die Haare, atmet bei der Ankunft der anderen beiden jedoch einmal tief durch und versucht, sich zu beruhigen. »Habt ihr die Täter gefunden?«

      »Etwas viel Schlimmeres«, haucht Vera. »Sie liegen im Wald. Viele von ihnen. Sie sind alle tot.«

      Es schüttelt mich. Die vielen leeren Höhlen, die Kampfspuren. Ich kann nicht so tun, als hätte ich etwas anderes erwartet nach unserem Rundgang durch die Unterkünfte, aber ich habe es dennoch gehofft.

      Eine betrübte Stimmung tritt ein.

      »Wer könnte das getan haben?«, frage ich leise.

      »Ich hab da so eine Ahnung«, knurrt Jaron und kniet sich neben die Blutlache am Boden. »Wir müssen den Überfall knapp verpasst haben.«

      »Wir sind zu spät gekommen«, flucht Severyn, der sich noch immer nicht ganz beruhigt hat. »Wir hätten früher hier sein müssen. Das ist alles die Schuld dieses Neandertalers!« Er richtet sich wütend auf. »Wenn wir nicht wegen der Suche nach ihm den Umweg über den Hexenzirkel gemacht hätten, hätten wir Urion retten können.«

      Sein Name ist Noah, sage ich, jedoch nur in Gedanken.

      Ich verstehe seine Wut. Noah ist verschwunden, und ein ganzes Dorf wurde ausradiert. Der Anführer dieser Rebellion auf grauenhafte Weise ermordet und zur Schau gestellt.

      »Welche Fähigkeit hatte Urion genau?«, frage ich, um das Gespräch von Noah abzulenken. Es funktioniert.

      Severyn hält kurz inne, fährt sich dann mit der Hand über das Gesicht und sagt die Worte, die ich wahrscheinlich am wenigsten erwartet hätte.

      »Er kann mit Toten sprechen.«

      »Was?«, stoße ich aus und schaue schockiert zwischen meinen drei Freunden hin und her, die alle so verschieden sind und doch in diesem Moment denselben Gesichtsausdruck haben.

      »Wie meinst du das, er kann mit Toten sprechen?«

      »Ich weiß nicht genau, was du daran nicht verstehst«, fängt Severyn an. Ich könnte ihm die Zunge rausreißen. »Aber er hat die Fähigkeit, Tote für eine gewisse Zeit zu beschwören und mit ihnen zu reden.«

      »Jeden Toten?«

      »Jeden Toten.«

      Beinahe komme ich aus meinem Staunen nicht mehr heraus. Ich wage einen Blick zurück zu dem zerrissenen Eingang. Hin zu dem merkwürdigen Mann mit den schneeweißen Augen und Haaren, die mich jetzt, da ich seine Gabe kenne, ein wenig an das blasse Weiß von Gespenstern erinnern.

      »Das ist fabelhaft.«

      »Das war es«, sagt Severyn kühl. »Aber jetzt, da er tot ist, kann er uns nicht mehr helfen.«

      »Aber vielleicht kann ich euch helfen.«

      Severyn, Vera, Jaron und ich wirbeln im selben Moment herum. Die Tür des Wandschranks, den Severyn in seinem Wutausbruch zertrümmert hat, öffnet sich plötzlich einen Spalt weit. Ein Junge kniet darin, im hinteren Eck, versteckt zwischen Jacken und Mänteln. Er öffnet langsam die Tür und kriecht gebückt daraus hervor.

      Der Junge ist vielleicht zwölf, klein geraten. Er erinnert mich an Jonas von der Statur her. Seine riesigen Augen sind vor Schreck geweitet. Als er an uns vorbeisieht und den toten Mann vor dem Eingang liegen sieht, weint er nicht. Er sagt kein Wort, und ich glaube, ich hätte ihm sowieso nicht zugehört, so fasziniert bin ich von seinem Äußeren. Es ist nicht zu verkennen, dass Urion ein Verwandter war. Sein Großvater vielleicht, dem Alter des alten Mannes nach zu urteilen. Die Haut des Jungen ist schwarz. Er trägt ein paar Sommersprossen, die wie weiße Farbtupfer auf seiner dunklen Haut wirken. Die Haare und die riesigen Augen des Jungen sind von dem gleichen Weiß wie die von Urion. Seine Haare sind ein wenig länger, zerstrubbelt und schmutzig, doch der Staub überdeckt die weiße Farbe nicht.

      Ich bin mir nicht sicher, ob der Junge hübsch zu nennen ist. Er fasziniert mich, und fast übersehe ich den Riss an seiner Unterlippe, auf dem Blut getrocknet ist, und die blauen Flecken an Armen und Brust.

      »Ich bin Elias«, sagt der Junge und sieht uns mit seinen weißen Augen ernst an. »Komm, Ayane.«

      Elias dreht sich zu dem zerstörten Wandschrank um, und ein kleines Mädchen krabbelt daraus hervor. Ich frage mich, wie lange die beiden so zusammengekauert in diesem viel zu kleinen Schrank gehockt haben.

      Das Mädchen sieht ihrem Bruder unglaublich ähnlich. Schwarze Haut, Sommersprossen und große weiße Augen. Ihre Augen sehen noch viel größer aus in ihrem kindlichen Gesicht, was ihr ein puppenhaftes Aussehen verleiht. Ihre schneeweißen Haare sind lang und wellig.

      Ich würde sie auf gerade mal acht Jahre schätzen.

      »Wir haben uns versteckt, als wir die Reiter gehört haben«, sagt Elias, mit einer merkwürdig tonlosen Stimme. »Der Schrank war nicht groß genug für drei Leute, aber unser Großvater hat gesagt, wir sollen uns nicht um ihn sorgen.«

      Tränen schießen mir in die Augen bei dem Gedanken daran, was diese beiden Kinder in den letzten Stunden miterlebt haben müssen. Ich knie mich vor sie und nehme jeweils eine ihrer Hände in meine. »Zum Glück haben sie euch nicht gefunden. Ihr müsst Todesangst gehabt haben. Jetzt seid ihr in Sicherheit.«

      Das kleine Mädchen spricht zum ersten Mal. Ihre Stimme hat einen ebenso tonlosen Hauch wie der von Elias, nur ein wenig verträumter. »Wieso sollten wir Angst vor dem Tod haben?«

      Verwundert drehe ich mich zu Vera und Jaron um, die beide nur verunsichert mit den Schultern zucken.

      »Also, Urion war euer Großvater?«, fragt Vera sanft, und der Junge nickt. Ayane sieht stumm an uns vorbei. Ihr Blick geht ins Leere. Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt etwas fixiert.

      Wahrscheinlich steht sie unter Schock.

      »Wir sollten ihn begraben, was denkt ihr?«, fragt Vera die beiden Kinder behutsam. Wieder nickt Elias.

      Den restlichen Tag über beheben wir das Chaos, säubern die verschiedenen Höhlen vom Blut und räumen die zerstörten Möbel weg.

      Sogar Severyn hat bereitwillig eingesehen, dass wir uns die Zeit nehmen sollten, die Toten zu verabschieden. Und so ist er eilig mit Jaron losgegangen und hat die Verstorbenen aus dem Wald geholt, die Vera am Morgen dort gefunden hat. Es sind sechs an der Zahl, sieben mit Urion. Die beiden Jungen haben Leinentücher über ihre Körper gelegt, damit wir und die Kinder die toten Körper nicht sehen müssen.

      Wir waren uns auch einig, die Kinder heute nicht darüber auszufragen, was genau hier passiert ist. Sie sollen erst einmal trauern und ihre alten Kameraden bestatten können.

      »Wo begrabt ihr denn eure Toten?«, fragt Vera die ungewöhnlichen Kinder, nachdem alle Vorbereitungen getroffen und das Lager wieder einigermaßen hergerichtet ist.

      »Wir verbrennen sie«, antwortet Elias ruhig, den Blick auf das schmuckhafte Laken gerichtet, unter dem sich sein Großvater befindet. »Die Asche vergraben wir im Wald und pflanzen einen Baum darauf, den wir wie einen unserer Freunde pflegen. So werden sie nie vergessen.«

      »Das ist schön«, erwidert Vera und blickt traurig zu den sieben Gestalten am Boden.

      Jaron kommt zu ihr und legt ihr eine tröstende Hand auf die Schulter. Ihre Besorgnis schwindet nicht. Ich weiß genau, woran sie gerade denkt. Severyn und ich haben zwei Dutzend Höhlen durchforstet, als wir hier angekommen sind. Wir haben nur sieben Leute gefunden.

      Wo ist der Rest?

      Schnee beginnt zu fallen, und als die Dunkelheit einbricht, fangen die Fackeln neben den Höhlen und um den Tisch in der Mitte des Platzes herum an zu strahlen. Sie beleuchten das felsige Waldgebiet.

      Die Schneeflocken bilden schnell eine dünne Schicht auf den Laken und bleiben auf unseren Haaren liegen. Das Weiß der Kinderhaare ist so intensiv, dass der Schnee darauf beinahe grau wirkt.

      »Urion …«, beginnt Severyn und tritt einen Schritt nach vorn. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich euch so selten besucht habe, obwohl du es warst, der mir zur Flucht verholfen hat.«

      Ich atme tief ein. Die kalte Luft brennt in meinen Lungen, und ich lausche Severyns Abschiedsworten, in denen so viel Wahrheit und Trauer und Bedauern steckt.

      »Du warst wie ein Vater für uns alle, und als wir unsere Familien und Liebsten verloren haben, warst du da und hast uns Mut gemacht. Du hast nie aufgehört, Brieftauben zu schicken.« Severyn lacht traurig und zieht aus seiner Jackentasche ein vergilbtes Pergament. »Ich hätte dich buchstäblich dafür umbringen können, dass du ständig ohne Vorsicht Briefe an mich geschickt und unser Versteck gefährdet hast, nur um zu fragen, wie es mir geht.«

      Er schweigt eine Weile.

      »Ich habe nie geantwortet.«

      Severyn macht noch einen Schritt vorwärts und legt das Stück Pergament auf das Laken. Dann sagt er leise: »Ich wünschte, wir wären früher gekommen, alter Freund. Ich wünschte, ich könnte noch einmal mit dir am Feuer sitzen und deine Weisheiten hören. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«

      Mit diesen Worten zieht er eine Streichholzschachtel aus seiner Tasche und legt das brennende Holz auf das feuchte Laken. Trotz des Schnees fasst es nahezu augenblicklich Feuer, und wir stehen hier, im Kreis, Arm im Arm um die brennenden Körper herum, und trauern, still und tief. Vera läuft eine Träne die Wange hinunter, und auch Jarons Augen schwimmen. Severyn weint nicht. Er steht etwas abseits da, gefangen in seiner Schuld, und blickt in die lodernden Flammen, wie wir alle es tun.

      Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen.

      Trauern.

      Uns verabschieden.

      Vera hat eine ihrer Haarspangen abgenommen und auf Urions Laken gelegt. Ich habe bislang nicht einmal gewusst, dass sie Spangen benutzt. Sie können ihre lockigen Haare nur schwer bändigen. Jaron hat seinen Ring abgelegt, den er immer am rechten Zeigefinger trägt. Er ist golden und schwer, mit einem dunkelgrünen Stein.

      Ob er ihn auch aus einem Dorf gestohlen oder aus seiner alten Heimat mitgenommen hat?

      Ich werde es wohl nie erfahren.

      Die beiden Kinder haben Severyns Geste schweigend mit angesehen. Auch sie weinen nicht. Sie warten still, bis das Feuer erloschen ist, nehmen dann die Asche mit Hilfe einer Messingtasse auf und verstreuen sie im Wald. Vera folgt ihnen. Ich denke, sie fühlt sich ein wenig verantwortlich für die Kleinen, da sie selbst in frühem Alter ihre Eltern verloren hat – wenn auch auf eine andere Weise.

      »Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich Jaron leise, während wir noch immer nebeneinanderstehen und gedankenverloren auf die restliche Asche am Boden blicken. Irgendwie habe ich das Gefühl, dieser Tag hat uns alle noch viel enger zusammengebracht.

      »Wie geplant.« Ich blicke fragend zu ihm und er ergänzt: »Wir haben das Glück, dass Kinder meistens die Fähigkeiten ihrer Eltern erben. Du hast den Jungen Elias doch gehört.«

      Ich schaue erstaunt zu dem weißhaarigen Jungen, der weiter vorn im Wald mit einem Spachtel auf der Erde kniet.

      »Du meinst, er hat die gleiche Gabe wie Urion? Das Mädchen auch?«

      »Ich kann es mir vorstellen.«

      Erneut mustere ich die seltsamen Kinder.

      »Wen wollt ihr dann rufen? Mit wem wollt ihr sprechen?«, frage ich, während ich beobachte, wie Elias eine kleine Saat pflanzt und Ayane ein paar Meter weiter entfernt steht und in die Luft starrt. Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, dass Jaron ein leichtes Lächeln auf den Lippen hat.

      »Die Person, die deine Prophezeiung gesprochen hat, Vögelchen. Liana.«

      Ich falle ein paar Schritte zurück und starre ihn ungläubig an.

      »Liana? Die Liana?«

      »Ja. Die einzig Wahre.« Sein Lächeln wird breiter.

      »Ich dachte, Severyns Freundin hatte Heilkräfte?«

      »Hatte sie auch, unter anderem. Sie war sehr mächtig. Liana hatte große, spirituelle Fähigkeiten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie all ihre Gaben im Laufe ihres viel zu kurzen Lebens entdeckt hat. Und ganz sicher hat sie auch nach ihrem Tod noch Einfluss auf uns.«

      Unwillkürlich denke ich an die Träume und die merkwürdige Wärme ihrer Kette. »Also hat sie auch Prophezeiungen gesprochen?«

      »Sehr selten. Und wenn, dann kamen die Vorhersagen ungewollt. Kurz bevor Sydneys Leute sie aufgespürt haben, war Severyn bei ihr. Es war das letzte Mal, dass er sie gesehen hat. Und als hätte sie es geahnt, hat sie die Prophezeiung über den Phönix gesprochen. Über dich.«

      Er zwinkert mir zu, und in meinem Kopf dreht sich alles von den vielen neuen Informationen. Jetzt erst wird mir klar, wieso Severyn so außer sich war, als er von Urions Tod erfahren hat. Er muss sich schon die ganze Zeit auf das Wiedersehen mit Liana gefreut haben.

      Ein Stich trifft mich bei diesem Gedanken, und ich verdränge ihn. Ich schaue erneut zu den Kindern, die sich nun wieder auf den Weg zu uns machen.

      Severyn ist mittlerweile zu Urions Höhle zurückgegangen, um erneut nach Hinweisen der Täter zu suchen. Vera läuft neben Elias her und setzt sich neben ihn auf einen der Stühle, die um den kleinen Steintisch in der Mitte des Platzes aufgestellt sind. Sie dreht sich immer wieder besorgt zu Ayane um, die im Wald geblieben ist.

      Das Mädchen gibt ein ulkiges Bild ab, wie sie durch die Gegend springt und mit ihren Armen hin und her wedelt, als würde sie in der Luft etwas fangen wollen.

      Ich nähere mich ihr, fast unbewusst. Irgendetwas fasziniert mich an diesem unnahbaren, unverständlichen Mädchen.

      »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«, frage ich, als ich neben ihr stehe.

      »Du bist doch schon hier«, sagt sie mit ihrer einzigartigen Stimme, und ich setze mich auf einen Stein. Beobachte, wie sie weiterhin durch die Gegend hüpft, ihr weißes Haar flattert hinter ihr.

      »Was machst du da?«, frage ich interessiert und versuche, ihrem Blick zu folgen, der wie schon zuvor das Nichts fixiert.

      »Ich spiele.«

      Plötzlich dreht sie sich zu mir um und sieht mich intensiv an. Ich erschrecke durch diesen plötzlichen Wandel. Ihre Augen haben nichts Verträumtes mehr, als sie mich ansieht und aus ihr hervorbricht: »Sag Elias nichts. Er sagt, ich soll nicht mit ihnen spielen.«

      »Mit wem?«

      »Den Geistern natürlich.«

      Etwas in mir verkrampft sich, und ich runzle die Stirn.

      »Ich glaube, er ist neidisch«, fährt das kleine Mädchen fort und hält ihre rechte Hand in die Luft, als würde sie etwas berühren. »Weil er sie nicht sehen kann.«

      Ich weiß gar nicht, was ich darauf antworten soll. Erneut folge ich ihrem verträumten Blick ins Leere und frage mich, was genau sie sieht, was allen anderen verborgen bleibt.

      »Was sind es für Geister, mit denen du spielst?«

      »Alles Mögliche. Vögel, Echsen, Pflanzen.«

      Sie kniet sich hin und scheint etwas zu pflücken, was augenscheinlich nicht da ist.

      Ob sie die ganze Zeit in ihrer eigenen Welt lebt? Ob sie nicht mehr unterscheiden kann, was echt ist und was nicht?

      »Ich weiß, was du denkst«, flüstert sie leise. »Du denkst, ich bin verrückt. Das denken alle. Aber nur weil andere etwas nicht sehen können, muss es nicht heißen, dass es nicht da ist, oder?«

      Ich denke über ihre Worte nach und sehe das Waldstück vor mir plötzlich mit ganz anderen Augen.

      Ich sehe das kleine Mädchen mit anderen Augen.

      »Ich denke nicht, dass du verrückt bist.«

      Ayane schaut hoch und sieht mich mit ihren großen Augen schief an. Dann huscht ihr Blick kurz an mir vorbei zu Jaron und Vera. Jaron hat sein mit Asche und Blut verschmiertes Hemd ausgezogen und legt es auf einen der Stühle. Erst jetzt fallen mir die vielen Tattoos auf, oder vielleicht ist es auch nur ein einziges großes, das seinen gesamten Rücken bedeckt. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber es kommt mir so vor, als wäre es größer geworden im Laufe unserer Reise. Ich sehe Vera ein wenig kleinlaut auf ihn einreden, wahrscheinlich sagt sie gerade so was wie »Musst du dich ausziehen, wenn Kinder anwesend sind?« Ihre Wangen sind leicht gerötet.

      »Wann sie sich wohl eingestehen werden, dass sie etwas füreinander empfinden?«

      Ich wirbele herum und sehe das verträumte Mädchen an, das die Worte so schamlos und ernst ausgesprochen hat, als wäre es eine völlig eindeutige Tatsache. Um ehrlich zu sein, ist mir der Gedanke auch schon ein- bis zweimal durch den Kopf gehuscht, doch ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Ich drehe mich erneut zu meinen beiden Freunden um und denke an den Moment im Zelt, als Jaron ihr aus dem Buch der Hexe vorgelesen hat. Ich denke an seine Blicke und wie die beiden so unglaublich unbeholfen das Seil der alten Brücke über der Antis reparieren wollten, sichtlich nervös durch die gegenseitige Nähe. Wie sie errötet, wenn er mit ihr spricht, aber zwanghaft versucht, abgeklärt zu bleiben. Ich erinnere mich daran, wie die beiden am Winterwendefest getanzt haben und wie sie seinen ordentlichen Anzug bestaunt hat.

      Leise lächle ich. Die beiden sind mir eine Familie geworden in den letzten Wochen. Die temperamentvolle Kämpferin und der herzliche Wilde.

      Sie verdienen es, glücklich zu sein.

      Im gleichen Moment fühle ich mich schuldig, weil ich lächle, während ich hier neben einem Mädchen sitze, das gerade seinen Großvater verloren hat. Der Blick des Mädchens huscht weiter und bleibt auf Severyn hängen, der endlich aus Urions Höhle klettert und besorgt mit seinen grünen Augen die Umgebung beobachtet.

      »Du bist wütend auf ihn«, schließt sie durch einen Blick auf meinen verärgerten Gesichtsausdruck.

      »Er ist unmöglich«, antworte ich und denke an seine Gefühlsausbrüche. Seine arroganten Sticheleien, auch gegen seine Freunde.

      »Ich glaube, er ist verloren«, sagt Ayane, in Gedanken versunken. »Er ist ein Waise, so wie Elias und ich. Aber er scheint nicht sonderlich gut damit klarzukommen.«

      Wieder bin ich beeindruckt von ihrer knallharten Ehrlichkeit, mit der sie über den Tod ihrer Familie spricht.

      »Es tut mir leid«, sage ich ernst. »Das mit deinem Großvater.«

      »Wieso?« Ihre großen Augen sehen mich an, und ich kann nicht wegsehen, verwirrt von ihrer Verwirrung.

      »Na weil … weil Urion … weil er tot ist.«

      Es fühlt sich falsch an, diese Worte auszusprechen, doch Ayane scheint nicht getroffen zu sein. Sie legt ihren Kopf schief und betrachtet einen Fleck neben meinem rechten Arm. Ich fühle mich leicht unwohl und schaue neben mich.

      Was sie wohl sieht neben mir?

      »Ist nicht schlimm«, sagt sie schließlich und schaut mich wieder an. »Irgendwann erlerne ich die gleiche Gabe wie Elias und mein Großvater. Dann kann ich mit ihm reden, wann immer ich will.«

      Das kleine Mädchen setzt sich im Schneidersitz auf den Waldboden und versinkt wieder in ihrer eigenen Welt. Sie fährt mit ihren Händen über die Erde, und ihre großen Augen strahlen, als sie verträumt durch die Gegend schielt und mit Wesen spielt, die ich nicht sehen kann.

      Mal wieder bin ich sprachlos und bewundere sie still. Leise stehe ich auf und verlasse den Waldrand, kehre zurück zu den anderen. Als ich bei ihnen ankomme, kreisen meine Gedanken noch immer um das kleine Mädchen und die merkwürdige Reife, die sie in ihren jungen Jahren schon besitzt.

    

  







            26

          

          

        

    

    






LIANA

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Wir schlafen in den wenigen Höhlen, in denen wir keine Blut- und Kampfspuren gefunden haben. Es ist erstaunlich gemütlich, doch niemand von uns kann gut schlafen in dieser Nacht. Jaron und Severyn stehen abwechselnd Wache, für den Fall, dass die Angreifer wieder auftauchen. Bei jedem Rascheln schrecke ich hoch, stets nach dem neben mir liegenden, kleinen Dolch tastend. Die wenigen Male, die ich eindöse, sehe ich verschwommen die Lichtung mit den bunten Blumen, und die Stimme meines Abbildes flüstert: »Endlich. Endlich.«

      Ich bin erleichtert, als schwaches Sonnenlicht durch das Moos am Eingang scheint und ich aufstehen kann. Ich strecke mich und begebe mich nach draußen. Der Boden ist schon ein paar Zentimeter mit Schnee bedeckt. Ich friere. Die anderen sind schon wach. Ich glaube, dass auch sie nur auf den Morgen gewartet haben.

      Die kleine Gruppe hat sich vor Urions Unterkunft versammelt. Ayane steht wie immer verträumt ein wenig abseits, und Elias neben Severyn.

      »Also, Elias …«, höre ich ihn zögerlich sagen, während ich näher komme.

      Man sieht ihm an, wie unwohl er sich fühlt, Elias nach seinem Verlust gestern dazu zu drängen, etwas über den Überfall zu sagen und ihn das Ganze noch einmal durchleben zu lassen. Auch Vera und Jaron sind unsicher, wie sie das unschöne Gespräch beginnen sollen, und entscheiden sich dazu, zu schweigen.

      »Elias. Du sollst ihnen erzählen, wie Großvater ermordet wurde. Sie trauen sich nur nicht zu fragen.«

      Die verträumte, unverblümte Stimme des Mädchens lässt alle zusammenzucken. Meine Freunde erröten durch ihre knallharte Ehrlichkeit.

      Ich lächle. Irgendetwas gefällt mir an ihrer ungewöhnlichen Art.

      »Es waren drei Reiter. Zwei von ihnen auf schwarzen Pferden, die Männer darauf in dunkle Kapuzenmäntel gekleidet. Man konnte ihre Gesichter nicht sehen. Die beiden wurden geführt von dem Dritten. Das Pferd war ebenso schwarz, aber der Mann trug keine Kapuze. Sie haben uns in der Nacht überwältigt, kamen hineingeritten und haben jeden Aufstand niedergeschlagen. Wir hatten keine Chance, außer zu rennen oder uns zu verstecken.«

      »Ein paar haben sich ihnen auch angeschlossen«, fügt Ayane hinzu, ihre Stimme verspielt und abwesend, als würde sie nur nebenbei zuhören.

      »Drei Männer haben ein ganzes Rebellendorf ausgerottet? Wie ist das möglich?«, fragt Jaron entsetzt und sieht fragend zu Severyn, der nur still und konzentriert zuhört, jedoch keine Miene verzieht.

      »Der Anführer von ihnen. Er war stark. Stärker als jeder einzelne von uns. Er hat meinen Großvater erstochen.«

      »Weißt du, wie er ausgesehen hat?«, fragt Severyn jetzt, seine Stimme ernst.

      »Er hatte rotbraune Locken, so etwa die Farbe von Ziegelsteinen. Hellbraune Augen.«

      »Mokkafarben.«

      Wieder herrscht ein kurzer Moment der Verwirrung, als Ayane sich äußert.

      »Und deine Hautfarbe.« Elias zeigt ergänzend auf Severyn.

      »Noch etwas?«, fragt dieser angespannt, und Elias schüttelt den Kopf.

      Severyn und Jaron sehen sich mit einem seltsamen Blick an. Ich frage mich, was sie denken.

      »Er hat gelächelt«, sagt Ayane schließlich. Sie hat sich auf den Boden gesetzt. Wir alle wenden uns ihr zu. Warten angespannt darauf, was sie zu sagen hat. Doch sie spricht nicht weiter.

      »Ayane«, erinnert Elias sie kurz mahnend, und das kleine Mädchen schreckt auf, scheint für einen Moment in die Wirklichkeit zurückgeholt worden zu sein.

      »Oh …«, haucht sie überrascht, als sie die Blicke der anderen auf sich ruhen sieht. »Ja. Er hat gelächelt, als er unseren Großvater ermordet hat. Ich habe es durch den Spalt im Schrank gesehen. Er schien wohl sehr glücklich zu sein.«

      Schreck und Zorn durchfährt meinen Körper bei ihren Worten, und dann Grauen, als ich Severyn verbittert sagen höre: »Lucifer.«

      »Ohne Zweifel«, stimmt Jaron grimmig zu. »Nur er wäre zu so etwas in der Lage.« Und dann, mit finsterer Miene: »Ich hab ihn immer verabscheut.«

      »Dann hatte Xyrene recht. Einer von Sydneys engsten Gefährten war hier.«

      »Aber Noah ist nicht hier! Ihr glaubt doch nicht etwa, dass er einer der anderen beiden Reiter war?«, frage ich erzürnt.

      »Wohl kaum«, schnaubt Severyn. »Der könnte nicht mal einen Vogel ohne Flügel töten.«

      »Dann muss er noch irgendwo hier sein!«, rufe ich außer mir und drehe mich aufgeschreckt um meine eigene Achse. Scanne die Umgebung nach etwas, irgendetwas, das einen Hinweis auf ihn geben könnte.

      »Wenn Lucifer ihn hat«, flüstert Vera und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Dann ist er verloren.«

      Ich stocke, als ich sie ansehe.

      »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Xyrene hat gesagt, dass er lebt.«

      »Ja …« Diesmal ist es Jaron, der einen Schritt auf mich zugeht und meine Arme mit seinen Händen umgreift. »Es ist nur … Du weißt nicht …«

      »Was?«, schreie ich beinahe. »Was weiß ich nicht? Was ist los?« Ich schaue schnell zwischen Vera und Jaron hin und her, die mich mitleidig anblicken.

      »Lucifer. Er ist …«, beginnt Jaron, hält jedoch inne, ringt sichtlich um Worte.

      »Er ist ein Monster«, beendet Severyn seinen Satz trocken. Ich sehe ihn beinahe flehend an, hoffe, dass er sich erklärt.

      Severyn seufzt. Er setzt sich auf einen Stein hinter sich und vergräbt sein Gesicht in den Händen.

      »Lucifer hatte schon immer einen ausgeprägten Sinn für Grausamkeit. Er ist der Schlimmste der drei«, beginnt er hinter hervorgehobener Hand. »Er spielt gerne Spielchen.«

      »Ich mag Spiele«, haucht Ayane, die kurz aufhorcht, aber sichtlich keine Ahnung von dem Kontext des Gesprächs hat. Nur Sekunden später driftet ihr Blick wieder ab.

      Ich warte, bis Severyn weiterspricht, nachdem er kurz zögernd zu dem kleinen Kind geschaut hat.

      »Lucifer spielt mit seinen Opfern, er tötet sie nicht einfach. Er mag es, sie zu quälen, physisch, psychisch. Er mag es, Nachrichten durch seine Opfer zu hinterlassen. Statements zu setzen.«

      Ich zittere am ganzen Körper.

      Was für eine Art von Wesen würde so handeln?

      »Welche Fähigkeit hat er?«, frage ich tonlos.

      Es war mir schon klar, als wir im Dorf der Hexen zum ersten Mal über ihn und Nero – den anderen von Sydneys Freunden – gesprochen haben. Die beiden müssen ebenfalls Kräfte besitzen.

      »Er kann die Fähigkeiten der anderen projizieren.«

      Es ist Vera, die antwortet.

      »Wenn man ihm in die Augen sieht mit direktem Blickkontakt«, fährt Jaron leise fort, »kann er deine Gabe übernehmen, für eine kurze Zeit. Niemand weiß genau, für wie lange.«

      »Und er wird wahrscheinlich besser darin geworden sein in den letzten Monaten«, fügt Severyn kühl hinzu. »Er zieht seine Kraft aus der Angst anderer, und die ist in letzter Zeit größer geworden. Kein Wunder.«

      Ich spüre meinen Körper nicht mehr, so starr ist er vor Schreck. »Er hat also quasi … alle Fähigkeiten?«

      »Nun ja, er kann nicht allen Leuten gleichzeitig in die Augen sehen«, sagt Jaron und lächelt traurig. »Aber ja. Wenn Severyn Blickkontakt zu ihm aufbauen würde, könnte er mit Tieren sprechen.«

      Die nächsten Worte fallen mir schwer. »Aber wenn man ihn einfach nicht ansieht …?«

      »Das ist quasi keine Option. Sonst könnte er angreifen, ohne, dass man vorhersehen kann, was er tut. Du kannst gegen keinen Gegner gewinnen, den du nicht ansehen kannst.«

      Als Severyn kopfschüttelnd meine Frage beantwortet und das letzte bisschen Hoffnung zerstört, falle ich in mich zusammen. Sacke in die Hocke und vergrabe ebenfalls mein Gesicht in den Händen.

      »Und Nero?«

      Ich habe Angst vor der Antwort, doch ich musste sie stellen. Ich muss wissen, was auf uns zukommt.

      »Nero ist fantastisch.« Veras Stimme ist beinahe verträumt, und ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Jaron sich versteift. Vera bemerkt es ebenfalls und verstummt. Ihre Wangen färben sich erneut rosa, und sie sieht zur Seite.

      »Er kann Emotionen fühlen«, sagt Severyn. »Nicht nur von einzelnen Personen, auch von ganzen Menschenmassen. Er weiß immer genau, was in dir vorgeht. Ob du glücklich bist, hoffnungslos, ob du Angst hast.«

      »Was bringt das?«, frage ich verwirrt, und Jaron scheint ein wenig zufriedener zu wirken bei meiner Frage.

      »Wenn du die Leute und Lebewesen verstehst, kannst du sie manipulieren, Stella«, sagt Vera leise. »Vor Sydney und Lucifer haben die Bewohner nur Angst. Sydney liest ihre Gedanken und manipuliert sie, um ihnen seinen Willen aufzuzwingen. Lucifer bestraft sie. Aber Nero nicht. Die Bürger vergöttern ihn. Er ist die Exekutive, um die Rebellion in der Hauptstadt möglichst gering zu halten. Er spielt den Verständnisvollen, besänftigt sie, wenn Unruhen auftreten. Findet immer die richtigen Worte, um ihre Gefühle zu steuern. Sydney kann nicht alle Ina mit seiner Gabe gleichzeitig steuern, aber dank Nero als seinem Verbündeten braucht er das auch nicht. Viele schließen sich seinetwegen freiwillig dem König an und stehen wegen Nero auf der Seite des Regimes. Um den kläglichen Rest kümmert sich dann Lucifer. Er zwingt sie, das zu tun, was Sydney will oder sich von ihm manipulieren zu lassen. Nur wenige schaffen es zu fliehen, wie wir.«

      »Nero ist unglaublich intelligent.«

      Ich zucke zusammen, als ich höre, dass es Elias ist, der Vera ergänzt. Der kleine Junge knackt nachdenklich mit seinen Fingern, während er spricht.

      »Jeder weiß das. Er ist hoch strategisch. Alle guten Pläne kommen von ihm, und es ist nahezu unmöglich, ihn auszutricksen. Er weiß genau, wie er die Emotionen der Bürger beeinflussen kann, damit sie ihm positiv gestimmt sind.«

      Die Geschichten besänftigen mich kaum. Ich frage mich, wie um alles in der Welt wir gegen diese drei Herrscher ankommen sollen.

      »Ich fand es immer seltsam, dass die beiden beste Freunde sind«, murmelt Jaron. »Nero und Lucifer. Sie sind so grundverschieden. Lucifer, dieser kleine Bastard, der so laut und mordlustig ist. Und dann der stille Nero, der lieber schmerzlos und schnell Blut vergießt, um das Chaos danach nicht aufräumen zu müssen.«

      »Ich frage mich, wie es ist, zu sterben. Kyra sagt immer, es fühlt sich an wie fliegen.«

      Eine unangenehme Stille breitet sich aus, als wieder alle Augen auf Ayane gerichtet sind, die nicht zu merken scheint, dass ihre Worte Unwohlsein auslösen.

      Niemand fragt, wer Kyra ist.

      Vielleicht der Geist eines Vogels, oder der einer Schlange.

      »Was machen wir, wenn wir auf sie stoßen?«, frage ich sachte.

      »Ich hoffe, Liana kann uns das sagen«, sagt Vera vorsichtig und sieht dabei aus den Augenwinkeln zu Severyn. Dieser lässt sich nicht anmerken, was in ihm vorgeht. Ich kann es nur ahnen.

      »Bist du bereit?«, fragt er den weißhaarigen Jungen.

      Dieser nickt und setzt sich im Schneidersitz in unsere Mitte.

      »Hilfst du mir?«, fragt Elias seine Schwester. Diese nimmt ein paar der weißen Kalksteine, welche um Urions Höhle verstreut liegen und stellt daraus summend einen Kreis um ihren Bruder herum auf. Elias legt seine Hände auf den Schoß.

      »Ihr müsst leise sein während der Zeremonie, sonst verscheucht ihr die Geister vielleicht.« Er zögert kurz. »Ich habe das noch nie gemacht.«

      »Du wirst es sicher gut machen«, ermutigt ihn Vera. Wir alle verstummen.

      Nur noch Ayanes leises Summen ist zu hören und das sanfte Getrippel ihrer Schritte, als sie von einem Schneeberg zum Nächsten springt.

      Elias schließt die Augen nicht. Doch als er seine Hände wie zum Gebet aneinanderlegt, elektrisiert die Luft plötzlich, und ich spüre ein unangenehmes Kribbeln auf der Haut. Das weiße Haar des Jungen steht ein wenig ab. Es wird nicht vom Wind bewegt, als wäre er innerhalb des Steinkreises in einer eigenen, kleinen, windgeschützten Kugel gefangen. Seine Pupillen werden milchig. Sekunden vergehen, dann sagt er schließlich: »Ich kann die Geister hören.« Er spricht mehr zu sich selbst, und seine Stimme klingt unnatürlich fremd. Die Steine um ihn herum beginnen zu vibrieren. »Sagt ihren Namen. Von der Person, die ihr sprechen wollt.«

      »Liana.«

      Es ist Severyn, der ihren Namen ausspricht. Sanft, beinahe bittend.

      Was dann passiert, raubt mir und allen um mich herum den Atem.

      Aus dem Nichts sammelt sich Nebel und formt sich langsam. Erst erkennen wir nicht, was es ist. Die Luft jagt uns Tränen in die Augen, so aufgeladen ist sie, und ich versuche angestrengt, etwas zu erfassen. Jeder ist angespannt. Elias, der das Tor zur anderen Seite darstellt, ist wie in Trance. Sogar Ayane hat kurz aufgehört zu summen und schaut interessiert dem Geschehen zu.

      Zunächst bilden sich Beine aus Nebel, dann ein Oberkörper und Arme. Schließlich wird ein Kopf sichtbar, und der Nebel verfestigt sich, wird fleischlich, bis eine Frau vor uns steht. Hätte man es nicht miterlebt, würde man denken, sie sei lebendig. Aus Fleisch und Blut und nicht eben erschaffen worden aus der Gabe eines kleinen Jungen und weißem Rauch.

      Doch es ist nicht das verstorbene Mädchen, das nun vor mir steht und das eigentlich nicht da sein dürfte, was mich schockiert.

      Was mich schockiert, ist etwas anderes.

      Nein.

      Nein. Nein. Nein. Nein. Nein. Nein.

      Das kann nicht sein.

      Ich stolpere zu Boden. Stütze mich mit meinen Händen auf einem der weißen Kalksteine ab, und das Abbild des Mädchens ruckelt kurz, wie ein Bildschirm, dessen Signal gestört wird. Sofort lasse ich den Stein los, zittere jedoch so sehr, dass ich mich nicht aufrichten kann.

      Das Mädchen.

      Dieses Mädchen.

      Ich habe es schon mal gesehen. Mehr als einmal, um genau zu sein. Hunderte Male, mindestens.

      Jaron reicht mir eine Hand und ich ergreife sie, ziehe mich langsam nach oben und gehe einen Schritt auf den Geist zu.

      Sehe in das mir so bekannte Gesicht.

      In mein Gesicht.

      »Endlich«, höre ich Lianas Geist sprechen. Ich kenne ihre Stimme aus meinem Traum. »Endlich sehen wir uns, Stella.«

      Ich schüttele den Kopf und wanke wieder ein paar Schritte rückwärts. Liana ist ein wenig größer als ich. Die Haut rosiger und reiner. Die hellblonden Haare glatter und leuchtender. Ihre Augen glänzen, und sie sieht glücklich aus. Doch wäre das nicht gewesen, könnte man meinen, ich blicke in einen Spiegel. Ein Mädchen, das mir so ähnlich sieht, als wäre es meine Zwillingsschwester.

      Ich denke zurück an meine Träume.

      Wie ich mich erschreckt habe. Wie ich mich Noah gegenüber schuldig gefühlt habe, weil ich mich mit Severyn im Gras habe liegen sehen. Wie ich irgendwo in den hintersten Ecken meines Bewusstseins vielleicht sogar gehofft habe, es würde wahr werden. Wieder fühle ich dieses seltsame, stechende Gefühl in mir, wie schon im Hexenzirkel, als ich Severyn mit Elayid gesehen habe.

      Jetzt kenne ich die Wahrheit. Ich habe nie mich selbst gesehen in diesen Träumen.

      Ich habe sie gesehen.

      Lianas Vergangenheit, als sie noch am Leben und mit Severyn glücklich war. Sie hat mit mir gesprochen und mich hergeführt, wohlwissend, dass ich ihr lebender Doppelgänger bin.

      »Was hat das zu bedeuten?«

      Die Worte sind kaum hörbar, so sehr zittere ich.

      »Fürchte dich nicht. Es ist so wichtig, dass du mir jetzt zuhörst.«

      »Wieso sehe ich aus wie du?«, frage ich und drehe mich anklagend zu den anderen um.

      Ich spüre Jarons und Veras mit Schuld getränkte Blicke auf mir ruhen. Erinnere mich an ihre schockierten Mienen bei unserer ersten Begegnung, und die Erinnerung brennt in mir. Erhitzt meinen Körper.

      Jetzt weiß ich auch, wieso mein Anblick sie so schockiert hat.

      Severyn ist wie verzaubert. Er sieht mich nicht an, sondern steht wie angewurzelt da, seinen Blick auf Liana gerichtet. Es liegt so viel Schmerz und Trauer darin, dass es mir beinahe das Herz herausreißt.

      »Deine Fragen werden sich alle beantworten, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Doch zuerst muss ich euch warnen. Sie sind auf dem Weg hierher. In wenigen Stunden sollten sie eintreffen. Ihr müsst vorbereitet sein.«

      »Wer wird eintreffen? Was kann ich tun, um Sydney aufzuhalten?«

      Ich bin die Einzige, die spricht. Jaron, Vera und Severyn scheinen nicht sprechen zu können. Der Anblick ihrer toten Freundin hat sie erstarrt, bewegungsunfähig gemacht, und in ihren Augen spiegeln sich Ungläubigkeit und Verlust wider.

      »Ich weiß, wieso ihr mich gerufen habt. Du bist das Herz der Prophezeiung, Stella. In dir steckt so viel mehr als du denkst. Finde den Phönix in dir, und du wirst viel mehr als nur das Königreich retten.«

      Ich sehe mich verzweifelt um. Hoffe, dass jemand anderes ihre rätselhaften Worte zu deuten weiß.

      »Liana …« Severyns Stimme klingt wie verwandelt, als er spricht. Er läuft ein paar unsichere Schritte auf sie zu und streckt die Hand nach ihrer aus. Er kann sie nicht greifen, seine Finger umschließen nur Luft, und ich verbrenne innerlich bei diesem Anblick.

      »Ich bin so froh, dass wir uns noch ein letztes Mal sehen können. Aber ich muss bald wieder gehen.«

      »Nimm mich mit dir«, fleht Severyn mit einem schmerzlichen Flüstern. Ich stolpere erneut zurück, überwältigt von seiner ungewohnten Zerbrechlichkeit.

      »Selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun. Du musst ein Königreich retten. Du gehörst nicht in die Welt der Toten, Severyn.«

      »Ich gehöre zu dir«, jammert er. Seine Stimme klingt heiser. Der ganze Stolz und die Rechthaberei sind verschwunden.

      »Wir hatten unsere Zeit. Aber ich bin nicht mehr da. Du musst mich gehen lassen.«

      »Ich kann nicht.« Severyn schüttelt den Kopf und rauft sich die Haare. Versucht erneut, ihre Hand zu ergreifen, doch scheitert wie erwartet. In seinen Augen bilden sich innerhalb von Sekunden Verzweiflung, Trauer, Zorn und dann Schmerz. »Bitte bleib bei mir.«

      Auch sie schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass ich hier nicht bleiben kann. Es ist nicht richtig, dass ich hier bin.«

      »Es ist nicht richtig, dass du fort bist!«, erwidert er. Es hört sich an, als wäre etwas in ihm zerbrochen bei ihren Worten.

      »Lass diesen einen Verlust nicht dein Leben bestimmen. Du wirst noch so viel glücklicher sein, wenn du das Glück nur zulässt.«

      Mit einem Mal ruckelt das Bild wieder, stärker als zuvor.

      »Leb wohl, Severyn.«

      Kaum hat sie die Worte ausgesprochen, ist sie auch schon verschwunden. Ein Moment der Fassungslosigkeit herrscht.

      Nein. Nein, das war noch nicht genug. Wir brauchen mehr Antworten!

      Elias blinzelt ein paar Mal stark und regt sich aus seiner Trance. Das Milchige in seinen Augen ist einer normalen Farbe gewichen, und er stottert: »Verzeiht. Ich konnte das Tor nicht länger aufrechterhalten.«

      Niemand antwortet. Mal wieder ist Vera die Erste, die sich aus ihrer Schockstarre löst und dem erschöpften Jungen mütterlich eine Jacke um die zitternden Schultern legt, um ihn zu wärmen.

      Für ein paar Sekunden sieht Severyn so aus, als würde er dem Kind an den Hals springen wollen und ihn dazu zwingen, es noch einmal zu versuchen. Er starrt noch immer wie besessen auf die Stelle, an der Liana verschwunden ist. Ich bin nicht die Einzige, der das auffällt.

      »Es ist okay, Sev.« Jaron legt ihm behutsam die Hand auf den Rücken. Severyn knickt ein, lässt die Schultern hängen und geht wortlos in Urions Höhle.

      »Seht mal!«, ruft Ayane, völlig fern von den Dingen, die gerade geschehen sind, und zeigt auf einen Haufen Schnee, aus dem sie eine Art Schneemann geformt hat. »So sieht Kyra aus.«

      Es ist ein groteskes Wesen.

      Der Schneemann hat drei Augen, von denen sich eines auf der Stirn befindet, und er grinst ein merkwürdiges, schiefes Grinsen. Der Hals sitzt dick und unförmig auf dem Buckel, und an den Fingern sind scharfe Krallen. Jaron hüstelt. Diese so unpassende Situation bringt mich zum Lächeln, auch wenn mir gerade überhaupt nicht nach Lachen zumute ist.

      »Sehr schön, Ayane«, sage ich mit einem leichten Kratzen in der Stimme. Das kleine Mädchen grinst verträumt, springt dann zu ihrem Bruder und hilft ihm auf seine wackeligen Beine.

      »Du hast es geschafft, Elias! Du hast einen Geist beschwört.«

      Elias lächelt schwach über die begeisterten Worte seiner Schwester, und die beiden Geschwister machen sich ebenfalls auf in die Höhle.

      Es dauert eine Weile, bis sich der Schock in unserer Gruppe legt. Elias und Ayane haben sich schnell von der allgemeinen Anspannung erholt und gießen die frisch gepflanzten Bäume auf den Gräbern ihrer verstorbenen Freunde. Vera und Jaron sitzen auf einem Stein vor Urions Unterkunft. Sie hat ihren Kopf an seine Schulter gelegt, und die beiden schauen schweigend zu Boden, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.

      Meine Gedanken fahren ebenfalls Achterbahn. Wir haben keine Antworten von Liana bekommen, es haben sich nur noch mehr Fragen aufgetan.

      All der Weg und die Anstrengung für nichts.

      Und dann noch die Tatsache, dass wir uns so ähnlich sehen wie Geschwister. So ähnlich, dass ich mich dabei ertappe, mir einzureden, meine Augen hätten mir einen Streich gespielt. Doch dem ist nicht so, das weiß ich. Es war kein Wunder, dass sich Juna mir bei dem ersten Treffen mit Severyn gezeigt hat, damals, am Waldrand in meiner alten Welt. Es kommt mir vor, als wäre eine Ewigkeit seitdem verstrichen. Ob Juna dachte, ich wäre Liana und sich deshalb ohne Vorsicht offenbart hat?

      Ob Severyn es am Anfang gedacht hat?

      Ich erinnere mich an seinen durchdringenden Blick auf dem Jahrmarkt und die Regungslosigkeit. »Sie war wunderschön«, hat er gesagt, als ich ihn nach Liana ausfragte, und ich fühle, wie mir die Röte ins Gesicht steigt bei der Erinnerung an seine Worte. Er ist davon ausgegangen, ich wüsste bereits von der Prophezeiung, als er mir das Pergament mit den Ziffern 2 und 9 gegeben hat. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte eine Verbindung zu Liana und die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass er mich holen würde, damit ich meine Aufgabe als Phönix vollenden könnte. Er muss furchtbar enttäuscht gewesen sein, als er merkte, dass es nicht so war. Und auch die Tatsache, dass der Mann der grauen Frau und der Wächter des Dorfes mich so selbstverständlich erkannt hatten. Wussten, dass ich der Phönix sein musste und nicht einfach irgendeine arme Händlerin war. Ich erinnere mich daran, wie Jaron das Thema gewechselt hat, jedes Mal, wenn Liana angesprochen wurde. Wie sie nicht eine Sekunde daran gezweifelt haben, dass ich der Phönix bin.

      Unruhig laufe ich auf und ab. Sage ihre Worte immer und immer wieder leise vor mir her, als würden sie eine andere Bedeutung bekommen, je öfter ich es ausspreche.

      »Finde den Phönix in dir, und du wirst mehr als nur das Königreich retten. Finde den Phönix … Gottverdammt!«, fluche ich leise und fahre mir nervös durch die Haare. »Was meint sie nur damit?«

      »Das hast du schon lange nicht mehr gemacht.«

      Ich zucke zusammen und fahre herum. Der Junge mit den giftgrünen Augen steht vor mir und schaut mich ausdruckslos an.

      »Das mit den Haaren. Diesen nervösen Tick hattest du früher ständig. Aber du bist auch stärker geworden seitdem.«

      Ich höre auf, mir in die Haare zu fassen, und bin ein wenig verwundert über die Genauigkeit, mit der er die Dinge analysiert. Schmollend beiße ich mir auf die Unterlippe.

      »Als du mir damals gesagt hast, dass ich mit dir hierherkommen soll«, fange ich an und kann nicht anders, als wieder über Lianas Worte nachzudenken. »Ich wäre nie mitgekommen, hätte ich gewusst, wie kompliziert das alles wird.«

      »Ich habe nie gesagt, dass die Aufgabe, die ich dir gebe, leicht werden wird.«

      »Ich habe nie gesagt, dass ich Aufgaben von dir entgegennähme.«

      Severyn lächelt leise, und ich folge seinem Beispiel. Eine kurze Zeit lang stehen wir so schweigend voreinander, dann schaue ich zu ihm hoch.

      »Ich habe Angst, Sev.«

      Er will etwas antworten, doch ich unterbreche ihn, bevor er anfangen kann, zu reden. »Verdammt, wieso erzähle ich dir das überhaupt? Als würde es dich interessieren.« Wieder streiche ich mir nervös durchs Haar, und er zieht eine Augenbraue nach oben.

      »Ich weiß einfach nie, was gerade in dir vorgeht.«

      »Das liegt daran, dass du mit Tieren sprechen und keine Gedanken lesen kannst«, antworte ich bissig und schaue zum Himmel, als es wieder sanft zu schneien beginnt.

      »Nein. Das liegt daran, dass du immer genau das Gegenteil tust und sagst von dem, was man erwartet.«

      Ich erwidere seinen schnippischen Ton mit einem grimmigen Blick.

      »Das war keine Beleidigung. Du faszinierst mich.«

      »Gib es zu«, sage ich ruhig und schnaube. »Ich fasziniere dich, weil ich aussehe wie sie.«

      Es muss uns beiden klar gewesen sein, dass ich diese Tatsache irgendwann ansprechen würde. Und dennoch, diesmal ist er es, der zusammenzuckt. Ich beobachte, wie sein Kiefer sich verspannt, nur um sich kurz darauf wieder zu glätten.

      »Es tut mir leid«, sagt er schließlich, und ich bin ernsthaft überrascht über seine Entschuldigung. »Wegen der ganzen letzten Wochen. Ich habe dich behandelt wie ein Vollidiot.« Jetzt staune ich wirklich und muss mich konzentrieren, meinen Mund geschlossen zu halten. »Weißt du …« Er wischt sich ein paar Schneeflocken von seinem Hemd. »Jedes Mal, wenn ich dich gesehen habe, habe ich sie gesehen. Es hat mich wahnsinnig gemacht.«

      Meine Kehle wird trocken bei seinen Worten, und mir ist klar, dass ich seinen Schmerz nur schwer nachvollziehen kann. Die Qualen nicht greifen kann, die er spürt, nur weil ich hier bin und so aussehe, wie ich es nun mal tue.

      »Und zu sehen, wie Jaron und Vera sich mit dir anfreunden, Liana einfach ersetzen konnten …« Er schüttelt erschöpft den Kopf, und ich unterdrücke den Drang, ihn in den Arm zu nehmen. »Dann habe ich mich mit dir unterhalten, beim Zirkel der Hexen.« Er sieht auf, und ich wende meinen Blick ab. »Und gemerkt, dass du so anders bist als sie. Dass sie Liana nicht durch dich ersetzen. Ich weiß, ich habe euch nicht gut behandelt in letzter Zeit. Die Situation mit meinem Bruder und die ständigen Erinnerungen an meine Vergangenheit machen das alles nicht besser.« Severyn gibt es auf, die Schneeflocken fortzuwischen, da es nun kräftiger schneit. »Und ich bin nicht stolz darauf.«

      »Okay«, bringe ich nur hervor, meine Stimme ein wenig rau von der Kälte. »Ich verzeihe dir. Es war ja auch nicht immer ätzend mit dir. Du hattest deine guten Momente.« Ich lächle, und er runzelt überrascht die Stirn, erwidert mein Lächeln aber.

      »Was machen wir jetzt?«, frage ich und überblicke die Weiten des Waldes. »Liana hat gesagt, sie kämen bald. Wer, denkst du, sind sie?«

      »Niemand Gutes zumindest.«

      Auch er beobachtet den Wald, und ich beschließe, dass die Frage um mein Aussehen und Lianas Worte bezüglich des Phönix zu einem späteren Zeitpunkt beantwortet werden müssen.

      Um mich abzulenken und nicht verrückt zu werden, laufe ich erneut auf und ab, durchforste zum wiederholten Mal die Höhlen, um nach Hinweisen zu suchen.

      »Es hat ihm gutgetan«, sagt Jaron zu mir, nachdem ich mit Elias Hilfe die Kalksteine wieder zurück an ihren rechtmäßigen Platz gestellt habe. Ich folge seinem Blick zu Severyn, der noch immer wie angewurzelt dasteht und die umliegenden Bäume fixiert.

      »Ich sehe keinen Unterschied?«, erwidere ich, ohne genau zu wissen, wovon wir sprechen.

      »Das Gespräch mit Liana. Man sieht es ihm vielleicht nicht an, aber ich glaube, es hat ihm geholfen, damit abzuschließen. Er konnte sich nie verabschieden.«

      Ich blicke noch mal zu dem aufrechtstehenden Jungen und neige leicht den Kopf. »Er hat sie echt geliebt, nicht wahr?«

      »Das hat er. Aber ihr Tod ist viele Jahre her. Es ist Zeit, nach vorne zu schauen.«

      »Jay?«

      »Ja?«

      »Was hat es mit deinem Tattoo auf sich?«

      Es ist ein kläglicher Versuch, das Thema zu wechseln, aber er funktioniert. Ich will nicht weiter über den blonden Jungen und seine große Liebe und die Bilder der beiden in meinen Träumen reden. Also schaue ich zu Jaron hoch und zu den feinen schwarzen Linien, die sich mittlerweile bis über seinen Hals ziehen.

      »Oh.« Jaron scheint von meiner Frage überrascht worden zu sein. »Es ist eine Karte.«

      »Eine Karte?«

      »Ja, sieh her.« Er zieht sein Oberteil aus und dreht sich im schwachen Licht des Himmels vor mir um.

      Tatsächlich handelt es sich um ein einziges, riesiges Bild, das seinen gesamten Körper überzieht. Sanfte Linien und Wege und Grenzen, die wie mit einem Pinsel auf seine Haut gemalt sind. Verträumt fahre ich mit den Fingern über die Zeichen. Kann mich nicht sattsehen an den Details und den verschnörkelten Bildern auf seinen Armen.

      »Erinnerst du dich an deinen ersten Morgen im Baumhaus?«

      Ich nicke.

      »Es müsste sich etwa hier befinden.« Er verrenkt sich ein wenig und zeigt mit seiner Hand auf eine Stelle am unteren Rücken. »Und hier«, er dreht sich wieder zu mir und zeigt auf seine Brust, »ist Aikaria.«

      Ich sehe breite Linien an seinem Bauch, welche die Antis darstellen sollen. Sogar Burgmauern und kleine Dörfer sind in der schwarzen Tinte zu erkennen.

      »Es ist wunderschön, Jay.« Meine Faszination wird ein wenig gedämpft, als ich mich an unsere erste Begegnung erinnere.

      »Es war nicht immer so groß. Als wir uns das erste Mal gesehen haben, hattest du nur ein ganz kleines Tattoo am Arm.« Ich sehe ihn stirnrunzelnd an.

      »Das liegt daran, dass es magisch ist.« Er zieht sein Hemd wieder über und lächelt mich von oben herab an. Mein Stirnrunzeln wird breiter. »Seit Generationen haben die Männer in meiner Familie dieses Tattoo. Keine Ahnung, wo es seinen Ursprung hat, aber ich finde es ganz schick, deshalb hab ich nie danach geforscht. Im Laufe eines Jahres breitet es sich immer wieder aus, bis es fast den gesamten Körper bedeckt. Und genauso zieht es sich auch wieder zurück.« Er grinst, als er das Staunen in meinem Gesicht bemerkt. »Cool, oder?«

      Auch ich grinse und schüttele beeindruckt den Kopf. Von irgendwoher höre ich einen Raben krächzen. Oder ist es nur der Wind? Und ich frage mich, ob wir noch mehr solcher friedlichen Gespräche führen können, wenn alles vorbei ist, oder ob es das letzte Mal ist, das Frieden herrscht. Schnell verdränge ich den grausamen Gedanken. Wir werden es alle schaffen. Egal, was auf uns zukommt. Als ich erneut hochschaue und sich unsere Blicke kreuzen, sehe ich, dass Jaron einen ähnlichen Gedanken hatte. Freundschaftlich legt er mir die Hand auf die Schulter und lächelt, doch ich sehe die Unruhe in seinen Augen und starre grimmig zum Wald.

      Ich bin bereit, sage ich mir und atme einmal tief aus. Ich bin bereit, alles zu tun, was nötig ist, um diese Leute zu schützen.
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      Niemand hat sie kommen gehört. Wir haben uns alle vorbereitet, Vera ihre Pfeile geschärft, Severyn angespannt Wache gehalten, und ich habe die beiden Kinder in ihre Höhle begleitet. Ich drücke ihnen jeweils ein Messer in die Hand und gebe ihnen so gut wie möglich Jarons Tipps weiter.

      »Falls sie euch in eurem Versteck finden.«

      Es wäre gelogen, zu behaupten, sie würden sich gut schlagen mit den Waffen. Es ist nicht zu übersehen, dass sie zum ersten Mal ein Messer in der Hand halten. Elias sticht sich beinahe selbst ein Auge aus, als er wild damit umherfuchtelt, und Ayane beobachtet nur interessiert die scharfe Klinge, macht jedoch nicht den Anschein, kämpfen zu wollen. Oder als würde sie die missliche Lage, in der wir uns befinden, und meine warnenden Worte überhaupt verstehen. Ihr Blick driftet immer wieder ab, wird glasig, und an ihren schnell hin und her zuckenden Augen glaube ich zu erkennen, dass sie wieder einmal in der Welt ihrer Geister gefangen ist.

      Ich seufze.

      Das muss einfach reichen.

      Es dauert nicht lange, bis ich Veras Rufe höre.

      »Sie kommen! Ich spüre ihre Herzschläge! Nur noch wenige Augenblicke!«

      Ich renne auf den großen Platz in der Mitte der Höhlen. Nicht ohne noch einmal extra viel Moos auf den Eingang von Elias‘ und Ayanes Höhle zu werfen. Meine drei Freunde stehen bereits kampfbereit da.

      Knie schulterbreit, Schultern nach hinten.

      Jeder von ihnen hat eine Hand an seine Waffen gelegt. Ich stelle mich zwischen Jaron und Severyn. »Du musst in unserer Mitte sein, du bist der Phönix. Sydney wird dich wollen. Du musst am besten geschützt werden.«

      Ich protestiere. »Ihr seid genauso wichtig wie ich!«

      Doch Jaron hört nicht zu und wischt meine Worte einfach weg, als wären sie eine nervige Fliege. Ich schwöre mir, dass sie ihr Leben nicht umsonst in Gefahr bringen.

      Dieses eine Mal werde ich stark sein. Dieses eine Mal müssen sie mich nicht retten, so wie die Male zuvor.

      Und als wir so nebeneinanderstehen, stumm und konzentriert, bereit, beim kleinsten Geräusch sofort zuzuschlagen, wird die Kette um meinen Hals heiß. Beruhigt und ermutigt mich zugleich.

      Liana ist bei uns. Sie war es immer.

      Wie bereits erwähnt, hörten wir sie nicht kommen.

      Ihre Pferde stürmen wie die Strömung der Antis auf den kleinen Platz, unaufhaltsam. Jedes von ihnen ist rabenschwarz. Ihre Hufe lautlos wie der Wind, und ich zähle immer und immer wieder, in der Hoffnung, meine Augen würden mir einen Streich spielen.

      Wir sind von drei Pferden ausgegangen.

      Hier sind fünf.

      Jaron und Severyn neben mir verkrampfen. Fünf Pferde, und wir sind zu viert, plus zwei Kinder. Das sind keine guten Aussichten. Weder für einen Kampf noch für eine Flucht. Wir haben uns im Laufe des Tages einige Strategien überlegt. Wie wir sie überwältigen und ablenken können, und wie ein paar von uns – wenn es hart auf hart kommt – in die Wälder fliehen sollten. Severyn und Jaron würden es schaffen, zumindest zwei der drei Reiter unschädlich zu machen, was Vera und mir Zeit verschafft hätte, Ayane und Elias von hier fortzubringen.

      Doch wie sollen wir gegen fünf von ihnen ankommen?

      Ich schiele panisch nach links und rechts. Versuche, eine Alternative für den einzigen Gedanken zu finden, der sich in mir ausbreitet.

      Es gibt keinen Ausweg. Wir können nicht fliehen, ohne dass sie uns einholen.

      Die vier hinteren Reiter tragen Kapuzenmäntel, wie in der Beschreibung der Geschwister. Jeder von ihnen hält eine Lanze in der Hand. Die Spitzen sind so scharf, dass ich schon beim Anblick erstarre. Ich zwinge mich dazu, mir nichts anmerken zu lassen.

      Die Reiter kommen gute zehn Meter vor uns zum Stehen. Ich halte den Atem an, während der vordere der Reiter von seinem Pferd steigt.

      »Wir warten erst einmal ab, was sie wollen«, hat Severyn gesagt. »Sie werden uns nicht sofort angreifen, wenn wir den Phönix bei uns haben. Ich denke kaum, dass wir verhandeln können, aber wir müssen es zumindest versuchen.«

      Jeder Schritt des Reiters hallt unglaublich laut neben der angespannten Stille. Er lässt sich Zeit beim Gehen, schlendert fast ein wenig, und blickt dabei zu Boden. Sein Gesicht kann ich nicht sehen, nur seinen Mund. Mit jedem Schritt, den er näherkommt, wird sein Lächeln ein wenig breiter, bis er schließlich fünf Schritte vor uns haltmacht.

      Er sieht hoch.

      Und ich erkenne die Beschreibung wieder. Mokkafarbene Augen. Rotbraunes, lockiges Haar. Erneut erstarre ich, diesmal vor Überraschung.

      Er hat das Gesicht eines Jungen. 17 Jahre vielleicht, nicht einmal volljährig. Nicht älter als Severyn zumindest.

      Lucifer steht vor uns, lächelt uns dreist entgegen, und seine Augen blitzen gefährlich. Dann breitet er die Arme wie zu einer Umarmung aus.

      »Meine alten Freunde!«, feixt er laut und schaut in die Runde. »Vera, meine Liebe. So hübsch wie immer.«

      Er verbeugt sich übertrieben vor ihr.

      »Halt deinen dreckigen Mund«, faucht diese, und sein Lächeln wird breiter.

      »Und Jaron! Du bist ein bisschen schmächtig geworden seit unserer letzten Begegnung. Gibt es im Exil nicht genug Kaninchen, die du grillen kannst?«

      Von seiner gespielten Freundlichkeit wird mir übel, und als ich ihn beobachte, wie er so schamlos vor uns steht, glaube ich, dass ich noch niemals so viel Hass empfunden habe wie jetzt.

      »Und natürlich Severyn.« Lucifer blickt zu dem blonden Jungen, der ihn mit ebenso hasserfüllter Miene anstarrt. »Wir vermissen dich zuhause, Kumpel. Syd ist schon ganz aufgeregt, seit du verschwunden bist!«

      Syd.

      Sein Blick wandert zu mir, und nun zittere ich tatsächlich. Lucifers Augen weiten sich gierig, als er mich entdeckt, als wäre ich ein gefundenes Fressen für ihn. Er beginnt zu lachen, laut und klar. »Sag mir nicht, dass das der Phönix ist, Sev! Mann, du hast echt Probleme mit deinem Frauengeschmack!«

      Geisteskrank. Er ist völlig geisteskrank.

      »Du siehst aus wie Liana, Mädchen. Wie ist dein Name?«

      Ich antworte nicht. Ohne es zugeben zu wollen, bin ich überfordert von seiner Art. Es benötigt all meine Kraft, nicht zurückzuweichen, als der gefährliche Junge noch einen Schritt auf mich zugeht.

      »Ich habe gefragt, wie du heißt«, sagt Lucifer leise und bedrohlich. Meine Lippen zittern, als er näherkommt. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht antworten.

      »Stella«, sagt Severyn schließlich, und Besorgnis liegt in seiner Stimme, als Lucifer mir gefährlich nahe kommt.

      Dieser bleibt stehen. Das falsche Grinsen, das aus seinem Gesicht verschwunden ist, kehrt zurück.

      »Ah. Schön dich kennenzulernen, Stella. Du hast uns ganz schön viel Arbeit gemacht im Schloss, weißt du das? All diese Leute, die wir losschicken mussten. All die Ina, die wir manipulieren mussten, nur um dich zu finden und zu töten. Und doch stehst du jetzt hier, gesund und munter.« Als er mich mustert, sehe ich einen Hauch von Anerkennung in seinem Blick. »Verrate mir, was ist deine Zauberkraft? Was ist die Gabe des Phönix, vor der wir solche Angst haben müssen?«

      Ich starre angestrengt auf den Boden. Zähle jede einzelne Schneeflocke, die die Erde berührt, nur um nicht in Versuchung zu kommen, ihm in die Augen zu sehen.

      Es ist eine Art Reflex, nachdem mir die anderen am Morgen mitgeteilt haben, dass er die Fähigkeiten anderer übernehmen kann. Und selbst wenn ich weiß, dass ich nicht von dieser Welt stamme und keine eigenen Fähigkeiten besitze, will ich nicht in das Gesicht dieses feixenden Monsters schauen, das am Tag zuvor zwei Kinder zu Waisen gemacht hat.

      »Nicht so schüchtern, Kleine«, sülzt er, und ich höre sein Grinsen, ohne es zu sehen. »Ist schon okay, du musst es mir nicht sagen. Wir wissen beide, dass ich es früher oder später sowieso herausfinden werde.«

      Ich höre seine dumpfen Schritte im Schnee, als er sich langsam wieder ein paar Meter entfernt und wage es, aufzuatmen. Lucifer erhebt seine Stimme, während er wieder zu den anderen Reitern läuft.

      »Also, ihr scheint nicht überrascht zu sein, dass ich komme. Ich schätze, euch hat irgendjemand gewarnt. Umso enttäuschter bin ich, dass ich nicht freudestrahlend empfangen wurde. Immerhin haben wir uns wochenlang nicht gesehen.« Er dreht sich um und setzt ein gespieltes Schmollen auf. »Ich gebe zu, unser Verhältnis war ein wenig gestört, was nicht zuletzt an mir lag.« Er senkt reuevoll den Kopf, hört dabei aber nicht auf zu lächeln, was der Situation einen albernen Touch verleiht.

      Als er weiterspricht, ist das Schmollen aus seiner Stimme verschwunden. Sie klingt freudig und feindselig zugleich, während Lucifer übers ganze Gesicht strahlt. »Deshalb habe ich euch ein Friedensgeschenk gemacht. Ich denke, ihr habt es bereits gesehen, oder? Ich habe euch von diesem lästigen Taugenichts befreit, der euch ständig Briefe geschickt und damit euren ungefähren Aufenthaltsort verraten hat, nachdem wir sie endlich abfangen konnten.«

      Mit einem Mal macht sich Panik in unseren Gesichtern breit. Lucifer nimmt das bestärkend zur Kenntnis und lacht erneut mit dieser kalten, klaren Lache, die mein Blut gefrieren lässt.

      »Ich habe ihn für euch entsorgt, diesen Urion. Irgendwie hatte es etwas Ästhetisches, wie der Speer seinen Rücken durchbohrt hat, findet ihr nicht? Es wundert mich immer wieder, wie seidig dünn die Haut doch ist. Schwerter schneiden durch sie hindurch wie durch Papier. Ich hoffe, ihr seid dankbar dafür, dass ich euch diesen Nichtsnutz vom Hals gejagt …«

      Ein Pfeil schnellt wie aus dem Nichts hervor. Lucifer kann gerade noch zur Seite weichen, doch die Pfeilspitze streift ihn leicht unter dem rechten Auge und hinterlässt einen blutigen Streif.

      Vera hat im Bruchteil einer Sekunde einen Pfeil abgeschossen. Der Bogen liegt locker in ihrer vor Zorn zitternden Hand. Warme Tränen laufen ihr die Wangen herunter, und ihre Stimme bricht, als sie spricht.

      »Urion war ein guter Mann! Ein ehrenvoller Mann!«

      Für einen Moment glaube ich, Lucifer würde die Reiter zum Kampf rufen. Sein Blick ist aufgebracht, die mokkafarbenen Augen gefährlich zu Schlitzen verengt. Doch dann weiten sie sich wieder.

      »Nana. Nicht so stürmisch, liebste Vera.« Er fasst sich mit zwei Fingern an seine blutende Wange und begutachtet scheinbar interessiert die Farbe seines Blutes. »Nun gut, ich sehe, ihr seid nicht dankbar über mein Geschenk. Zu schade. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich vielleicht auch einfach ein Zeichen setzen. Zeigen, was mit denen passiert, die sich gegen das Regime wehren. Aber da ihr keine Lust auf Versöhnung habt, kann ich ja direkt mit dem eigentlichen Schauspiel loslegen.«

      Er schnippt mit den Fingern. Überhaupt nicht bekümmert darüber, dass uns sein Monolog nicht interessiert und er ein verachteter Feind ist. Er sieht eher amüsiert aus über unsere wutentbrannten Mienen, als würde ihm das alles unglaublichen Spaß bereiten.

      Und ich weiß auch, wieso.

      Es sieht nicht gut für uns aus. Selbst wenn jeder von uns einen der Reiter überwältigen könnte, wäre einer stets übrig. Und nur drei dieser Reiter haben es geschafft, ein ganzes Rebellendorf zu vernichten.

      Es sieht nicht gut für uns aus.

      Als er erneut schnippt, steuert einer der hinteren Reiter sein Pferd in die Mitte. Erst jetzt sehe ich, dass sich hinter dem Kapuzenreiter, dessen Gesicht weiterhin verdeckt bleibt, eine weitere Gestalt befindet. Sie liegt quer über dem Pferd, es sieht nach einer schmerzhaften Position aus. Mit einem Ruck zerrt der Reiter die Gestalt nach vorn, bis sie kopfüber vom Rücken des Pferdes geschleudert wird und dumpf auf dem Boden aufkommt. Der Schnee federt ihren Sturz, doch ich kann sehen, dass die Hände und Füße der Gestalt festgebunden sind und ein Leinentuch ihren Mund knebelt. Entsetzt ziehe ich Luft ein.

      »Na, erkennt ihr sie?«, fragt Lucifer boshaft und zerrt die wimmernde Gestalt nach oben. Greift sie von hinten am Nacken und wirft sie vor uns auf die Erde. Ihre fliederfarbenen Augen sind geschwollen und gerötet, ihr schwarzes Haar schmutzig.

      »Wie war noch gleich dein Name?«, fragt er, wohl wissend, dass sie mit dem Knebel im Mund nicht antworten kann.»Ach ja.« Er setzt eine Unschuldsmiene auf. »Fast vergessen.«

      Er reißt ihr das Tuch vom Gesicht, und ihr Wimmern wird lauter.

      »Aurora, oder? Ihr Hexen habt alle so seltsame Namen. Na ja, was soll ich sagen? Meine Eltern haben mich nach dem Teufel persönlich benannt. Ob ich wohl seinem Ruf gerecht werde?«

      Er läuft um sie herum und sieht ihr nun direkt ins Gesicht. »Willst du ihnen erzählen, wie wir uns kennengelernt haben?«

      Sie spuckt ihm vor die Füße.

      »Dachte ich mir schon«, sagt er achselzuckend und tritt wieder hinter sie.

      Jaron macht einen großen Schritt nach vorn. Er will die Hände schützend nach Aurora ausstrecken, die zusammengekauert und gefesselt im Schnee liegt, doch Lucifer ist schneller. Blitzschnell zückt er ein kleines, silbernes Messer. Packt sie von hinten und zieht sie an sich, während er das Messer gegen ihre Kehle drückt.

      »Einen Schritt weiter, Kinnoa, und die Hexe ist tot.«

      Jaron bleibt wie angewurzelt stehen, doch der grausame Junge hört nicht auf, das Messer gegen Auroras Hals zu pressen.

      »Aufhören!«, keucht Vera, als die ersten Blutstropfen den Schnee rot färben und die Hexe nach Atem ringt.

      »Wo ist Noah?«

      Alle Blicke sind augenblicklich auf mich gerichtet.

      Es ist die einzige Sache, die mir in den Sinn kommt. Die einzige Frage, die ihn vielleicht einen Moment lang ablenken und daran hindern könnte, Aurora die Kehle zu durchtrennen.

      Es funktioniert.

      Lucifer richtet sich auf. Lässt die Hand mit dem Messer ein wenig lockerer, und ich sehe, wie die Hexe tief einatmet. An ihrem Hals zeichnet sich ein feiner, scharfer Riss ab.

      »Gute Frage, Stella«, flüstert er in einem unheimlichen Ton. Ich hasse es, wie er meinen Namen ausspricht. Wie er jede Silbe auskostet, jeden Buchstaben betont, als wüsste er genau, dass er mich damit quält. »Noah und ich hatten viel Spaß zusammen die letzten Tage. Nicht wahr, Noah?«

      Voller Schrecken sehe ich, wie der zweite der hinteren Reiter seine Kapuze abnimmt. Ich sehe in ein Gesicht, das verändert wirkt. Mir so unerträglich fremd vorkommt.

      Noah sieht gesund aus. So weit, so gut.

      Keine Narben im Gesicht, kein Blut, kein Schmutz. Seine Gesichtszüge sind härter, verbissener. Seine lockigen Haare sind länger, als hätte er sie, seitdem er gegangen ist, nicht mehr geschnitten. Sie hängen ihm tief ins Gesicht. Er sieht düster aus, älter, verbraucht. Seine vollen Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und er sieht mich an. Mit einem Blick voller Hass, Abscheu, Wut.

      Ich verliere den Halt unter mir. Komme ins Wanken, und als ich mich wieder fasse, will ich nur noch zu ihm rennen. Ihn von diesem widerwärtigen Jungen wegzerren, von dem Pferd reißen und ihn in Sicherheit bringen. Ihm den ganzen Schmerz der letzten Wochen nehmen.

      Ich stolpere ein paar Schritte vor. Severyn greift meinen Arm und hält mich zurück.

      »Lass mich los!«, schreie ich ihn an, doch er greift nur noch fester zu. Schüttelt mit einer Miene den Kopf, die ich nicht ertragen kann.

      Mitleid.

      »Ah, so tragisch, wie du den ganzen Weg gekommen bist, um deinen verschollenen Freund zu retten. Dabei will er nicht mal von dir gerettet werden.«

      »Du lügst!«, schreie ich und versuche, mich aus Severyns Griff loszureißen.

      »Frag ihn doch selbst«, hüstelt Lucifer mit einem breiten Grinsen. Seine gefletschten Zähne zerstören sein edles Aussehen und er gleicht jetzt mehr einem wilden Tier. Ich wende den Blick ab und schaue zu Noah, der die Szene teilnahmslos beobachtet.

      »Noah …«, bitte ich leise, in der Hoffnung, dass er zur Besinnung kommt.

      »Verschwinde, Stella«, sagt dieser kalt. Meine Knochen fühlen sich an, als würden sie zerbrechen. »Ich wollte nie, dass du mich suchen kommst. Ich war froh, als ich von euch weg war.«

      »Nein«, flüstere ich leise. »Nein, das glaube ich nicht.«

      Er antwortet nicht, sondern zuckt nur die Schultern. Sein schwarzes Ross schnaubt.

      »Der gute Noah ist freiwillig zu uns gekommen«, berichtet Lucifer und grinst meinem alten Freund anerkennend zu. »Er hat uns alles erzählt, was er wusste. Dass er seiner Ex-Freundin in diese Welt gefolgt ist und dort auf einen tollwütigen Wilden mit grünen Augen gestoßen ist. Ich wusste natürlich sofort, wen er damit meinte.«

      Er zwinkert Severyn zu, der Noah mit einem wutentbrannten Blick fixiert. Wusste ich doch, dass er uns verraten wird! Es gab immer nur Ärger mit diesem Neandertaler, scheint er damit zu sagen.

      Jaron sieht Noah mit einer Mischung aus Schock und Enttäuschung an, während ich nur wie benebelt dastehe und zuhöre.

      Ex-Freundin. So kann man das Ganze natürlich auch beenden.

      »Er hat mir erzählt, dass ihr auf dem Weg zu einem sogenannten Urion seid. Wir haben uns natürlich sofort auf den Weg gemacht. Leider haben wir euch dort nicht aufgefunden. Was im Nachhinein halb so wild war, wir hatten hier trotzdem unseren Spaß. Nero kam auf die fabelhafte Idee, dass ihr ihn vielleicht suchen gegangen seid und bei den Hexen Hilfe gesucht habt. Also haben wir einige unserer Reiter in den Westen geschickt. Mit den Pferden waren sie zwar schnell, aber bedauerlicherweise haben sie euch dennoch knapp verpasst. Dafür haben sie die hier aufgefunden.«

      Mit einem Tritt stößt er Aurora wieder zu Boden, die sich gerade einigermaßen aufgerichtet hatte. Sie bleibt regungslos im Schnee liegen.

      »Es hat eine Weile gedauert, bis sie geredet hat. Aber schließlich hat sie Neros Theorie bestätigt, dass ihr bei ihnen gewesen seid. Kein Wunder.« Er schüttelt kurz lachend den Kopf. »Dieses verdammte Genie hat wohl immer recht. Auf jeden Fall konnten wir sie nicht ungestraft lassen. Es ist nicht erlaubt, Rebellen zu beherbergen.«

      Ich lausche panisch seinen Worten. Diesem grausamen Jungen, der sich offensichtlich viel zu gerne selbst reden hört. Und ich hoffe, hoffe so sehr, dass er endlich auf den Punkt kommt. Hoffe, dass den anderen Hexen nichts geschehen ist. Ich denke an Myr und Xyrene und sogar an Elayid und bete, bete, bete.

      »So viele Hexen auf einem Fleck. Den Schutzwall konnten meine Reiter kaum durchbrechen.«

      Erleichterung.

      »Aber sie haben es geschafft, ihnen den Pfortenstein abzunehmen, den ihr anscheinend gestohlen und ihnen überreicht habt.«

      Schock.

      »Und die liebe Aurora haben wir natürlich auch direkt bei uns behalten. Zum Glück war ich noch in der Nähe, deshalb mussten wir einfach nur warten, bis ihr euch auf den Weg zurück zu uns macht. Und tada.« Lucifer malt mit den Händen einen Regenbogen in die Luft. »Hier sind wir nun.«

      Erneut schaue ich um mich. Suche nach irgendeinem Ausweg. Denke fiebrig über alle verbliebenen Möglichkeiten nach.

      Noah hat uns verraten.

      Aber ihn hier zurücklassen und fliehen?

      Niemals.

      Lucifer beobachtet ausgelassen die Klinge seines silbernen Messers, welches noch immer leicht von Auroras Blut bedeckt ist. Er dreht es in seiner Hand und denkt sichtlich über etwas nach.

      »Sag mir, Hexe – welcher Tod ist dir am liebsten?«

      Und plötzlich, wie auch immer sie es unter ihren Schmerzen und den Fesseln geschafft hat, richtet sich die auf dem Boden kauernde Aurora auf. In ihrem Gesicht ist Anstrengung zu sehen. Ihre letzten Kraftreserven, die sie zusammenrafft für diesen einen Zauber.

      Eine dunkle Aura geht von ihr aus. Färbt den Schnee um sie herum rußschwarz. Sie bündelt ihre letzten Kräfte und wendet sie gegen Lucifer. Der Junge mit dem rotbraunen Haar wird zurückgeschleudert. Das silberne Messer fliegt ihm aus der Hand und landet ein paar Meter neben ihm im Schnee. Ohne darüber nachzudenken, sprinte ich nach vorn, so plötzlich, dass nicht einmal Severyn mich rechtzeitig aufhalten kann. Ich hebe das kleine Messer auf, bevor Lucifer sich wieder aufgerappelt hat, und stecke es grimmig in meine Tasche.

      Jaron versucht erneut, zu der kleinen Hexe vorzustoßen, um sie von den Fesseln zu befreien. Doch ihr Zauber stößt auch ihn zurück, als er sich ihr auf einen Meter nähert.

      Als Lucifer sich erhebt, ist das Lächeln aus seinem Gesicht gewichen. Ohne die gespielte Freundlichkeit wirkt er erwachsener, ernster. Seine Augen funkeln zornig, als er sich aufrichtet und wieder ein paar Schritte auf Aurora zugeht, um die noch immer eine schwarze Aura schwebt.

      »Du willst zaubern, Hexe?«, flüstert er und bricht im Laufen einen Ast von dem naheliegenden Baum ab. »Schön.«

      Er wedelt mit dem Stock wie mit einem Zauberstab, während er auf sie zugeht. Wegen der Wunde an ihrem Hals kann Aurora nicht sprechen. Bei jedem Schritt, den er näherkommt, erzittert sie, und ihr Schutzschild wackelt.

      Ich blicke panisch zu meinen Freunden.

      Können wir nicht irgendetwas tun?

      Doch jeder Schritt ist aussichtslos. Aurora sitzt zu weit entfernt. Wir können nicht vor Lucifer bei ihr sein, und sobald Vera auch nur den Anschein erweckt, einen Pfeil zu zücken, traben die schwarzen Rosse ungeduldig und mordlustig auf der Stelle.

      Lucifer hat bereits die dunkle Aura der Hexe erreicht.

      Als er seine Hand hebt und den schwarzen Rauch berührt, der eine Art Schutzschild darstellt, beginnt seine Haut an der Stelle zu glühen und verbrennt. Er zieht sie wieder zurück und betrachtet grübelnd die Kuppel aus Rauch.

      Und ich hoffe, dass Aurora ihn mit diesem Zauber nur lange genug ablenken kann, bis Severyn etwas Schlaues eingefallen ist. Er sieht sich hochkonzentriert um und denkt nach.

      Ihm muss einfach etwas einfallen.

      »Willst du lieber so sterben, kleine Hexe? Durch einen Zauberstab?«

      Und dann passiert es.

      Lucifer tritt einen großen Schritt vor, mitten in die dunkle Kuppel hinein. Seine Haut glüht, doch innerhalb eines Bruchteils von Sekunden hat er Aurora am Hals gepackt.

      Sie schaut schockiert und panisch nach oben. Sieht ihn an, wie er sich über sie beugt, in seinem Gesicht wieder dieses abartige Lächeln. Auch dann noch, als seine Haut zu brennen beginnt. Ihre Lippen formen ein stummes »Bitte!«, und ihre flehenden Augen tränen, als er den Stock nimmt und ihn ihr mitten in die Brust rammt.

      »NEIN!«, schreien Vera und ich gleichzeitig. »Nein!«

      Und ich frage mich, ob es nicht doch einen Ausweg gegeben hätte, wenn wir vorgerannt wären. Ob wir es nicht wenigstens hätten versuchen sollen. Doch es ist zu spät. Aurora fällt zu Boden, ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen. Blut spritzt aus der schmutzigen Wunde in ihrer Brust. Sprenkelt den weißen Schnee mit roten Punkten. Ihr Schutzwall aus heißem Rauch verschwindet.

      Lucifer steht weiterhin über ihr, auch noch, als sie schon längst aufgehört hat, zu röcheln. Seine Arme und seine Brust weisen verkohlte Brandspuren auf. Es sieht schmerzhaft aus, doch der unberechenbare Junge interessiert sich nicht dafür. Er schaut an sich herab und mustert seine marineblaue Jacke, die durch Auroras Blut an einigen Stellen rot getränkt ist.

      »Verdammt!«, flucht er verärgert, während er sich die Blutstropfen von der Jacke wischt. »Das war feinster Kaschmir.«
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      »NEIN!«, höre ich mich wiederholt schreien, und diesmal reiße ich mich wirklich los, knie mich neben die tote Hexe. Ich kannte sie kaum, habe nicht ein Wort mit ihr gewechselt, als sie damals in Xyrenes Zelt die Tiere geschlachtet hat.

      Sie hat mir mit dem Zauber geholfen, denke ich. Sie ist gestorben, weil sie mir geholfen hat, Noah aufzuspüren.

      Mit Tränen in den Augen werfe ich ihm einen wütenden Blick zu. Dieser kalten, herzlosen Version von Noah, der unbekümmert das Spektakel mit angesehen hat.

      »Wie kannst du nur?«, schreie ich ihn an. Unverständlich, wie aus dem liebsten Menschen, den ich kannte, so ein Monster werden konnte. »Wie kannst du nur dasitzen und zusehen?«

      Hände greifen mich von hinten, umschlingen mich, zerren mich weg von Aurora. Ich schlage um mich, will nicht fortgerissen werden. Lucifer scheint mich nicht einmal gehört zu haben, so vertieft ist er in seine verschmierte Kaschmirjacke. Ich verfluche ihn, diesen widerlichen Mistkerl.

      »Stella!«, höre ich Vera hinter mir in einem bestimmten Ton flüstern. »Komm zurück!«

      »Nein!«, schreie ich sie an, und das Blut siedet in meinem Kopf. Meine Gedanken kreisen um den Mann der mausgrauen Dame, Urion und die sechs toten Rebellen, Aurora …

      Alle tot. Tot. Tot. Tot.

      »Stella!«, flüstert Vera, jetzt eindringlicher. »Schau ihn dir an. Schau ihn dir genau an!«

      Ich schüttele mich, doch sie hält meinen Kopf fest und ich bin gezwungen, noch mal zu Noah zu blicken, auch wenn der Anblick mir Übelkeit verursacht.

      »Seine Augen, Stella!«

      Ich zwinge mich dazu, mich zu konzentrieren. Seine Augen sind kalt, starr, ein wenig verengt. Es dauert eine Weile, bis ich verstehe, was Vera mir sagen will.

      Sie sind trüb. Nicht mehr nur haselnussbraun.

      Ein blasser Schleier liegt über ihnen wie Nebel, der die Farbe etwas verblassen lässt und unschärfer macht.

      Ich neige den Kopf. Versuche, genauer hinzusehen.

      »Ich glaube, er steht unter Sydneys Bann«, flüstert Vera. »Ich glaube, er manipuliert ihn. Die ganze Zeit schon.«

      Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag.

      Natürlich, denke ich mir. Es ergibt alles Sinn.

      Seine plötzlich so verschlossene, fremde Art. Seine Anschuldigungen, die so fern der Realität waren. Seine Stimmungsschwankungen. Die quälenden Bilder in seinem Kopf, von denen er mir erzählte, damals, als scheinbar noch alles gut war. Dass er abgehauen ist, ohne etwas zu sagen. Und jetzt das hier. Dass er so völlig teilnahmslos hinter dem unberechenbaren Lucifer sitzt und ohne mit der Wimper zu zucken zusieht, wie dieser eine unschuldige Hexe ermordet.

      Es ergibt alles Sinn.

      Mit einem von Grauen erfüllten Blick sehe ich erneut hoch zu ihm. Seine trüben braunen Augen und sein mitleidsloser Blick sind auf den leblosen Körper vor uns gerichtet, der den weißen Schnee mit tiefrotem Blut tränkt.

      Ich frage mich, ob die Fackel mit der grellen Flamme neben ihrem Zelt schon erloschen ist.

      Ich frage mich, ob Xyrene und die anderen Hexen schon trauern, weil Auroras Knochen wahrscheinlich niemals in den Zirkel zu den anderen zurückgelangen werden.

      »Noah«, hauche ich, doch er beachtet mich nicht. Sein Blick ist auf Lucifer gerichtet, der nun endlich damit aufhört, seine Jacke zu reinigen und anklagend auf Aurora schaut. Als könnte sie etwas dazu, dass ihr Blut ihn befleckt hat.

      »Noah, wach auf«, sage ich nun etwas lauter, und Noah wendet den Blick von dem rothaarigen Jungen ab.

      »Ich bin wach.«

      Ich erschaudere von der Kälte in seiner Stimme und schüttele rasch den Kopf.

      »Nein. Nein, bist du nicht. Ich kenne jetzt die Wahrheit. Sydney hat dich unter seiner Kontrolle.«

      Lucifers Lachen unterbricht mich in meinem flehenden Monolog. »Sagt mir nicht, die Idee ist euch erst jetzt gekommen!«

      Ich ignoriere ihn und wende mich weiter an Noah. Doch durch Lucifers immer breiter werdendes Grinsen weiß ich, dass Vera mit ihrer Theorie recht hat.

      Auch Severyn ist wie versteinert, als würde ihn die Wahrheit seine letzte Kraft kosten. Jaron blickt mit wutverzerrtem Gesicht zu Lucifer und blendet alles andere um sich herum aus. Ich konzentriere mich darauf, nicht zu den beiden zu rennen. Sie nicht zu schütteln, damit sie irgendwas, nur irgendwas tun, um mir zu helfen. Mir zu helfen, Noah aus Sydneys Fängen zu befreien.

      Doch sie stehen nur da, sprachlos.

      »Noah, erinnere dich. Erinnere dich an die Zeit, bevor wir in diese Welt gekommen sind. Du hättest so etwas niemals mit angesehen.«

      »Herzzerreißend«, sagt Lucifer lachend. Der Hass brennt so stark in mir, dass ich ihm am liebsten die Kehle aufschneiden würde.

      »Aber er wird nicht auf dich hören, Mädchen. Niemand kann Syds Kräfte überwinden. Niemand, außer der Tod.«

      Mit einem Finger winkt er in Noahs Richtung, und dieser steigt steif von seinem Pferd, und läuft mit schweren Schritten durch den Schnee. Seine Stiefel versinken tief im Boden. Es sind edle Stiefel, als wäre er von seinen neuen ‚Freunden‘ frisch ausgestattet worden. Er bleibt erst stehen, als er Lucifer erreicht.

      »Hörst du?«, haucht ihm dieser ins Ohr. »Der Phoenix hätte dich gerne zurück bei sich und ihren Freunden. Wärst du gerne zurück?«

      »Sie bedeutet mir gar nichts«, antwortet dieser, und Vera hinter mir verkrampft, als auch sie spürt, dass das, was jetzt kommt, nichts Gutes sein kann.

      »Gut«, sagt Lucifer mit einem breiten Grinsen. »Dann töte sie.«

      Plötzlich steht die Welt um mich herum still.

      Mein Herz fühlt sich an, als hätte es aufgehört zu schlagen. Ich müsste tot sein, doch irgendwie atme ich weiter. Mit purem Entsetzen drehe ich mich um zu den Jungs, die mit gleicher Panik zurückstarren.

      Ich weiß, sie werden nicht zulassen, dass Noah mich tötet.

      Ich weiß, dass Noah nicht aufhören wird, es zu versuchen, weil er nicht kann. Und ich bin nicht so dumm, um nicht zu wissen, was das bedeutet. Wenn es sein muss, werden Severyn und Jaron ihn umbringen, um ihn von seiner Mission abzuhalten. Und das wird mich umbringen.

      Auf die eine oder andere Weise wird Lucifer bekommen, was er will.

      »Er spielt gerne«, höre ich Severyns Stimme in meinem Kopf, und voller Grauen blicke ich zu dem grinsenden Jungen.

      Ich weiß nicht, wie ich dieses Spiel gewinnen soll.

      Noah läuft einen Schritt auf mich zu, den Speer fest in der rechten Hand. Vera zieht mich schützend hinter sich, und Jaron kommt einen Schritt näher.

      »Noah«, knurrt er warnend, doch Noahs Blick ist starr auf mich gerichtet, als würde er ihn gar nicht hören.

      Als er einen weiteren Schritt auf mich zugeht, ziehen Jaron und Severyn gleichzeitig ihre Waffen.

      »Tut ihm nichts!«, rufe ich verzweifelt, während Lucifer und die anderen Reiter hinter ihren Kapuzenmänteln grinsen.

      Die Lage ist aussichtslos. Es ist, als würde Noah zögern, noch weiter zu laufen. Als würde er gegen die feindliche Stimme und die Bilder ihn seinem Verstand ankämpfen, die ihn irgendwie dazu zwingen, weiter auf mich zuzugehen. Doch Lucifer flüstert siegessicher »Los!« Es ist, als könnte Noah nicht gegen den Drang ankämpfen, ihm zu gehorchen. Er hebt den Speer.

      »Es reicht, Luc.« Eine Stimme tönt aus dem Wald, aus dem zuvor auch Lucifer und seine Reiter gekommen sind.

      Der Besitzer der Stimme kommt zum Vorschein. Auf einem weißen Pferd, gefolgt von zwei weiteren Reitern auf Schimmeln, welche wie Lucifers Gefolgschaft Kapuzenmützen tragen. Der Junge trägt einen blutroten Anzug, hat hellblonde Haare und eisblaue Augen. Eine silberblaue Haarsträhne geht von seinem Scheitel ab und verstärkt das Blau seiner Augen. Er ist groß, seine Statur dünn, und sein Blick huscht flink über die Personen auf dem Platz. Als seine Augen auf mir landen, weiten sie sich für einen kurzen Moment überrascht. Sie ruhen ein wenig länger auf mir, als würde er seine Verwunderung nicht wie die anderen verstecken wollen.

      Bei seinen Worten hält Noah inne. Auch Lucifer blickt zu dem Neuankömmling auf dem weißen Pferd. Das Lächeln ist aus seinem Gesicht gehuscht.

      »Du bist ein Spielverderber, Nero.«

      Nero.

      Ich blicke erneut zu dem neuen Jungen mit seinen zwei Reitern.

      Er sieht jünger aus als Lucifer. Um genau zu sein, schätze ich ihn ungefähr so alt wie mich. Er trägt als Einziger keine Handschuhe, und seine Hände sind bleich vor Kälte, noch bleicher als der Rest seiner Haut.

      Wieder huscht sein Blick über die Menge. Um Neros Augen spiegelt sich Belustigung nach Lucifers Worten. Doch als sein Blick Severyn streift, wird seine Miene wieder ernster und Sanftheit spiegelt sich in seinem Gesicht, als er sich Vera zuwendet.

      Er lächelt nicht. Er spielt auch keine hinterhältige Freundlichkeit, wie Lucifer es tut. Nero trägt seine Emotionen offen wie ein Buch vor sich her. Ich frage mich, ob er verlernt hat, sie zu verstecken, nachdem er ständig den Gefühlen so vieler Leute ausgesetzt ist.

      Automatisch versuche ich, meine eigenen Gefühle zu kontrollieren. Doch es misslingt, und ich bin hoffnungsloser als zuvor.

      »Was machst du hier? Ich bin gerade dabei, den Phoenix und ihre lächerlichen kleinen Freunde auszuschalten. Was sagst du, sollen wir den Kopf seines Bruders in die Hauptstadt mitnehmen?«

      Severyn umgreift seine Schwerter noch fester bei den Worten und tritt einen Schritt vorwärts. »Du warst nie stärker als ich, Lucifer. Der Versuch, meinen Hals zu durchtrennen, wird dein Tod sein. Also nur zu.«

      Gerade will Lucifer antworten, als Nero unterbricht.

      »Syd hat sich umentschieden. Er will sie lebend.« Er weist mit einem Nicken auf mich, und mein Körper fühlt sich an, als würde er brennen.

      Er will mich lebend.

      »Was soll das heißen, er will sie lebend? Wieso?«

      Der rothaarige Junge sieht überhaupt nicht amüsiert aus über diese Neuigkeit, und auch meine Freunde wirken verwirrt.

      Doch Nero beachtet sie nicht. Sein Blick ruht weiterhin auf mir, ein wenig Mitgefühl leuchtet in seinen Augen. »Du musst nicht besorgt sein, Phoenix. Wir werden dir nichts tun im Palast, solange du kooperativ bist.«

      Ich bin wie erstarrt und spüre, wie langsam die Farbe aus meinem Gesicht weicht. Ich habe kein Wort gesagt. Bin nicht zurückgeschreckt, als Noah mit dem Speer auf mich zugekommen ist. Ich habe nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als Nero mit seinen Reitern auftauchte oder als Lucifer darüber sprach, Severyn den Kopf abzuschlagen.

      Aber Nero hat sie dennoch gespürt.

      Natürlich hat er sie gespürt.

      Er fühlt sie, meine Angst. Zart und heiß, wie sie durch jede Faser meines Körpers dringt, meine Knochen verbrennt und mein Inneres verzehrt. Er spürt, wie sie mich lähmt und wie ich mich selbst dafür hasse. Wie ich noch mehr Angst vor diesem zurückhaltenden, höflichen Jungen habe, der so ruhig und so ernst ist, als vor Lucifer selbst. Wie ich Angst habe, weil Nero mich lesen kann wie ein Buch.

      »Was heißt das, wir werden ihr nichts tun?«, wiederholt Lucifer laut, jetzt sichtlich wütend. »Ich will sie zerfetzen, Nero. Egal, was Sydney sagt.«

      Nero beachtet ihn wieder nicht. Seine Augen ruhen noch immer auf mir, und ich wünschte, er würde wegsehen. Noah steht vor mir, den Speer in meine Richtung gestreckt, und rührt sich nicht. Als hätte man ihm den Strom abgeschaltet. Die schwarzen Rosse von Lucifers Reitern traben ungeduldig, als sie seine Wut bemerken.

      »Komm«, sagt Nero zu Lucifer, ohne ihn anzuschauen.

      »Ich werde nicht gehen, ohne Blut gesehen zu haben«, weigert sich dieser. Ich unterdrücke den Drang, auf Aurora zu zeigen und zu fragen, was er denn unter Blut versteht, wenn nicht das. »Nur weil wir ihr nichts antun dürfen …«, er spuckt das Wort ihr aus wie ein Schimpfwort, »heißt das nicht, dass dasselbe auch für die anderen gilt.«

      Wieder erstarre ich, als ich Neros Antwort abwarte.

      Dieser seufzt ungeduldig. »Na gut. Tu, was du tun musst.« Er wendet sein Pferd.

      Lucifer wirkt besänftigt. Die Wut ist aus seinem Gesicht gewichen, und an ihre Stelle tritt wieder das selbstzufriedene Lächeln, das ich so abgrundtief hasse. Seine Augen tanzen, als würde ihm der Gedanke an den Tod meiner Freunde unglaubliches Vergnügen bereiten.

      »Gut«, murmelt er, mehr zu sich selbst.

      »Wir erwarten dich im Schloss.« Auch wenn Nero uns schon längst den Rücken zukehrt, weiß ich, dass er mit mir spricht. Ich sehe zu, wie Lucifer wieder auf sein Pferd steigt und es mit einem Tritt anstößt. Nicht ohne seinen Reitern einen letzten, vielsagenden Blick zuzuwerfen. Erneut kommt ein Gefühl von Angst in mir auf. Von Unsicherheit. Ich glaube von der Seite zu sehen, wie Nero leicht zu lächeln beginnt.

      Ich verfolge die beiden Jungen mit den Augen, als sie nebeneinander her im Wald verschwinden. Ein schwarzes und ein weißes Pferd, bis man sie nicht mehr sehen kann.

      Keiner weiß, was nun passiert.

      Bis die beiden verschwunden sind, stehen alle wie erstarrt da.

      Vera, Severyn und Jaron kämpfen noch sichtlich mit den neuen Informationen. Mit Sydneys Wunsch, mich lebend im Schloss zu empfangen. Ich starre auf Noah und die Reiter, die sich langsam in Bewegung setzen. Als wären sie aus ihrer Starre erwacht und würden nach der Abwesenheit ihrer beiden Anführer wieder ihrer Mission nachgehen.

      Ich bin mir nicht sicher, ob die anderen drei die Lage bereits voll durchschaut haben, da sie noch immer geschockt Nero und Lucifer hinterherschauen. Aber mein Herz klopft wie wild, als ich durch die Runde blicke.

      Die zwei sind zwar zurück in die Hauptstadt gegangen, doch dafür hat Nero seine beiden Reiter hiergelassen. Die weißen Pferde mischen sich unter die schwarzen Reiter von Lucifer und bilden nun eine gegnerische Mannschaft von sechs Reitern, die mir selbst zwar nichts tun dürfen, aber es dafür auf meine Freunde abgesehen haben.

      Ich glaube nicht, dass sie Veras Bogen oder Severyns und Jarons Kampfkünsten gewachsen sind, nein. Aber da ist Noah. Nur mit einem Speer bewaffnet. Noah, der noch nie jemanden getötet hat. Glaube ich.

      Noah, der zufrieden aussieht bei dem Gedanken, Severyn eben diesen Speer in die Brust zu rammen, denn er wendet seinen Blick von mir ab und läuft nun direkt auf ihn zu.

      »Stopp!«, rufe ich, doch ich habe keine Chance, zwischen die beiden zu gehen. Auf einmal erwacht das Geschehen wieder zum Leben.

      Kaum ist Noah ein paar Schritte auf Severyn zugegangen, regen sich auch die anderen Reiter. Ein Speer fliegt knapp an meiner Schulter vorbei, und es dauert eine Weile, bis ich realisiere, dass er Vera treffen sollte. Hektisch wirbele ich herum und sehe die lockenköpfige Kriegerin, wie sie gerade noch so ausweichen kann, sich in eine unnatürliche Position verrenkt und es dabei sogar noch schafft, einen ihrer Pfeile zu ziehen. Den Rücken  schmerzhaft nach hinten gebeugt, zielt sie und schießt ihn auf ihren Angreifer, der jauchzend sein Pferd herumreißt, um auszuweichen.

      Veras Pfeil trifft dennoch sein Bein, und ich sehe ihn von seinem schwarzen Ross fallen, mit dem Gesicht zur Erde. Wütend rollt er sich herum. Ich bewundere ihn nahezu, dass er dennoch direkt wieder aufstehen kann und sich keuchend an den Zügeln festhält.

      Erleichtert über Veras Sieg drehe ich mich weiter. Severyn und Jaron kämpfen Seite an Seite, und es ist nicht zu übersehen, dass sie Erfahrung im gemeinsamen Kämpfen haben.

      Die jahrelange Übung in ihrer Jugend hat sich ausgezahlt. Sie ergänzen ihre Angriffe gegenseitig perfekt, und ich bekomme beinahe Angst bei ihren präzisen Treffern.

      Mir fällt auf, dass ich die beiden noch nie wirklich kämpfen gesehen habe. Klar, ab und zu hat Severyn mich beschützt. Vor dem alten Mann zum Beispiel oder der Wolfskatze. Aber entweder war es zu dunkel, um etwas zu erkennen, oder ich stand so unter Schock, dass ich nicht wirklich etwas mitbekommen habe.

      Jetzt sehe ich die Künste des geflohenen Prinzen und die seines besten Freundes. Jaron weicht einem Speerhieb aus – erstaunlich geschmeidig für seine Statur – und rammt den Angreifer mit der Schulter. Dieser wird ein paar Meter zur Seite geworfen. Genau in dem Moment stößt sich Severyn mit den Beinen von dem Steintisch in der Mitte des Platzes ab und springt von oben auf ihn. Mit seinen zwei Schwertern zerteilt er den Speer des Reiters, der sich zu verteidigen versucht. Die zerbrochenen Hälften des Speeres splittern. Holzfasern fliegen durch die Gegend. Der Reiter wird durch den Schlag umgeworfen. Er taumelt ein wenig, ehe er sich wieder aufrichtet. Doch es bleibt keine Zeit für Erleichterung. Drei weitere Gegner kommen auf die beiden zu. Zwei davon auf Pferden. Der dritte ist Noah, der sich angestrengt durch die kämpfenden Ina drängt.

      Jaron rennt zwischen den beiden Reitern hindurch. Blockt mit seinen Wurfmessern beide Angriffe ab und zerschneidet dabei ihre Sattelriemen. Die Reiter fallen schreiend in den Schnee, und die Pferde steigen, reißen sich von ihren Besitzern los und galoppieren in den Wald.

      Vera kämpft mit zwei Gegnern gleichzeitig. Der, dessen Bein sie verwundet hat, ist ihr mittlerweile gefährlich nahe gekommen und greift sie gleichzeitig mit Speer und einem Messer an. Sie weicht jedem seiner Hiebe aus, doch im Nahkampf bringt ihr der Bogen nichts. Sie verteidigt sich mit einem der Steinstühle, die um den kleinen Tisch herumstehen.

      Der Speer des zweiten Reiters auf der weißen Stute streift sie, und sie keucht vor Schmerz auf, als ihr lilafarbener Kampfanzug am Knie einen blutigen Fleck aufweist.

      Severyn dreht sich bei dem Geräusch wütend um. Mit schnellen Bewegungen überwältigt er die beiden zu Boden gefallenen Reiter, die ihn und Jaron erneut angegriffen haben. Der eine fällt zu Boden und regt sich kaum. Von den Spitzen von Severyns Schwertern tropft Blut, und er drückt sich durch den aufkommenden Schneesturm, um Vera zu helfen.

      Dabei läuft ihm Noah in den Weg.

      Severyns Blick ist stur auf Vera und ihre Angreifer gerichtet. Er erkennt den Jungen nicht, der sich ihm gegenüberstellt und hebt seine Waffe, um ihn wie eine lästige Fliege aus dem Weg zu räumen.

      »Tu ihm nichts!«, rufe ich ihm zu. »Tu ihm nichts! Er weiß nicht, was er macht!«

      Severyn wendet seinen Blick von Vera ab.

      Für einen kurzen Moment sieht er mich verwirrt an, dann wieder Noah. Und bis er realisiert hat, was gerade geschieht, nutzt dieser seine Chance.

      Noah rammt Severyn den Speer in den Bauch.

      Die Sekunden vergehen schmerzhaft langsam, bis ich realisiere, was Noah soeben getan hat.

      Severyn sinkt keuchend in die Knie. Fällt in den Schnee und hält den Speer, der seinen Körper durchdringt, mit beiden Händen fest umschlungen. Seine Schwerter liegen neben ihm, eins rechts, ein links. Das Blut, das von ihnen tropft, mischt sich mit seinem eigenen.

      »NEIN!«, schreien Jaron und ich gleichzeitig.

      »Sev!« Jaron rennt zu seinem Freund, packt Noah am Kragen, der noch immer über ihm gebeugt steht.

      Noah wird von den Füßen gerissen, schnappt nach Luft. In Jarons Augen sehe ich einen wilden Zorn, wie ich ihn noch nie bei ihm gesehen habe. Und ich sehe seinen Drang, Severyns Angreifer endgültig zu besiegen. Doch dann schaut er kurz zu mir, und der Ausdruck in seinen Augen legt sich. Er schleudert den wehrlosen Noah von sich, der hart mit dem Kopf an der Steinkante des Tisches aufkommt und reglos, aber lebendig, liegenbleibt. Ich fühle, wie meine Beine sich bewegen, schneller und immer schneller durch den Schnee. Ich fühle mich zu Severyn rennen. Diesem arroganten, zynischen Idioten, der im Schnee zu verbluten droht. Ich fühle, wie die Angst meine Sinne betäubt. Wie ich hoffe, bete, weine und mir nichts mehr wünsche, als dass er am Leben ist. Dass Noah vielleicht doch danebengetroffen hat.

      »Wo willst du denn hin?«, höre ich eine Stimme über mir. Ich versuche, sie wegzuwischen, doch eine starke Hand zieht mich am Arm hoch. Ich steige noch immer nach oben, auch lange, nachdem meine Füße den Schnee nicht mehr berühren.

      Veras Angreifer hat es zurück auf sein Pferd geschafft. Er greift meinen Arm und dreht ihn schmerzhaft nach hinten. Ich habe das Gefühl, er bricht gleich.

      »Ich darf dich nicht töten, aber niemand hat etwas von verletzen gesagt.« Er zieht ein kurzes Schwert aus seinem Mantel hervor, viel kürzer als die von Severyn, und kommt damit gefährlich nahe.

      Ich schließe die Augen.

      Und der Reiter lässt mich los.

      Ich falle hart auf den festgetretenen Schnee. Mein Arm brennt. Verwundert öffne ich die Augen und sehe erst mal nichts, nur Schneeflocken, die in meinen Wimpern hängen. Mit dem gesunden Arm wische ich sie fort und suche nach meinem Angreifer. Als ich ihn erblicke, atme ich erleichtert auf.

      Diesmal hat Veras Pfeil getroffen. Der Reiter liegt vor mir im Schnee. Die Kapuze ist ihm vom Gesicht gerutscht, und ich kann den Schrecken in seinen leblosen Augen sehen, als der Pfeil ihn am Hals getroffen und überwältigt hat.

      Ich rappele mich auf. Mein Arm schmerzt, doch ich beachte es nicht. Ich muss zu Severyn, Severyn, der von Noah erstochen wurde.

      »Hey. HEY!« Vera zieht mich beiseite, als ich beinahe in einen zweiten Angreifer hineinrenne. »Es ist okay. Es ist alles okay. Noah hatte nicht genug Kraft, um tief zuzustechen. Severyn ist stark, er wird wieder. Jaron ist bei ihm.«

      Die Erleichterung, die sich in mir ausbreitet, ist nur von kurzer Dauer.

      »Wer kümmert sich dann um die restlichen Gegner, du allein?«, will ich fragen. Mein Blick schweift durch die Gegend.

      Und dann sehe ich es.

      Mein Herz macht einen Schlag. Zwei. Und dann steht es still.

      Sie läuft durch den Schnee, mitten durch das Geschehen. Ihre langen Haare sind hochgebunden, und ihre kleinen Fußabdrücke werden vom Sturm direkt wieder fortgeweht.

      Ayane schaut keine Sekunde zu den kämpfenden Personen auf dem Platz. Nicht auf das Blut oder die Waffen im Schnee. Sie scheint ihre eigenen Dinge zu sehen. Läuft hinter etwas her, oder hinter jemandem her, und ihre tänzelnden Schritte unterstreichen ihren leisen Gesang.

      Vera kann mich nicht festhalten.

      Ich reiße mich los, und bevor sie bemerkt, was ich gesehen habe, renne ich schon auf Ayane zu.

      »Renn weg! Ayane, lauf weg!« Doch sie hört mich nicht unter dem Schneetreiben und den klirrenden Waffen, die aneinanderschlagen. Ich renne, schneller und schneller und schneller und …

      Es fühlt sich an, als würde ich es selbst spüren. Als würde ich selbst empfinden, wie der Speer durch die Luft fliegt und den Körper des kleinen Mädchens durchdringt. Ihre weißen Augen weiten sich erschrocken, und ihre schwarze Haut färbt sich rot.

      Ich komme bei ihr an, keuchend und außer Atem. Nur Millisekunden zu spät. Millisekunden, und ich hätte sie wegzerren können.

      »Ayane!«, keuche ich und halte sie, als sie in den Schnee sackt, ihre Augen noch immer weit aufgerissen.

      »Was hast du nur getan? Wieso bist du aus deinem Versteck gekommen? Siehst du denn nicht, was hier los ist?«

      Ich kann meine Tränen nicht aufhalten, die warm und salzig über meine Wangen laufen, als ich das kleine Mädchen in meinen Armen halte. Deren Körper geteilt ist durch den langen Speer, wie der ihres Großvaters zuvor.

      »Sie haben Angst allein im Schnee«, flüstert Ayane und mein Herz bricht, als ich spüre, wie viel Anstrengung es sie kostet zu reden. »Meine Freunde. Ich wollte sie nicht allein lassen.«

      Ich schüttele verzweifelt den Kopf, und die Tränen fließen. Tränken den Schnee, und verdünnen ihr Blut an meinen Händen.

      »Ich habe keine Angst vor dem Tod«, haucht sie, als sie mit großen, immer blasser werdenden Augen die Nässe an meinen Wangen betrachtet. »Ich hoffe nur, im Tod tut es nicht mehr so weh.«

      »Du bist ein magisches, kleines Mädchen«, sage ich weinend und versuche sie so zu halten, dass der Speer in ihrem Körper nicht splittert.

      »Jeder braucht etwas Magie in seinem Leben, nicht wahr?«

      Ich nicke zu ihrer Aussage und weiß nicht, was ich sonst noch antworten soll, als sie weiterspricht. »Vielleicht lerne ich jetzt zu fliegen, wie Kyra gesagt hat.«

      »Das wirst du«, flüstere ich. Meine Stimme bricht, als ich versuche zu lächeln. »Du wirst höher fliegen als jeder andere. Das verspreche ich dir.«

      Ihre Augen leuchten noch ein letztes Mal bei meinen Worten, bis das Glänzen in ihnen endgültig erlischt. Dann trage ich die tote Ayane in meinen Armen fort in den Wald. Nur ein paar Meter weiter weg, sodass sie fern vom Kampfgeschehen und bei ihren Geisterfreunden liegt.

      Trauer und Wut durchfahren meinen Körper in heißen Wellen und ich fühle mich unnatürlich geladen, als ich zurück auf das Schlachtfeld gehe. Diese merkwürdige Hitze in mir, die ich schon kenne, die aber diesmal so viel stärker ist als sonst. Lianas Kette besänftigt mich nicht, im Gegenteil. Die Wärme, die von ihr ausgeht, unterstützt die Hitze in meinem Inneren noch. Je näher ich dem Geschehen komme, desto mehr glühe ich, und ich fürchte, ich werde bald bei lebendigem Leibe verbrennen.

      Das Gesicht des toten Kindes hat sich in meinen Kopf gebrannt. Ich bekomme es nicht los, auch nicht, als ich Vera meinen Namen rufen höre.

      Meine Abwesenheit ist aufgefallen, doch die anderen waren zu beschäftigt, um nach mir zu suchen.

      Die zwei gefallenen Reiter liegen reglos am Boden. Ich denke nicht, dass sie jemals wieder aufstehen werden. Ich erkenne das Gesicht des Widerlings im Schnee, der Vera angegriffen hat.

      Die anderen drei Reiter schlagen sich jedoch nicht schlecht. Jaron und Vera kämpfen gemeinsam gegen sie. Ihre Rücken aneinandergedrückt, wehren sie einen Speerangriff nach dem anderen ab.

      Ich frage mich, wer von ihnen Ayanes Speer geworfen hat. Erneut brennt Feuer in meinem Inneren, das mich zu verschlingen droht.

      Vera nickt mir erleichtert zu, als sie mich sieht, doch ihr Blick ist erschöpft. Mehrere kleine Schnittwunden sind an ihrem und Jarons Oberkörper zu entdecken. Nicht so viele wie bei ihren Gegnern, doch es reicht, um den kochenden Kessel in meiner Brust zum Explodieren zu bringen. Ehe ich überhaupt weiß, was ich tue, ziehe ich meinen Dolch. Die Reiter bemerken mich nicht. Nur noch einer sitzt auf seinem Pferd. Sie sind so in den Kampf vertieft, dass ich genug Zeit habe.

      Viel, viel Zeit.

      Ich stelle mich aufrecht hin, folge Jarons Anweisungen und werfe den Dolch. Beinahe verbrenne ich mich bei der Berührung mit dem Eisen der Waffe, das sich durch meine Hand plötzlich erhitzt hat.

      Der Dolch trifft sein Ziel, spielerisch leicht, und der letzte Reiter fällt vom Pferd.

      Tot ist er wohl nicht, aber ich höre ein beeindrucktes Pfeifen von Jaron. In jeder anderen Situation hätte es mich erheitert, doch ich kann nur daran denken, dass ich Wasser brauche, weil ich sonst verdurste. Ich muss abkühlen, und mein Blick schweift suchend weiter, nach etwas zu trinken.

      Aber ich sehe nur Noah.

      Er hat sich nach Jarons Angriff wieder aufgerappelt. Verbissen schlägt er immer wieder mit einem Schwert auf Severyn ein. Mit einem von Severyns Schwertern, das er wohl vom Boden aufgesammelt hat. Severyn trägt das andere, wehrt die Schläge ab. Eine Hand presst er gegen die klaffende Wunde in seiner Brust, aus der noch frisches Blut tropft.

      Severyn ist schwächer als sonst. Ich sehe es in seinen Augen. Die Erschöpfung, jedes Mal, wenn er einen Schlag abblockt. Er ist Noah trotz seiner Verletzung meilenweit überlegen, doch er greift ihn nicht an, sondern verteidigt sich nur. Und ich weiß, wieso.

      Er will ihn nicht verletzen.Mir zu liebe.

      Trotz der Wunde in seinem Oberkörper, die Noah ihm zugefügt hat, setzt er seinen Angreifer nicht außer Gefecht, obwohl ihn das Verteidigen so viel mehr Anstrengung kostet.

      Wieder überschwemmt mich eine Hitzewelle. Diesmal gefüllt mit Gefühlen, so stark, so dankbar und intensiv. So bewundernd und voller Sorge um diesen blonden Jungen.

      Ehe ich mich versehe, bin ich schon auf die beiden zugelaufen. Als Noah ein weiteres Mal mit seinem Schwert ausholt und ich Juna auf Severyns Schulter hilflos fauchen höre, trete ich einen letzten Schritt auf sie zu.

      »Hör auf.«

      Bevor mich Severyn aufhalten kann, umfasst meine Hand Noahs Handgelenk mit dem Schwert.

      Es ist, als würde es in meinem Inneren einen Schlag geben.

      All die Energie, all die Hitze, entlädt sich mit einem Mal, und ich fühle die Kraft aus mir gesogen. Weiß nicht, was mit mir geschieht.

      Die Berührung setzt auch Noah zu. Er durchlebt wohl einen ähnlichen Moment und zuckt zusammen, als wäre er vom Blitz getroffen worden.

      Als er mich wieder ansieht, ist in seinem Blick eine Mischung aus Verwirrung und Schock zu sehen.

      »S… Stella?«, stammelt er und erschreckt, als er das Schwert in seiner Hand sieht. Er lässt es fallen.

      »Noah? Bist du es wirklich?«

      Ich kann kaum atmen. Noahs Hände zittern. Seine Stimme ist kratzig, aber nicht mehr kühl, und seine Augen sind von einem tiefen Haselnussbraun.

      Keine Trübe mehr. Kein Kampfgeist. Ich weiß es in eben diesem Moment.Wie auch immer es passieren konnte, was auch immer der Auslöser war.

      Noah ist von Sydneys Bann befreit.

      Und ich bin nicht die Einzige, die das weiß.
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      Die Reiter sind verschwunden.

      Anscheinend gab es einen lauten Knall, als Noah und ich uns berührt haben. Sobald sie sahen, was mit ihm geschehen ist, dass er geheilt ist von der Manipulation des Königs, schnappten sie ihre Pferde und ritten schneller als der Wind davon. Vera jagt ihnen noch einen letzten Pfeil hinterher. Ich weiß nicht, ob er getroffen hat. Danach bricht sie auf der Stelle zusammen, vor Erschöpfung und vor Schmerz durch die vielen kleinen Schnitte, die sie langsam ausbluten lassen. Jaron hilft ihr hoch, und auch Severyn hat sich in den Schnee fallen lassen.

      Ihre beiden leblosen Gefährten haben die Reiter zurückgelassen.

      »War … war ich das?«, fragt Noah zitternd und deutet auf Severyn.

      Ich antworte nicht. Misstrauisch begutachte ich meine Hände. Versuche zu verstehen, was gerade mit mir passiert ist.

      Die Hitze ist verschwunden.

      Die Wut ist verschwunden.

      Es ist, als wären alle meine Emotionen abgesaugt worden. Als wäre ich leer, jetzt, nachdem sie durch den Knall und meine Berührung mit Noah verloren gegangen sind. Als müssten sie sich erst wieder neu sammeln.

      Noah starrt auf den von Blut getränkten Schnee.

      Er fasst sich mit einer Hand an seine Wange. Tiefe Striemen sind in seine Haut geritzt. Severyn hat ihn schwächen wollen, ohne ihn ernsthaft zu verletzen, und ich glaube kaum, dass er seine Verletzungen wirklich wahrnimmt.

      Der Schlag meiner Berührung hat ihn mitgenommen. Er bebt am ganzen Körper. Sein Gesicht ist kreidebleich.

      »Hab ich das getan?«, fragt er erneut. Bevor ich etwas erwidern kann, nehmen seine Augen einen merkwürdig ausdruckslosen Blick an. Innerhalb eines Wimpernschlags sackt er bewusstlos auf den Boden. Seine Brust hebt und senkt sich gleichmäßig, und ich bin mir nicht sicher, ob er vielleicht doch einfach nur schläft. Ob er Sydneys Zauber ausschläft. Ich entscheide mich dazu, ihn nicht zu wecken.

      Jaron kommt mit großen Schritten zu uns, nachdem er Vera in Urions Höhle begleitet hat. Erst denke ich, er will Severyn aufhelfen, doch er baut sich vor Noah auf und knurrt grimmig: »Ernsthaft? Er schläft? Ich schwöre euch, wenn er aufwacht …«

      »Ich bin nicht sicher, ob er bei Bewusstsein ist, Jay. Er stand unter Sydneys Manipulation.«

      »Was? Wie?«, fragt Jaron irritiert. Severyn kommt mir mit der Antwort zuvor, während er sich aufrappelt und keuchend die Wunde an seiner Brust hält.

      »Der Idiot scheint etwas verloren zu haben, damals im Wald, als er Stella gefolgt ist. Sydneys Reiter haben es wohl auf der Suche nach uns gefunden und zu ihm gebracht. Nur so konnte er eine Verbindung zu ihm aufbauen. Die wichtigere Frage ist, wie hat er diese Verbindung gebrochen?«

      Severyn und Jaron haben es nicht bemerkt. Sie haben im Kampf und im Sturm, der sich erst jetzt langsam legt, nicht gesehen, was vor dem Knall geschehen ist.

      Doch ich weiß es.

      Ich weiß es ganz genau, seit jenem Moment, als ich gesehen habe, wie meine Energie aus mir hinaus und in Noah hineingeflossen ist. Seit dem Moment, als die Hitze aus mir verschwunden ist und Lianas Kette aufgehört hat, zu brennen.

      Ich habe Noah von der Manipulation befreit.

      Ich weiß nicht, wie. Ich weiß nur – nein, ich spüre es, tief in meinem Inneren – die Wahrheit, die so lange in mir geschlummert hat.

      Ich bin der Phönix.

      Aber nicht, weil ich wie ursprünglich gedacht, Sydney mit einer mir unbekannten Kraft töten muss.

      Nein. Ich bin der Phönix, weil ich es schaffe, andere von seinen trügerischen Bildern zu befreien. Sie von seinem Bann zu erlösen.

      Das ist die Fähigkeit, von der Liana gesprochen hat.

      Das ist das Feuer des Phönix, das in mir brennt. Die unglaubliche Wärme, die mich von innen erhitzt.

      Die, wenn ich sie irgendwie auf andere übertrage, helfen kann, die Welt von Sydneys Manipulationen zu befreien. So wie Jaron sich durch seine Fähigkeit selbst schützt, so kann ich es mit anderen tun.

      Nur wie?

      Ich suche fieberhaft nach etwas, was ich vor der Berührung mit Noah getan habe. Wie ich es geschafft habe, meine Fähigkeit zu erwecken und die Kraft zu bündeln. Doch ich finde keine Antwort. Und egal, wie sehr ich auch darüber nachdenke, mir fällt beim besten Willen nicht ein, was ich Besonderes getan habe.

      »Hey!« Jaron stupst mich mit seinem Fuß an. »Erde an Vögelchen! Hast du ’ne Ahnung, wie das passieren konnte?« Er deutet grimmig auf Noah, und ich zucke zusammen, als wäre ich bei meinen Gedanken ertappt worden. Kopfschüttelnd zucke ich die Achseln.

      Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, sage ich mir, während ich mich umsehe. Die leblosen Körper und das Blut und den bewusstlosen Noah und meine verletzten Freunde betrachte.

      Wir können ein anderes Mal über meine neuen Fähigkeiten sprechen.

      »Na ja«, seufzt Jaron, als könnte er meine Gedanken lesen. »Lass uns das erst mal wegräumen, ja? Wir müssen uns verarzten, den Schock ausschlafen und die Toten begraben. Und …« Er zögert kurz verunsichert. »Was machen wir mit ihr?« Er zeigt fragend auf Aurora. Die geknebelte Hexe liegt noch immer am Boden, so wie Lucifer sie zurückgelassen hat.

      »Vergraben? Verbrennen? Einfach liegen lassen und warten, bis die Haut von ihren Knochen abfällt?«

      Es schüttelt mich bei seiner letzten Bemerkung, auch wenn ich weiß, dass genau das im Zirkel der Hexen getan wird. Aber ich weiß auch, dass es Wochen dauern würde, sie zu ihrer Familie zurückzubringen. Bis dahin wird ihr Körper vermodert sein. Der Geruch würde Feinde anlocken, und wir würden erneut wertvolle Zeit verlieren.

      »Ich begrabe sie.«

      Die Stimme reißt mich aus meiner Verzweiflung, und ich sehe in ein junges Gesicht, das mich so sehr an ein anderes erinnert, dass ich wieder zu schluchzen anfange.

      Er weiß es nicht. Niemand weiß es.

      Automatisch schaue ich zu dem Stück Wald, in dem ich Ayane untergebracht habe. Wage kaum, in die Augen ihres Bruders zu blicken, als er spricht: »Hat jemand meine Schwester gesehen?«

      »War sie nicht bei dir?«, fragt Jaron, und ein wenig Panik schwingt in seiner Stimme mit.

      »Ich habe Arzneien zusammengesucht, und dann war sie verschwunden.«

      Wieder erschrecke ich von meinem eigenen Schluchzen. Diesmal hören es auch die anderen.

      »Stella?«, fragt Severyn leise und warnend. »Was weißt du?«

      Ich kann es nicht sagen.

      Ich. Kann. Es. Nicht. Sagen.

      Und so schüttele ich nur den Kopf, mit fließenden Tränen, und die anderen verstehen mich ohne Worte. Verstehen meine stille Trauer.
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        * * *

      

      Wir haben aufgeräumt. Mal wieder. Jaron hat mit Wasser von einem naheliegenden Teich das Blut und den Schnee vom Platz geschwemmt. Vera hat seine und ihre eigenen Wunden verarztet und sitzt nun seit einer halben Ewigkeit neben Severyn, der so viel Blut verloren hat, dass ich mich frage, wie er noch aufrecht sitzen kann. Ein paar Mal verzog er schmerzverzerrt das Gesicht, als sie Wickel mit Heilkräutern auf die klaffende Wunde drückte und sie verband. Elias stand still daneben, während ich Ayanes Leiche aus den Wäldern holte. Er hat kein Wort mehr gesprochen seit der Enthüllung.

      Wir alle schweigen, als wir wie schon am Tag zuvor auf dem großen Platz stehen, um erneut die Toten zu betrauern. Auf Aurora und den beiden feindlichen Reitern liegt ein Tuch aus Leinen. Nur Ayanes Körper ist nicht bedeckt. Es hat mich Stunden gedauert, den Speer aus ihrem Körper zu ziehen und die Wunde zu säubern. Bei jeder Bewegung stachen mir die Erinnerungen Löcher in die Haut, als würde ich selbst von Speeren durchbohrt werden.

      Nun liegt sie da, friedlich, als würde sie schlafen. Auf einem mit Schnee bedeckten Pult, das Jaron schnell aus alten Holzbrettern gebaut hat. Das Blut aus ihren Klamotten habe ich nicht herausbekommen, doch die schlimmsten Flecken konnte ich zumindest verblassen lassen.

      Ayanes Pult ist bedeckt mit weißen Blüten. Ich weiß nicht, wo Elias sie hergeholt hat, und ich habe auch nicht vor, ihn das zu fragen. Er starrt schweigend auf seine verstorbene Schwester. Ermordet von einem namenlosen Reiter, dessen Gesicht wir nicht kennen.

      Diesmal zündet er selbst das Feuer an. Die Flammen züngeln über ihre Haut und verbrennen ihre schneeweißen Haare. Lassen sie aussehen wie das Feuer selbst, und ich trete schweigend vor, um ein letztes Mal in das Gesicht des sonderbaren Mädchens zu blicken.

      »Danke«, flüstere ich, so leise, dass es niemand außer mir hören kann. »Danke, dass du mir ein bisschen was von deiner Welt gezeigt hast.«

      Als ich wieder zurücktrete, legt Vera mir sanft die Hand auf die Schulter. Während das Feuer auch noch die letzten Leinentücher verbrennt und die Funken tief in den immer dunkler werdenden Himmel fliegen, habe ich das sanfte Gefühl, aus den Lichtern ein stilles »Gern geschehen« flüstern zu hören.

      Wahrscheinlich der Wind, sage ich mir und helfe den anderen dabei, das Feuer zu löschen und die Asche der Gefallenen aufzusammeln, um sie im Anschluss zu vergraben.

      Trotz der trübseligen Situation und unserer Trauer ist es eine friedliche Zusammenarbeit. Sogar Elias wirkt zufrieden, als er die Vase mit Ayanes Asche neben der von Urion einbuddelt. Es ist, als hätte er nun endlich seinen Frieden gefunden, nachdem das Dorf nicht mehr in Gefahr ist. Ich kann nicht aufhören, über diesen kleinen Jungen zu staunen, der auch diesmal keine einzige Träne vergossen hat. Severyn tut sich deutlich schwer damit, sich zu bücken, und Jaron stößt ihm grinsend in die Seite.

      »Seit wann so steif, Kumpel?«

      Dieser flucht und stößt ihn weg. Jaron lacht nur erheitert. Irgendwie muntert es den blonden Jungen tatsächlich auf. Er lächelt, und seine grünen Augen blitzen schelmisch. Ich wende den Blick ab. Ich selbst bin nicht beruhigt wie die anderen. Ich fühle Schmerz, Schuld.

      Ich konnte Ayane nicht retten. Meinetwegen wäre Severyn beinahe gestorben. Weil ich ihn darum bat, Noah nichts anzutun.

      Voller Schuld blicke ich durch die Menge meiner Freunde, die mir nichts vorzuwerfen scheinen.

      »Verdammt guter Dolchwurf. Du machst mir noch Konkurrenz«, hat Jaron nur gescherzt und mir zugezwinkert, und Elias bedankte sich bei mir, dass ich Ayane von dem Getümmel weggetragen habe. Auch Severyn hat mir kurz zugenickt. Verwundert hat er zur Kenntnis genommen, dass Noah nach meiner Berührung aufgehört hat, ihn umbringen zu wollen. Und obwohl er nicht wusste, was genau es damit auf sich hatte, schenkte er mir ein dankbares, schiefes Lächeln.

      Noah ist in Urions Höhle geblieben während der Bestattung der Toten. Er ist noch immer bewusstlos, doch Vera versicherte, dass es ihm wieder gut ginge.

      »Er atmet gleichmäßig, und sein Puls ist ruhig«, waren ihre Worte, nachdem sie ihn untersucht hat.

      Obwohl ich erleichtert sein sollte, habe ich ein wenig Sorge vor dem Moment seines Erwachens.

      Ob er sich an den Schlag der Berührung erinnern wird? Er war so verwirrt, als er von Sydneys Fluch befreit wurde.

      Ob er sich überhaupt an etwas erinnert?

      Mein Magen krümmt sich bei der Erinnerung an all die Dinge, die er mir an den Kopf geworfen hat. An die Art und Weise, wie unsere Beziehung ein Ende nahm, und ich frage mich, ob er überhaupt weiß, dass es beendet ist. Ob er das Gesprochene rückgängig machen will.

      Will ich, dass es rückgängig gemacht wird?

      »Kommst du?«, fragt Vera, die hinter Jaron her zurück zum Platz mit dem Steintisch läuft. Er hält sie an der Hand, während sie laufen.

      »Ich komme gleich«, erwidere ich und bleibe noch kurz im Wald stehen. Ich gehe ein paar Meter weiter auf Severyn zu, der neben Juna auf dem noch schneebedeckten Waldboden sitzt. Sie leckt über die unsauberen Kratzer an seinen Armen, und ihre Ohren richten sich auf, als ich näher komme.

      Severyn dreht sich zu mir um.

      »Gibt es etwas?«

      Erst antworte ich nicht. Mein Blick schweift über seine schmutzige schwarze Hose und seinen nackten Oberkörper. Über den breiten Verband, der seine gesamte Brust verdeckt. Er lebt, denke ich nur immer wieder. Ich bin so froh, dass er lebt.

      »Es tut mir so leid«, stammele ich, als ich meine Worte wiederfinde. »Er hat versucht …«

      »Schon okay«, unterbricht mich Severyn, als meine Stimme zu brechen droht. Seine Stirn liegt in Falten. »Es ist alles gut.«

      »Nein!« Ich schüttele heftig den Kopf. »Nein, nichts ist gut. Er hat versucht, dich zu töten. Und du hast ihm nichts getan. Du hast dich nicht richtig verteidigt und dich in Gefahr gebracht, meinetwegen.«

      Severyn steht auf und kommt auf mich zu. Er fasst mir mit einer Hand ans Kinn und drückt mein Gesicht nach oben, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu schauen.

      »Es ist okay, hörst du?«, wiederholt er eindringlich. »Er war nicht er selbst. Mein Bruder hat ihn beeinflusst.«

      Eine Gänsehaut fährt mir über den Körper bei seinen Worten, und er geht wieder ein paar Schritte rückwärts. Setzt sich erneut neben Juna, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

      »Wir haben nie darüber gesprochen«, sage ich leise und setze mich neben ihn. Zu meiner Überraschung kommt die kleine Wolfskatze zu mir gesprungen, drückt ihren Kopf mit dem sternförmigen Zeichen an meine Knie. Nur etwa eine Sekunde, dann springt sie wieder zurück zu Severyn.

      »Dass er mein Bruder ist?«, fragt er nebenbei, als wäre es eine unbedeutende Tatsache. Doch ich sehe die Unruhe in seinen angespannten Schultern.

      »Dass du der Sohn der Königin bist«, erwidere ich, und Severyn blickt zur Seite.

      Nach einer Weile spricht er: »Nicht nur der Sohn der Königin. Ich bin der Thronerbe.«

      Ich schrecke auf und starre ihn ungläubig an. »Was?«

      »Du hast richtig gehört.« Wieder diese nebensächliche Stimme. »Ich bin der ältere Sohn. Sydney ist mein kleiner Bruder.«

      Nach all den kraftzehrenden Erlebnissen der letzten Wochen ist diese Enthüllung nur das i-Tüpfelchen. Ich lege mich rückwärts in den Schnee und starre in den Himmel. Versuche erneut, meine Gedanken zu ordnen.

      »Aber wenn du der rechtmäßige König bist …«

      Es fühlt sich falsch an, das zu sagen. Ich habe Severyn nie wie einen Prinzen behandelt, und er hat sich nie wie einer benommen, geschweige denn wie ein König.

      Klar, er ist besserwisserisch und gewissermaßen einschüchternd, doch er hat nie auf seinem Titel bestanden oder ihn auch nur erwähnt.

      »Wieso gehst du dann nicht einfach nach Aikaria und nimmst deinen Platz ein? Wie konnte dein Bruder den Thron besetzen?«

      »Indem ich ihn gelassen habe.«

      Ich wende meinen Kopf zu dem grünäugigen Jungen, dessen Blick starr auf Juna gerichtet ist, als könnte er meinen Anblick nicht ertragen.

      »Wir sind sehr unterschiedlich mit dem Verlust unserer Mutter umgegangen. Sydney hat seine Trauer in Wut verwandelt. Er hat alles zerstört, was ihm zu nahegekommen ist und was ihn verletzen könnte.«

      »Und du?«

      »Ich bin weggerannt.« Endlich blickt er mich wieder an, und ich versuche, den Ausdruck in seinem Gesicht zu deuten.

      »Es war einfach zu viel für mich«, flüstert er. »Ich habe meinen Vater ermordet, was mir Sydney nie verziehen hat, trotz all des Leides, das wir durch ihn erlebt haben. Ich habe es mir selbst nie verziehen. Und als es an der Zeit war, den Platz meiner Mutter als König einzunehmen …« Severyn blickt ebenfalls in den Himmel.

      »Ich war nicht bereit, ein König zu sein, verstehst du? Ich bin nicht klargekommen mit all dem. Also bin ich weggerannt. Und Sydney war gezwungen, über Aikaria zu regieren. Er war viel, viel zu jung und unglaublich wütend darauf, dass ich ihn ebenfalls verlassen habe. Ich war egoistisch.« Er seufzt. »Er hat schnell seine Anhänger um sich geschart und den Dörfern aus Rache erzählt, ich wäre der Grund, dass unsere Mutter fortgegangen sei. Dass der Tod ihres Ehegattens … unseres Vaters … sie gebrochen und dazu genötigt habe, ein neues Leben anzufangen.«

      »Deshalb hat der alte Mann in dem Dorf dich einen Verräter genannt«, bemerke ich schockiert und setze mich auf. »Aber sie müssen doch wissen, dass das nicht stimmt!«

      »Viele wissen es. Trotz der Bilder, die er in die Köpfe der Ina pflanzt und Neros Überzeugungskraft standen viele noch immer auf meiner Seite. Deshalb haben Jaron und Vera und Liana versucht, mir zu helfen, den Thron wieder zurück zu erobern. Doch nach ihrem Tod …«

      Er bricht mitten im Satz ab, und ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. Seine Haut ist heiß, trotz der Kälte, und er zuckt zusammen bei der Berührung, doch ich nehme sie nicht weg.

      »Ich verstehe.«

      Severyn ist fortgerannt. Nach all den Verlusten war der Tod von Liana zu viel gewesen, und er ist in die Wälder geflüchtet. Zu den Tieren und Pflanzen, die ihm Ruhe geben. Er konnte nicht mehr in die anklagenden Gesichter der Leute blicken, die ihre Familie verloren haben, weil er Sydney seinen Platz als Thronfolger überließ, oder derer, die denken, er trüge die Schuld an Valiras Verschwinden.

      All das. All die Last sehe ich in seinen Augen, und ich würde ihn am liebsten in den Arm nehmen. Würde am liebsten einen seiner abwertenden Sprüche hören, da das um Welten besser wäre als dieser niedergeschlagene, von Schuld geplagte Severyn.

      »Danke, dass du mich nicht anders behandelst, jetzt wo du weißt, dass ich der rechtmäßige König bin.« Er sieht mich nicht an, während er spricht.

      »Kein Problem. Du bist immer noch ein Idiot.«

      Wir fangen an zu grinsen und verlieren uns in dem Moment.

      »Was machst du, wenn wir Sydney gestürzt haben?«, frage ich vorsichtig und löse meine Hand von ihm.

      »Ich weiß nicht«, antwortet er und schaut Juna zu, wie sie ihr silbernes Fell pflegt. »Ich habe das Land im Stich gelassen. Ich kann kein König sein.«

      »Ich glaube, du wärst ein guter König.«

      Seine Wangenknochen zucken bei meinen Worten, und er schüttelt energisch den Kopf. »Wieso? Wie kannst du immer noch daran glauben?«

      »Weil du nach all dem, was passiert ist«, beginne ich und beobachte nun selbst die kleine Wolfskatze, deren Ohren abstehen, als würde sie unserem Gespräch lauschen. »Trotz all der schlimmen Dinge, die dir zugestoßen sind, hast du es irgendwie geschafft, gut zu bleiben.«

      »Woher willst du das wissen? Ich habe schlimme Dinge getan, das weißt du.« Severyn springt auf und läuft ein paar Meter von mir weg, als wäre der Platz, auf dem ich sitze, verflucht.

      »Ja, das hast du. Jeder tut schlimme Dinge.«

      Severyn öffnet den Mund, um mich zu unterbrechen, doch ich bin schneller.

      »Aber du hast sie bereut. Du hast deinen Vater getötet, ja. Nachdem er dich und deine Familie euer Leben lang gequält hat, und trotzdem bereust du es jeden Tag!«

      Severyn schließt den Mund wieder und blickt mich an, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

      »Du tust immer so, als wäre dir alles egal, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Ich weiß, wie böse Menschen aussehen, und du bist keiner. Böse Menschen haben kein Gewissen.«

      Lucifer kommt mir in den Sinn, mit seinem schmalen Lächeln und den vor Aufregung leuchtenden Augen, als er Aurora den Pfahl in die Brust gerammt hat.

      Severyn antwortet erst nicht. Er kommt wieder näher und sieht mir ernst in die Augen. Er geht nicht auf meine Worte ein, als würden sie ihn vergiften. »Es wird gefährlich sein in Aikaria. Du bist der Phönix. Sie werden versuchen, dich zu töten.«

      »Und ich werde Euch in die Schlacht folgen, mein König.«

      Ich mache einen schiefen Knicks und stolpere fast über einen im Schnee versteckten Stamm. Grinsend schaue ich hoch. Auch Severyn grinst über meine so unpassende Bemerkung, und als sich unsere Blicke kreuzen, scheint die Zeit für einen Moment stillzustehen. Wir halten beide die Luft an.

      »Mal im Ernst«, flüstert er, als wir wieder zu atmen beginnen. In seinen Augen lodert ein Feuer. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dich beschützen kann. Aber ich kann versprechen, dass ich es versuchen werde.« Und dann, als hätte mich dieser Satz nicht schon genug verwirrt, kommt er noch einen Schritt näher. Wir stehen nun so nahe, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüren kann.

      »Du hast übrigens falschgelegen«, haucht er, und mein Körper brennt durch seine Nähe. »Es liegt nicht an deiner Ähnlichkeit zu Liana, dass du mich faszinierst.«

      Er kommt noch näher, dann küsst er mich sanft auf die Stirn, und ich scheine in tausend Stücke zu zerspringen. Sein Geruch benebelt mich, und ich frage mich, wie ich mich jemals wieder bewegen soll. Wie ein Mensch ein so starkes, so intensives Gefühl überhaupt empfinden kann. Schließlich tritt er wieder zurück und überlässt mich mir selbst.

      »Severyn?«, rufe ich ihm nach, während er, dicht gefolgt von Juna, durch den Wald zurück zu den anderen geht.

      Er bleibt stehen und dreht sich fragend um.

      »Magst du eigentlich Orangen?«, frage ich, und ein Lächeln huscht mir über die Lippen, als er meine Frage mit dem mir so bekannten Stirnrunzeln empfängt.

      »Nein«, antwortet er knapp und zieht eine Augenbraue hoch. »Wieso fragst du?«

      »Ach, nur so«, antworte ich und beiße mir grinsend auf die Unterlippe, als er für einen Moment unentschlossen stehenbleibt und sich dann wieder umdreht.

      Na gut, sage ich zu mir selbst, als ich an den Geruch von Weihnachten und Wald denke. Dann wohl keine Orangen.
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      Der Mond ist bereits aufgegangen, als ich zu den anderen zurückkehre. Jaron hat ein Feuer gemacht. Sie sitzen um den alten Steintisch in der Mitte des Platzes. Ich setze mich neben ihn und Elias, der still vor sich hin starrt. Noah ist noch immer nicht aufgewacht. Ich denke, er wird noch ein paar Tage schlafen.

      »Also«, beginnt Jaron und reibt sich die Hände vor Kälte. »Was war das auf dem Schlachtfeld? Jemand ’ne Ahnung?«

      »Vielleicht hatte Sydney nicht mehr genug Kraft, um Noah noch länger zu manipulieren. Immerhin hat er es über mehrere Wochen hin getan. Es muss unglaublich anstrengend gewesen sein«, schlägt Vera vor.

      »Und dann hört es genau in dem Moment auf, als er versucht, mich zu töten? Das wäre ein großer Zufall«, erwidert Severyn kopfschüttelnd.

      »Vielleicht wurde der König angegriffen?« Jaron macht einen neuen Versuch, das Rätsel zu lösen. »Wenn er ermordet wurde – vielleicht von anderen Rebellen – dann wird seine Fähigkeit aufgelöst, oder?«

      »Es hätte sich rumgesprochen, wenn Sydney ermordet wurde, Jaron«, weist Severyn auch diesen Vorschlag ungeduldig zurück.

      »Na, aber wie hat er dann …?«

      »Ich war es«, unterbreche ich die Diskussion, und alle starren mich an. Sogar Elias, der die ganze Zeit kein Wort gesprochen hat, horcht auf.

      »Ich habe ihn von dem Bann befreit. Ich weiß nicht, wie ich es getan habe oder wie es überhaupt möglich ist, dass ich so eine Fähigkeit besitze, aber ich habe es getan.«

      »Bist du dir sicher?«, fragt Jaron argwöhnisch. Ich funkle ihn böse an.

      »Denkst du, ich würde so etwas behaupten, wenn ich mir nicht sicher wäre?«

      »Aber das ist nicht möglich. Du bist nicht von hier«, sagt Vera vorsichtig.

      Ich seufze.

      »Ich weiß. Ich verstehe es ja auch nicht. Aber ich habe es gespürt, Vera. In mir war dieses Feuer, diese Kraft. Als ich Noah berührt habe, ist sie irgendwie aus mir herausgesprungen und hat ihn eingenommen.«

      »Deshalb der Knall«, sagt Jaron nachdenklich, mehr zu sich selbst als zu mir. Ich nicke eifrig. Erleichtert darüber, dass er mein Gesprochenes nicht direkt wieder ablehnt.

      »Denkt ihr, es ist möglich?«, frage ich verschwörerisch und lehne mich über den Tisch, schaue von einem zum anderen. »Denkt ihr, ich könnte eine solche Fähigkeit besitzen? Leute von den Kräften anderer zu heilen?«

      »Es ist nicht unmöglich«, sagt Severyn zögernd. »Immerhin bist du der Phönix.«

      »Hat Liana nicht irgendetwas davon gesagt, dass du deine innere Kraft finden sollst oder so?«, fügt Jaron fragend hinzu.

      »Finde den Phönix in dir«, verbessere ich ihn. »Das hat sie gesagt.«

      »Na, dann hast du ihn gefunden, oder?«, fragt Vera vorsichtig und schaut mich verunsichert an.

      »Theoretisch«, antworte ich und lehne mich wieder auf meinem Stuhl zurück, ein wenig erschöpft. »Wenn ich nur wüsste, wie ich das getan habe.«

      Alle schweigen.

      Nach einer Weile setzt Vera neu an: »Erinnerst du dich an nichts Sonderbares? Hast du etwas Bestimmtes getan, kurz bevor du ihn berührt hast? Ist etwas Außergewöhnliches passiert?«

      Als hätte ich mir diese Frage in den letzten Stunden nicht selbst schon mindestens eintausend Mal gestellt.

      Angestrengt denke ich nach. Suche in jedem kleinsten Eck meiner Erinnerung an den Auslöser meiner Kraft. Deprimiert lasse ich die Schultern sinken und seufze.

      »Nein. Echt nicht. Ich weiß nur, dass ich wütend war in dem Moment. Wütend und verängstigt und voller Schuldgefühle und …« Schüchtern blicke ich zu Severyn, der mir aufmerksam zuhört.

      Ich erinnere mich daran, wie dringend ich ihn retten wollte. Wie unerträglich der Gedanke war, er würde es nicht schaffen. Schnell wende ich den Blick ab und schüttele den Kopf. »Es waren einfach zu viele Emotionen, um sich an etwas anderes zu erinnern. Tut mir leid.«

      Doch Vera springt schon auf. Kommt aufgeregt um den Steintisch zu mir gelaufen und fasst mich an der Schulter. Sie schüttelt mich, und als ich in ihre vor Aufregung leuchtenden Augen sehe, weiß ich, dass ihr etwas aufgefallen ist. Etwas, das ich übersehen habe.

      »Das ist es, Stella!«, sagt sie bedeutungsvoll und blickt wild in die Runde. Die anderen sehen sie nur skeptisch an. »Jeder zieht seine Magie aus etwas anderem, weißt du nicht mehr? Severyn nutzt den Mond, um sich zu stärken. Lucifer die Angst. Sie verstärken ihre Kräfte, verstehst du? All die Emotionen, die Gefühle. Ich glaube, das ist deine Kraftquelle!«

      In meinem Kopf dreht sich alles.

      »Nein. Nein«, sage ich. »Das kann nicht sein. Ich hatte auch vorher schon Angst und war wütend.«

      »Aber hast du jemals so viel auf einmal gefühlt? Hattest du jemals dieses Gefühl von Kraft und Feuer in dir?«

      Wie ich so darüber nachdenke, könnte es tatsächlich einen Sinn ergeben. Ich denke an den Schmerz, als ich Ayane in meinen Armen hielt. Ich denke an die Trauer, als Noah sich gegen mich stellte und die Angst, meine Freunde zu verlieren. So viel Schmerz und Angst und Wut in so kurzer Zeit, dass es mich beinahe um den Verstand gebracht hat.

      Plötzlich kommt mir ein Bild vor Augen. Vire, die mir die Blüte überreicht, die kurz darauf nicht mehr ganz so schwarz und leblos aussah wie zuvor.

      »Aber ich kann es nicht kontrollieren«, hauche ich verzweifelt, als ich in die hoffnungsvollen Blicke meiner Freunde sehe. »Ich kann doch nicht immer darauf warten, traurig zu sein.«

      »Wir werden üben.« Auch Jaron springt auf und wuschelt mir mit der Hand über die Haare. »Nach deinem Dolchwurf während der Schlacht denke ich, du bist kein ganz hoffnungsloser Fall.«

      »Na danke.« Ich schlage seine Hand weg und muss ungewollt grinsen.

      »Wenn das stimmt«, sagt Severyn ruhig und alle verstummen, »dann können wir ganze Dörfer aus der Manipulation meines Bruders befreien. Sie werden nicht mehr blind alles glauben, was er sagt, weil wir sie von den trügerischen Gedanken befreien werden. Wir können uns eine Armee zusammenstellen. Er kann uns nichts mehr antun.«

      Sogar der Wind scheint den Atem anzuhalten, als uns allen die enormen Auswirkungen meiner Kräfte bewusst werden.

      »Wenn Sydney das rausfindet …« Jarons Augen blitzen, als würde er das Szenario direkt vor sich sehen, und sie weiten sich erschrocken. »Er wird alle jagen lassen, die seiner Manipulation entkommen.«

      »Sie können hierherkommen.« Elias regt sich zum ersten Mal. Er streckt seine Knochen, drückt den Rücken durch und setzt sich aufrecht hin. Seine weißen Augen durchleuchten uns, als würden sie uns scannen.

      »Du kommst nicht mit uns? Wir können dich in Sicherheit bringen. Jemanden suchen, der auf dich aufpasst.«

      »Ich bin in Sicherheit.« Der Junge nickt Vera höflich zu bei ihren besorgten Worten und sieht sich dann nach den leeren Steinhöhlen um. »Das hier ist mein Zuhause. Auch wenn meine Schwester fort ist, ich werde hierbleiben. Die Reiter des Königs werden nicht mehr kommen, es gibt hier nichts mehr. Aber wenn es Leute gibt, die eine Zuflucht brauchen, dann werde ich sie empfangen. Wie mein Großvater es getan hat.«

      Ich schlucke schwer bei dem Anblick des mutigen Jungen, der die Einsamkeit wählt, um zukünftigen Generationen von Rebellen zu helfen und ihnen eine Heimat zu bieten.

      »Du musst das nicht tun«, sagt nun auch Jaron. Seine Stimme klingt besorgt. »Nach all dem, was passiert ist, nimmt es dir niemand übel, das Lager aufzugeben und mit uns zu kommen.«

      »Es ist der leichte Weg, aufzugeben, nicht der richtige«, erwidert Elias und steht langsam auf.

      Wieder bin ich wie gefesselt von seinem majestätischen Aussehen – der schwarzen Haut und den weißen Haaren – als wäre er nicht von dieser Welt. Ich werde mich wohl nie daran gewöhnen.

      Jaron und Vera schauen ihn noch immer unschlüssig an, doch Severyn spricht: »Gut. Das ist eine starke Entscheidung, Elias. Du wirst Urions Platz mit Ehre einnehmen.«

      Elias nickt ihm dankbar zu, und Severyn legt ihm anerkennend die Hand auf die Schulter.

      »Es gibt noch etwas, was ich euch zeigen muss«, sagt der Zwölfjährige und geht, ohne sich weiter zu äußern, voran.

      Wir folgen ihm in eine der ersten Höhlen. Es ist eine derjenigen, die bei unserer Ankunft nicht mit Blut gesprenkelt waren.

      Die Höhle ist viel zu eng für fünf Personen. Noch enger jetzt, da Severyn mehr Platz wegen seines Verbands beansprucht. Jaron stößt wegen seiner Größe beinahe gegen die Steindecke. Aneinandergepresst stehen wir da und beobachten den Jungen, wie er hinter einem eingestürzten Regal in der Wand nach etwas sucht. Nach einer Weile hören wir ein leises Klicken, als würde ein Schalter betätigt, und eine kleine Luke wird im Stein sichtbar. Mit einer Hand greift Elias in das Loch und zieht daran, bis sich der Wand eine versteckte Schublade öffnet. Ein grelles Licht kommt daraus hervor. Es blendet so unerwartet, dass ich automatisch die Augen zusammenkneife.

      »Vor einem Jahr ist ein Geflohener zu uns gestoßen. Er hat ihn mitgebracht. Wir konnten ihn nicht gebrauchen, dachten aber, es sei eine gute Idee, ihn zu verstecken.«

      Als er sich zu uns umdreht, hält er einen runden Stein in der Hand. So groß wie ein Basketball, von einem gleißend hellen Licht, das die Höhle erstrahlen lässt und bewegliche Formen an die Wand wirft.

      Es ist so ein Stein wie der, den Severyn aus der Hauptstadt gestohlen hat. Ein Portal zu meiner alten Welt.

      Jeder im Raum ist sprachlos von der Schönheit, die der Stein in der kleinen Höhle ausstrahlt.

      »Ich habe gehört, wie der Junge mit dem rostbraunen Haar erzählt hat, dass er euch einen gestohlen hat. Wenn ihr wollt, könnt ihr den hier haben.«

      Severyn macht einen Schritt nach vorn, soweit es in dem begrenzten Raum möglich ist, und kniet sich vor den Jungen. »Kannst du ihn für uns aufbewahren?«, fragt er sachte, die Augen auf das Leuchten des Steins gerichtet. Als Elias nickt, lächelt er. »Danke dir.«
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      Wir sind wieder nach draußen gegangen, nachdem Elias den Stein erneut sicher in dem Versteck verscharrt hat. Das Feuer hat trotz des leichten Schneefalls nicht aufgehört zu brennen, und wir setzen uns erneut an den runden Steintisch.

      Es ist friedlich.

      Ich habe es irgendwie geschafft, die wirbelnden Gedanken in meinem Kopf für einen Moment zu beruhigen. Nach dem Kampf und all den Verlusten haben wir uns ein wenig Entspannung verdient. Auch die anderen am Tisch wirken ein bisschen sorgloser. Jaron macht ein paar unpassende Witze und zieht Severyn wegen seiner Wunde auf. Dieser wirft ihm böse Blicke zu, lächelt aber still, und ich glaube, ich sehe ihn zum ersten Mal entspannt dasitzen. Zurückgelehnt an die Lehne seines Stuhles und ohne die gewohnte Spannung in seinen Schultern.

      Vera lacht über die Gespräche der beiden.

      »Weiß jemand, welcher Tag heute ist?«, fragt sie, als der Mond über uns aufgeht.

      »Der 24.«, antwortet Elias ruhig, und ich horche auf. »Urion hat jeden Tag einen Strich in die Höhlenwand geritzt, um den Überblick zu behalten.«

      »Der 24. was?«, fragt Jaron und richtet sich auf.

      »Dezember.«

      »Es ist Weihnachten?«

      »Ihr feiert Weihnachten?«, frage ich in die Runde, während Jaron aufgebracht auf seinem Stuhl hin und her rutscht.

      »Natürlich!«, antwortet er entrüstet und verzieht schmollend das Gesicht. »Verdammt, ich wollte euch noch Geschenke klauen.«

      Vera streicht ihm beruhigend über den Arm, und sein Schmollen verblasst.

      »Tut mir leid, dass du Weihnachten nicht bei deiner Familie verbringst«, sagt Severyn unerwartet. »Es wird noch nicht Dezember sein in eurer Welt, aber du wirst sie wohl vermissen. Heute besonders.«

      Ich schaue durch die Runde. In die Gesichter meiner Freunde. Und horche in mich hinein, ob ich irgendein Anzeichen von Bedauern empfinde. Aber dem ist nicht so.

      »Ich bin doch bei meiner Familie«, sage ich lächelnd, und Jaron wirft mir ein anerkennendes Grinsen zu. »Um ehrlich zu sein, ist dies das beste Weihnachten seit langem.«

      Ich blicke in den dunklen Wald und über den schneebedeckten Boden, und sehe hinauf zu den Sternen. Jedes Mal bin ich überwältigt davon, wie nah der Himmel einem hier vorkommt und wie groß und schön der Mond strahlt. Und wie ich so über die letzten Wochen nachdenke, kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, ohne diese Ina zu leben, die hier mit mir an dem runden Tisch sitzen. Diese Welt ist ein Teil meiner Heimat geworden. Hat mich geformt und stark gemacht. Und ich fühle mich seit langem wieder lebendig. Frei.

      »Ich habe schon immer davon geträumt, Weihnachten mal woanders zu verbringen«, sage ich leise, als ich an vergangene Tage zurückdenke. An meine nächtlichen Spaziergänge im Wald neben meinem Haus. Dem einzigen Ort, an dem ich mich nach dem Tod meiner Eltern richtig wohlfühlte. Um die Feiertage herum habe ich immer gehofft, ich könnte einfach dortbleiben, mit den Bäumen verschmelzen, und müsste nicht in diese einsame Wohnung zurückkehren. Festlichkeit heucheln, obwohl mir nur zum Trauern zumute war.

      »Träume sind da, um gelebt zu werden«, sagt Jaron und verschränkt die Arme hinter seinem Kopf. In seinem Gesicht liegt ein zufriedenes Lächeln. Er und auch die anderen wirken ruhig, glücklich, in diesem Moment.

      »Saßen wir jemals alle so friedlich zusammen?«, fragt Vera mit entspanntem Gesichtsausdruck, als sie in die Runde schaut. »Ich erinnere mich an frühere Abende. Ihr habt uns ganz schön die Laune verdorben.« Mit anklagendem Blick guckt sie zwischen Severyn und mir hin und her, nur kurz, bevor sie sich vor Müdigkeit die Augen reibt.

      »Nur weil ihr mir so auf die Nerven gegangen seid«, antwortet Severyn schulterzuckend, und ich verdrehe lachend und gleichzeitig mit einem Kopfschütteln die Augen.

      »Das sagst ausgerechnet du? Du hast uns das Leben echt schwergemacht.«

      »Ich habe euch das Leben schwergemacht? Ohne mich wärt ihr nicht mal ansatzweise in die Nähe des Hexenzirkels gekommen, und schon der Mann in dem Dorf hätte dich zu einhundert Prozent umgebracht.«

      »Und das gibt dir das Recht, rumzuzicken?«, mischt sich Jaron neckend ein und grinst dabei.

      »Das gibt euch zumindest kein Recht, mir zu widersprechen.« Auch Severyn grinst.

      »Du warst viel angenehmer, als du noch einen Speer im Bauch hattest«, knurrt Jaron lachend und schlägt ihm freundschaftlich auf den Rücken.

      Der Wind bläst und lässt die Flammen des Lagerfeuers höherschlagen. Von irgendwoher kräht ein Vogel. Juna rollt sich in der Mitte des Tisches zusammen und wird immer transparenter, während sie langsam einschläft. Die Nacht ist klar und hell durch die Sterne, und die Stimmung ist ausgelassen. Das Lachen meiner Freunde hallt in meinem Kopf wider, auch noch lange, nachdem ich aufgehört habe, ihrem Gespräch zu folgen.

      Alles ist gut.

      Ich kenne nun meine Kräfte.

      Natürlich, ich muss üben und stärker werden. Noah wird irgendwann erwachen, und es werden neue Probleme aufkommen. Da sind Nero und Lucifer, und wir müssen in die Hauptstadt kommen. Eine Armee zusammentrommeln und Sydney vom Thron stoßen. Ich muss herausfinden, was das zwischen Severyn und mir ist.

      Doch das alles kann bis morgen warten.

      Fürs Erste genieße ich den Moment – die Ruhe vor dem Sturm. Und während ich leise in mich hinein lächle, weiß ich, dass wir es schaffen können.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            DANKSAGUNG

          

        

      

    

    
      Nun ist es tatsächlich vollbracht. Nach unzähligen Stunden, die ich in Stellas Kopf verbracht habe, hat der erste Band das Ende erreicht. Und ich bräuchte noch einmal endlos viele Stunden, um eine Danksagung zu schreiben, die allen Mitwirkenden würdig wäre. So viele tolle Menschen haben die letzten Jahre und meine Gedanken geprägt. So viele tolle Menschen haben die ersten Kapitel in Händen gehalten, noch lange bevor ich überhaupt an eine Veröffentlichung dachte. Unzählige Male wurde ich ermutigt, nicht aufzugeben.

      Der erste Dank geht an meine Familie. Ich danke Euch für Eure ständige Unterstützung.

      Nadl, Lana, Toni – ohne Euch hätte ich nie den Weg zur Magie gefunden.

      Meine ganzen Testleser – ihr sollt wissen, dass ich Euch von Herzen dankbar bin. Durch Euch konnten die Worte reifen, die Zeilen blühen und die Geschichte leben.

      Ich danke der lieben Gemeinschaft der Tintenzirkler, die mir all die Infos gaben, die mich hierherführten.

      Alexandra und Anika, die das Buch erst zu dem machten, was es heute ist.

      Vielen Dank an das gesamte Team vom Heartcraft Verlag und insbesondere an Diana, die mir all meine unendlich vielen Fragen beantwortete.

      Besonderer Dank geht auch an Mary und Kim, die Aikaria Kleider zauberten, so schön, wie ich es mir nie erträumt hätte.

      Und natürlich Ihr, meine lieben Leser. Ich hoffe, ich konnte Euch eine Welt schenken, in die Ihr flüchten könnt, wann immer Ihr Euch nach etwas Abenteuer sehnt.

      

      Alles Liebe
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            WEITERES AUS DEM VERLAG
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      Johanna T. Hellmich

      Götterkuss - Im Bann der Schlange

      

      
        
        Klappentext:

        Er war entschlossen und es gab nichts Gefährlicheres als einen entschlossenen Gott.«

        Temp, die verbannte Göttin der Verführung, die Schlange im Garten Eden, wird für den Tod von 77 Menschen verantwortlich gemacht. Der Hohe Rat ist sich sicher: Wenn nicht die Schlange, wer sonst hätte eine solche Schreckenstat begehen können? Um ihre Unschuld zu beweisen, sucht die Göttin die Sterbliche Nayumi auf, die gleichzeitig so viel mehr ist als das – denn mit Vampiren, Werwölfen, Hexen und Geistern ist diese bestens vertraut. Auf der Suche nach der Wahrheit wird das Gespann immer tiefer in göttliche Intrigen verstrickt, doch die Uhr tickt, die Gefahr wächst. Und zwischen all dem Chaos stellt sich Nayumi die Frage: Sind die Gefühle, die sie in Temps Nähe empfindet, wirklich echt oder bloß ein Trick der Verführerin?

      

      

      
        
        Jetzt lesen!

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            EXKLUSIVE EINBLICKE
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        In unserem Newsletter erwarten dich exklusive Inhalte wie zum Beispiel:

        - Autoreninterviews

        - Insider Infos zu den Büchern

        - Verlosungen

        - Vorabinformationen zu den kommenden Werken. Zum Beispiel Cover und Klappentexte

        - XXL Leseproben

        Melde dich ganz einfach an unter

        www.heartcraft-verlag.de
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